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    EINS
  


  
    Mir ist kalt.
  


  
    Mir ist sogar arschkalt, um genau zu sein.
  


  
    Die Wellen peitschen mir hinten an die Schenkel, und das Wasser, das am Nachmittag noch leuchtend türkis war, hat sich mittlerweile in eine eiskalte schwarze Brühe verwandelt. Verzweifelt kralle ich mich am Felsen fest, der mir in die Fingerkuppen und die Fußsohlen schneidet. Er ist so rutschig wie ein Eisberg. Aber wenn ich loslasse, plumpse ich ins eisige Wasser, wo es nur so von Haien wimmelt. Und zwar direkt unter mir. Kein Scheiß!
  


  
    Und ich bin absolut wehrlos: Ich trage nichts als einen ultraknappen weißen Bikini und einen Gurt um den Oberschenkel, in dem normalerweise der Dolch steckt, den ich mir nun aber zwischen die Zähne geklemmt habe. Also muss ich ganz einfach durchhalten, sonst droht mir eine Teilamputation, mindestens aber höllische Schmerzen - und die sind garantiert noch abartiger als die Schmerzen, die ich sowieso schon ertragen muss. Doch ich habe eine Mission zu erfüllen: Ich muss das Päckchen oben in der Villa abliefern, die über mir auf den Klippen thront …
  


  
    Sonst kann ich mir wieder die ganze Nacht lang das Gejammer 
     und Gekeife von André, dem oberzickigen Artdirector, anhören.
  


  
    »Nein, nein, nein«, kreischte André in seinem Boot, von wo aus er das Fotoshooting überwachte. »Viv, bitte mach noch ein bisschen Gel an die Stelle da. Nein, auf der anderen Seite, da drüben.«
  


  
    Also echt. Ich hätte mich einfach rückwärts ins Wasser fallen und von den Haien fressen lassen sollen. Und die Haie hätten mich bestimmt gefressen, ganz gleich was Dom, der Typ, von dem Stark Enterprises das Boot gemietet hatte, uns erzählte. Der hatte uns nämlich erklärt, es handle sich lediglich um Ammenhaie, absolut harmlos, und die Tiere hätten sowieso viel mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. Er betonte immer wieder, dass das grelle Licht der Leuchten, die Francesco, der Fotograf, aufgebaut hatte, die Haie zwar anzog, aber dass sie mitnichten hier waren, um mich als kleinen Mitternachtssnack zu verputzen.
  


  
    Aber mal ehrlich, woher wollte der das eigentlich so genau wissen? Die hatten wahrscheinlich noch nie die Gelegenheit, von einem Supermodel zu naschen. Wetten, die würden mich total lecker finden?
  


  
    »Nik?«, rief Brandon Stark mir vom Boot aus zu. »Wie geht’s dir?«
  


  
    Als ob ihn das echt interessieren würde. Na ja, okay, wahrscheinlich interessierte es ihn sogar tatsächlich.
  


  
    Aber letzten Endes war er ja doch nur aus einem einzigen Grund hier: nämlich um auf Kosten des Unternehmens einen Tag lang die Insel Saint John auf einem Jetski zu umrunden. Er tat einzig und allein aus dem Grund so besorgt, weil man es von ihm erwartete.
  


  
    Oder aber weil er hoffte, mir so später leichter an die Wäsche gehen zu dürfen. Als hätte der Trick bei mir jemals funktioniert. 
    


  
    Na ja, in letzter Zeit jedenfalls nicht.
  


  
    »Och, mir geht’s prima«, rief ich zurück. Nur leider konnte man mich rein gar nicht verstehen, weil ich ja immer noch den Dolch zwischen den Zähnen hatte. Und den konnte ich unmöglich rausnehmen, denn ich musste mich ja schließlich mit beiden Händen an der Felswand festklammern, damit ich nicht als Haisnack endete. In meinen Mundwinkeln sammelte sich allmählich Spucke an. Na toll.
  


  
    »Wir brauchen nur noch ein paar Schüsse, Nikki«, rief André. »Du machst das wirklich großartig.« Irgendjemand sagte was, dann fügte er noch hinzu: »Kannst du bitte mit dem Zittern aufhören?«
  


  
    »Ich zittere nicht«, klärte ich ihn empört auf. »Ich bibbere. Und zwar vor Kälte.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, erkundigte André sich bei Brandon. Kein Mensch konnte verstehen, was ich da von mir gab, wegen diesem blöden Dolch.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, meinte Brandon achselzuckend zu André. »Nikki«, rief er mir nun entgegen. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich sagte, mir ist kalt«, rief ich. Die Wellen wurden nun heftiger. Mein Bikini-Höschen war schon klatschnass und mein Hintern taub. Na toll. Ich konnte meinen Hintern nicht mehr spüren.
  


  
    Warum machte ich das alles hier gleich noch mal mit? War es für ein Parfüm der Marke Stark? Oder für ein neues Mobiltelefon? Ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr entsinnen.
  


  
    Und Lulu hatte noch gemeint, was für ein Glück ich doch hätte, dass ich im Dezember auf die Jungferninseln fahren dürfte, wo doch der Rest der New Yorker - und ich zitiere wörtlich - »sich zu Hause den Arsch abfriert«.
  


  
    Wenn die nur wüsste. Denn ich fror mir hier den Arsch ab. Und zwar buchstäblich.
  


  
    »Ich hab keinen Schimmer, was sie gesagt hat«, hörte ich Brandon zu André sagen.
  


  
    »Egal, schieß einfach deine Fotos, Francesco«, instruierte André den Fotografen. »Nikki, wir machen weiter mit dem Shooting!«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was da abging, denn das Boot befand sich genau hinter mir. Doch dann nahm ich die Blitzlichter wahr. Ich spannte meinen Nacken an, blickte mit seitlich gedrehtem Kopf die Klippe hoch und versuchte, diese Position zu halten. Ich vermied es tunlichst, daran zu denken, dass ich einen viel zu knappen weißen Bikini anhatte. Stattdessen stellte ich mir vor, ich würde eine Kampfausrüstung tragen. Ich war längst nicht mehr ich selbst, Em Watts, sondern hatte mich in die Walküre Lenneth verwandelt. Ich rekrutierte die Seelen gefallener Krieger, um sie gen Walhalla zu führen. Ich konnte das schaffen! Ich konnte alles schaffen!
  


  
    Bloß dass das da oben auf den Klippen nicht Walhalla war, sondern eine lausige Straße, die ausschließlich von Touristen benutzt wurde auf ihrem Weg zum Flughafen. Dort wuchs nur ein wenig struppiges Unkraut am Rand.
  


  
    Aber ich trug natürlich keine Kampfausrüstung, na klar: Wie sinnig ist es wohl, wenn eine ausgebildete Auftragskillerin - und eine solche sollte ich ja offensichtlich darstellen - barfuß eine Klippe hochklettert, nur mit einem Bikini bekleidet und ohne eine Tasche, in die sie ihr Handy stecken kann? Außer natürlich sie benutzt dazu ihren Dolchhalter. Vielleicht hatte ich mir deshalb das Messer zwischen die Zähne geklemmt statt in den Dolchhalter.
  


  
    Klar ist mir längst aufgefallen, dass die Designer von Computer-Rollenspielen - oder zumindest die Artdirectors - ihre 
     Charaktere und Models nie wirklich mit passender Kleidung ausstatten.
  


  
    Wenn man mich fragt, hätte man das Ganze auch anders angehen können: wenn man mich nämlich in einem kuschelig warmen Studio in New York fotografiert und den Hintergrund mit der Klippe und den Wellen und dem Mondlicht nachträglich am Computer in die Fotos reinretuschiert hätte.
  


  
    Doch Francesco wollte, dass seine Aufnahmen möglichst realistisch wirkten. Aus dem Grund hatte Stark ihn ja auch engagiert. Denn für Stark Enterprises war nur das Beste gut genug.
  


  
    Tja, also die Haie, die sich unter mir tummelten und nur darauf lauerten, dass ich endlich von dieser blöden Steilklippe runterplumpste und sie mich auffressen konnten, waren echt ziemlich realistisch!
  


  
    »Du machst das ganz großartig, Nikki, wirklich«, rief Francesco und schoss ein Foto nach dem anderen. »Die grimmige Entschlossenheit steht dir förmlich ins Gesicht geschrieben …«
  


  
    In dem Moment schwor ich mir, dass ich, sobald ich von dieser bescheuerten Klippe runter war, Francesco das Messer in eine seiner Augenhöhlen rammen würde.
  


  
    Blöd nur, dass die Klinge aus Plastik war.
  


  
    Trotzdem möchte ich wetten, dass es gerade noch gereicht hätte, um ihm ein bisschen damit wehzutun.
  


  
    »… die pure Verzweiflung eines Mädchens, das durch die Umstände völlig auf sich selbst gestellt ist«, laberte Francesco weiter, »und nun um das nackte Überleben kämpft in einer Welt, in der alles und jeder sich gegen sie verschworen zu haben scheint …«
  


  
    Das Witzige an der Sache war, dass Francesco im Grunde soeben mein ganz normales, tagtägliches Dasein beschrieben hatte.
  


  
    »Ich finde, dass sie eigentlich eher glücklich aussehen sollte«, meinte André gerade und klang dabei ein klein wenig besorgt. »Denn sie weiß doch, dass sie ein Deo der Marke Stark trägt, und das verleiht dem Mädchen das nötige Selbstvertrauen, um ihren Job gut zu machen.«
  


  
    Aha. Werbung für ein Deo also.
  


  
    »Glücklich, Nikki«, rief André. »Schau doch bitte glücklich! Wir befinden uns hier auf einer traumhaften Insel! Du solltest totalen Spaß haben!«
  


  
    Und damit hatte André absolut recht. Ich sollte hier tatsächlich meinen Spaß haben. Hatte ich denn irgendeinen Grund, nicht glücklich zu sein? Ich hatte alles, was ein Mädchen in meinem Alter sich nur wünschte: Ich hatte eine Wahnsinnskarriere als »das Gesicht« von Stark Enterprises hingelegt und dafür wurde ich mehr als nur gut bezahlt. Ich besaß mein eigenes Zwei-Zimmer-Loft in einem historischen Gebäude mitten in Manhattan, das ich mit dem absolut bezauberndsten Hündchen und einem echt witzigen It-Girl teilte, das mich für gewöhnlich zu den heißesten Partys der Stadt schleifte. (Was ihren Witz betraf, so war ich mir allerdings nicht sicher, ob der immer so geplant oder manchmal auch unfreiwillig war.)
  


  
    Und ich war reich. Meine Kleiderschränke quollen über mit Designerklamotten, ich hatte luxuriöse Laken der Edelmarke Frette auf meinem Kingsize-Bett, ein Badezimmer mit Whirlpool-Badewanne, eine Küche mit schwarzen Granitoberflächen, die eines Gourmet-Koches würdig und ausschließlich mit Gerätschaften von Sub-Zero ausgestattet war, und eine Vollzeit-Haushälterin-Schrägstrich-Masseuse, die es noch dazu draufhatte, einem (fast) schmerzfrei die Bikinizone zu wachsen, wie ich erst kürzlich herausgefunden hatte.
  


  
    Ich war sogar relativ gut in der Schule (trotz der langen 
     Nächte und dem oft so rüden Erwachen früh am Morgen, was ich beides meiner Mitbewohnerin, dem erwähnten It-Girl, zu verdanken habe).
  


  
    Na gut, zugegeben, mein Einserdurchschnitt war so ziemlich dahin, weil mich mein Arbeitgeber ständig aus dem Unterricht rausriss, um mich auf irgendeine tropische Insel zu schicken, wo ich mit meinem Hintern ein paar Haien vor der Nase rumwedeln musste, nur um dann im Halbdunkeln Fotos von mir machen zu lassen.
  


  
    Doch wenn ich ab jetzt jede freie Minute mit Lernen verbrachte, würde ich die elfte Klasse vielleicht gerade noch so schaffen. Gar nicht mal so schlecht für ein Mädchen, das im vergangenen Schulhalbjahr einen Monat im Koma gelegen hatte, oder?
  


  
    Warum also war ich bloß so verdammt deprimiert?
  


  
    »Mach gefälligst, dass sie glücklich aussieht«, hörte ich André vorwurfsvoll zu Brandon sagen, der sich Andrés Willen sofort fügte und mir zurief: »Hey, Nik! Wir machen das jetzt so wie letztes Jahr, als wir zusammen in Mustique waren, erinnerst du dich? Das war dieses Shooting für die Britische Vogue, da hatten wir so eine private Hütte! Und wir haben die ganze Zeit diesen Goldschläger-Schnaps getrunken! Und dann sind wir nackt baden gegangen! Gott, hatten wir einen Spaß …«
  


  
    In diesem Moment erinnerte auch ich mich, aber an etwas anderes: nämlich warum ich so deprimiert war.
  


  
    Und das war gleichzeitig der Moment, in dem ich die Klippe losließ.
  


  
    Es war einfach so, dass es mir ganz plötzlich erträglicher erschien, von Haien aufgefressen zu werden, als mir den Rest von Brandons Story anzuhören.
  


  
    Denn ich hatte mir in letzter Zeit schon einige ganz ähnliche 
     Geschichten anhören müssen - und das nicht nur von Brandon, sondern von den verschiedensten Typen in Manhattan. Inzwischen konnte ich mir schon recht gut vorstellen, wie die Story zu Ende gehen würde. Für eine Siebzehnjährige - eine, die noch dazu angeblich mit dem Sohn ihres Bosses zusammen war - hatte Nikki Howard nämlich echt schon eine ganze Menge Lover gehabt.
  


  
    Vom Boot her hörte ich entsetzte Schreie. Doch ich machte mir deswegen keine großen Gedanken.
  


  
    Rückwärts plumpste ich ins Wasser. Es war sogar noch eisiger, als ich es mir vorgestellt hatte: Mir verschlug es komplett den Atem, und der Kälteschock traf mich dermaßen heftig, dass ich kurz schon dachte, ein Hai hätte mich zerlegt. Aus einer Dokumentation, die ich mir mal zusammen mit Christopher angeschaut hatte, wusste ich, dass die Zähne von Haien derartig scharf sind, dass ihre Opfer das allererste Zubeißen gar nicht registrieren. Oft sind sie sich überhaupt nicht im Klaren darüber, dass sie verletzt sind… Meist merken sie es erst, wenn sie von ihrem eigenen warmen Blut umspült werden.
  


  
    Doch die klirrende Kälte war nicht das Einzige, was ich bemerkte, als ich auf dem Wasser aufschlug. Zusätzlich tauchte ich in tiefe Dunkelheit. Zumindest war das anfangs so - bis meine Augen sich an das düstere Wasser gewöhnt hatten und ich erkennen konnte, dass der Ozean um mich herum von den Lichtern des Bootes erhellt wurde. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich nicht entzweigebissen worden war. Denn ich konnte keine Schlieren von Blut um mich herum entdecken. Da waren nur so dunkle Kleckse, die ich schließlich als die Ammenhaie erkannte, die verzweifelt vor mir davonschwammen, als ginge es um ihr Leben. Dom hatte wohl doch recht gehabt: Sie hatten wirklich mehr Angst vor uns als wir vor 
     ihnen. Da nahm ich plötzlich auch mein eigenes Haar wahr, das sich wie goldener Seetang wogend um mich herum ausbreitete. Erst vor einer Dreiviertelstunde hatte man mich ganz vorsichtig, damit mein Haar - und der Bikini - ja nicht nass wurden, in einem Schlauchboot zu der Klippe rübergerudert.
  


  
    Und nun hatte ich alles ruiniert. Vanessa, die Stylistin, hatte fast eine Stunde lang geschuftet, bis meine blonden Locken endlich perfekt saßen, und sie würde ziemlich sauer sein, wenn ich klitschnass wie eine Meerjungfrau wieder auftauchte.
  


  
    Wenn ich denn jemals wieder auftauchte.
  


  
    Es war nämlich so, dass … na ja, um ehrlich zu sein, da unten gefiel es mir irgendwie. Klar war es kalt. Aber auch friedlich. Und still. Meerjungfrauen wussten schon, was gut war. Was hatte sich Ariel nur dabei gedacht, dass sie unbedingt an Land leben wollte?
  


  
    Das alles war absolut unglaublich, und für ein paar Sekunden vergaß ich total, wie kalt mir war und wie deprimiert ich mich fühlte und dass ich meinen Hintern nicht mehr spüren konnte. Ach ja, und dass ich nicht mehr atmen konnte und womöglich gerade kurz davor war, zu ertrinken.
  


  
    Aber andererseits, wofür lohnte es sich für mich eigentlich noch zu leben? Klar, es war schon irgendwo toll, dass mir jederzeit der Privatjet von Stark Enterprises zur Verfügung stand, dass ich nicht selbst Geschirr spülen musste und dass ich so viel Lipgloss umsonst bekam, wie ich wollte.
  


  
    Aber eigentlich hatte ich mir nie wirklich was aus Lipgloss gemacht.
  


  
    Das Problem war, dass ich für einen Konzern arbeiten musste, den ich voll und ganz dafür verantwortlich machte, dass Amerika sich so langsam zu einem einzigen endlosen Einkaufszentrum ohne jegliches Flair verwandelte.
  


  
    Und der Junge, auf den ich total stand, wusste noch nicht einmal, dass ich am Leben war. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    Und wenn ich ihm erzählen würde, dass ich gar nicht tot war, dann würden die Leute von Stark Enterprises, die mir, davon war ich überzeugt, nachspionierten, meine Eltern ins Gefängnis werfen lassen.
  


  
    Ach ja, und noch eins: Man hatte mein Gehirn aus meinem eigenen Körper entfernt und in den von jemand anderem verpflanzt.
  


  
    Warum also sollte ich weiterleben wollen? Mal ganz ehrlich?
  


  
    Am liebsten wäre ich also einfach dort unten geblieben. Da war es weit weniger stressig als im wirklichen Leben, und zwar in vielerlei Hinsicht. Und das ist kein bisschen übertrieben, ich schwör’s.
  


  
    Als Nächstes allerdings tat es einen monstermäßigen Platscher neben mir. Und auf einmal kam Brandon in voller Montur auf mich zugeschwommen und zog mich zur Oberfläche hinauf, wo er mich - schnaubend und prustend - schließlich in Richtung Boot zerrte.
  


  
    Ein bisschen angesäuert war ich ja schon. Außerdem zitterte ich völlig unkontrolliert.
  


  
    Okay, na gut, vielleicht hätte ich nicht wirklich am Meeresgrund bleiben wollen.
  


  
    Aber man hätte mich auch nicht gleich retten müssen. Ich hatte ja gar nicht wirklich vorgehabt, dort unten zu bleiben, bis meine Lungen sich füllten und ich am brackigen Meerwasser erstickt wäre.
  


  
    Zumindest glaube ich das.
  


  
    Während Brandon mich zum Boot zurückschleppte, sah ich an seiner strammen Armmuskulatur vorbei die Assistentin 
     meines Agenten im Bug stehen und besorgt nach mir Ausschau halten.
  


  
    »Oh mein Gott, Nikki, geht es dir gut?«, heulte Shauna völlig aufgelöst. Cosabella, die sie dabei krampfhaft im Arm hielt, bellte hysterisch. Cosabella. Ich hatte Cosabella total vergessen. Wie hatte ich nur so egoistisch sein können? Wer hätte sich denn um Cosabella gekümmert? Lulu kann man solch eine Verantwortung nicht zumuten. Die meiste Zeit vergisst sie ja, selbst was zu essen (ausgenommen Mojitos und Popcorn). Die würde doch niemals dran denken, einem armen kleinen Hund was zu fressen zu geben.
  


  
    Shaunas Frage war durchaus berechtigt. Ging es mir denn gut? Diese Frage stellte ich mir selbst nun schon seit einiger Zeit wieder und wieder.
  


  
    Manchmal fragte ich mich sogar, ob es mir wohl jemals wieder gut gehen würde.
  


  
    »Nikki«, hörte ich Francesco vom Boot aus kreischen. »Gott sei Dank. Ist aber alles in Ordnung. Ich hab das im Kasten.«
  


  
    Na toll. Kein: Nikki, Gott sei Dank, du bist in Ordnung. Sondern: Nikki, Gott sei Dank, alles in Ordnung; ich hab das im Kasten.
  


  
    Wäre auch noch schöner gewesen, wenn es nicht so wäre.
  


  
    Denn Stark Enterprises hätte ansonsten keinen von uns nach Hause zurückkehren lassen.
  


  
    Nicht bevor wir das im Kasten hatten.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Ich war allein in meinem Hotelzimmer (na gut, abgesehen von Cosabella, die nicht müde wurde, mir das Salzwasser aus dem Gesicht zu lecken) und versuchte, in meinem privaten Whirlpool auf dem Balkon wieder aufzutauen. Brandon und der Rest der Crew, der beim Shooting dabei gewesen war, waren wieder einmal ins Hotelrestaurant gegangen, um sich ein tausend Dollar teures Sashimi-Dinner einzuverleiben - selbstverständlich auf Kosten von Brandons Vater, dem Milliardär Robert Stark. Ich hatte es abgelehnt, mitzugehen, weil ich mich lieber in die Wanne legen, mir einen Burger vom Room Service kommen lassen und auf meinem MacBook Air ein paar Runden Journeyquest spielen wollte. Nach allem, was ich mitgemacht hatte, erschien es mir wenig reizvoll, den anderen zuzuhören, wie sie über die Olsen-Zwillinge ablästerten. Oder zuzusehen, wie sie zu Technopop abtanzten, was früher oder später immer der Fall war.
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, erschien mir das eigentlich auch sonst nicht reizvoll … obwohl Brandon eine ganze Weile draußen vor meiner Tür gestanden und mich angefleht hatte, es mir noch mal zu überlegen, während ich drinnen am ganzen Leib bibberte. Schließlich hatte ich ihn zum Gehen 
     überreden können, aber nur weil ich ihm weismachte, ich würde später runterkommen … was natürlich komplett gelogen war.
  


  
    Aus dem Grund war ich auch der festen Überzeugung, dass er es war, der anrief, als auf Nikkis Handy plötzlich die ersten Takte von »Barracuda« ertönten.
  


  
    Es ist echt so was von peinlich, »Barracuda« als Klingelton zu haben. Doch ich war bisher nicht dazu gekommen, ihn zu ändern. Denn ich wurde den Verdacht nicht los, dass Nikkis Handy, natürlich ein Modell von Stark, abgehört wurde. (Auf ihrem Stark-PC hatte man Spionagesoftware installiert - warum also sollte nicht auch ihr Mobiltelefon überwacht werden?) Außerdem hatte ich mir bisher nicht die Zeit genommen, mich so eingehend mit Nikkis Handy zu beschäftigen, dass ich etwas anderes als die Löschtaste hätte bedienen können. Die meiste Zeit vermied ich es ganz einfach, es überhaupt zu benutzen, und tätigte meine privaten Telefonanrufe lieber über das iPhone, das ich mir mit einer von Nikkis Kreditkarten zugelegt hatte.
  


  
    Ich warf einen Blick auf das Display, um zu sehen, wer anrief. (Ich hatte mir angewöhnt, nicht ranzugehen, bevor ich nicht wusste, wer dran war. Sonst müsste ich mir vielleicht wieder einen von diesen ewig langen Vorträgen anhören, weshalb ich mich denn so lange nicht gemeldet habe und wie gern ein Typ namens Eduardo doch noch einmal mit mir zusammen nach Paris fliegen würde.) Verblüfft stellte ich fest, dass es Lulu war und nicht Brandon.
  


  
    »Was ist?«, sagte ich. Wir beide hielten uns nicht mehr lang mit überflüssigen Höflichkeiten auf, seit jener Nacht, als sie und Brandon mich nach meiner Gehirntransplantation gekidnappt hatten, unter der irrigen Annahme, sie würden mich »retten«.
  


  
    »Ähm«, fing Lulu an. »Eben war ein Typ hier, der dich sehen wollte.«
  


  
    »Lulu.« In der kurzen Zeit, die ich mit Lulu zusammenlebte, war sie mir so ans Herz gewachsen wie eine Schwester. Ich bin also die erste Person, die ohne Zögern zugeben würde, dass sie nicht besonders hell ist im Kopf. »Da sind doch ständig irgendwelche Typen, die mich gerne sehen würden.«
  


  
    Das war traurig, aber leider auch wahr. Das Loft, in dem wir zusammen wohnten, war so was wie der Hauptsammelplatz für solche Typen. Der Einzige, der noch nie bei uns vorbeigekommen war, um mich zu besuchen, war zugleich der einzige Kerl, nach dem ich mich tatsächlich sehnte.
  


  
    Und er war sich offensichtlich immer noch nicht darüber im Klaren, ob er mich nun mochte oder nicht. Zumindest wenn man nach den komischen Blicken ging, die er mir im Rhetorikkurs immer zuwarf.
  


  
    Aber andererseits warf er McKayla Donofrio in der letzten Zeit im Unterricht auch ständig seltsame Blicke zu, das hatte also wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten.
  


  
    »Der war irgendwie anders«, meinte Lulu.
  


  
    Und dieses winzige Detail ließ mich nun doch aufhorchen. Ich richtete mich in meinem Whirlpool auf.
  


  
    »Echt?« Meine Haut war schon ganz runzelig, weil ich so lange im Wasser gelegen hatte. Außerdem waren meine Hände nass, weshalb mir das Handy beinahe ins Wasser gefallen wäre. »Was wollte er denn?«
  


  
    »Na, was wohl. Mit dir reden halt.«
  


  
    »Schon klar«, sagte ich und zwang mich zur Geduld. Wenn man mit Lulu zu tun hatte, brauchte man eine ganze Menge Geduld. Das war fast so, wie wenn man sich mit einer Fünfjährigen unterhielt. »Aber worüber denn? Ich meine, hat er nicht gesagt, was er will?«
  


  
    Lulu kaute lautstark auf ihrem Kaugummi herum. Und zwar ziemlich aufdringlich, direkt in mein Ohr. »Er hat nur gesagt, dass du das schon wüsstest. Es sei wichtig und er müsse dich sehen und würde wiederkommen. Aber seinen Namen hat er nicht gesagt.«
  


  
    Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen. Es war also nicht Christopher gewesen. Ich meine, Christopher hätte doch seinen Namen gesagt. So war er nun mal, absolut anständig.
  


  
    Und das bedeutete, dass es bloß wieder einer von denen gewesen war.
  


  
    Also echt, man müsste doch meinen, die würden irgendwann aufgeben. Wie lange wollten diese Meister der Verstellung eigentlich noch weitermachen?
  


  
    Man möchte es nicht für möglich halten, aber man braucht nur in den Nachrichten zu verkünden, dass eine reiche Berühmtheit ihr Gedächtnis verloren hat, und schon kommt allerhand Abschaum aus den tiefsten Tiefen und unterirdischen Gängen der U-Bahn hervorgekrochen und behauptet, der beste Freund oder die beste Freundin oder sogar verwandt mit einem zu sein. Es war schier unglaublich, wie viele Cousins und Cousinen ersten Grades Nikki Howard plötzlich hatte.
  


  
    »Er meinte, du würdest schon wissen, worum es geht«, informierte Lulu mich.
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich denn wissen, was er wollte, wenn ich noch nicht mal seinen Namen weiß?«, schnauzte ich sie an.
  


  
    »Weiß auch nicht«, meinte Lulu kleinlaut. »Aber Karl hat mir auf der Überwachungskamera gezeigt, wie der Typ aussieht. Und er war irgendwie anders als all die anderen. Der war jünger. Und irgendwie auch ziemlich süß. Und er hatte keine Tattoos am Hals, zumindest waren keine zu sehen.«
  


  
    Mein Herz setzte einen kurzen Moment lang aus. Und das lag ziemlich sicher nicht daran, dass ich länger als die auf einem Hinweisschild neben dem Timer draußen auf dem Balkon empfohlenen zwanzig Minuten in dem Whirlpool verbracht hatte.
  


  
    »Jünger?« Ich wollte mir keine unnötigen Hoffnungen machen. Im Ernst, die waren wirklich schon oft genug zerstört worden, und zwar jedes Mal wenn Christopher beim Rhetorikkurs in meine Richtung geschaut hatte und sich dann herausstellte, dass er lediglich auf die Uhr gesehen, einem obdachlosen Penner draußen auf der Straße hinterhergeglotzt oder McKayla Donofrio angestiert hatte. »Moment mal, Lulu … war der Typ denn blond?«
  


  
    Es entstand eine kurze Pause, während der Lulu krampfhaft zu überlegen schien. »Klar. Schon irgendwie blond, glaube ich.«
  


  
    Okay, das reichte. »War er groß?«, erkundigte ich mich weiter.
  


  
    »Mhm«, brummte Lulu zustimmend.
  


  
    Ich dachte, ich würde gleich einen Herzinfarkt kriegen, denn davor warnte das Schild mit den Warnhinweisen beim Whirlpool ganz ausdrücklich. Allerdings bestand diese Gefahr vor allem bei Schwangeren und älteren Personen und zu diesem Personenkreis zählte ich nicht unbedingt.
  


  
    Andererseits hatte ich vor ein paar Monaten eine größere OP gehabt, daher kann man nie so genau wissen. Cosabella saß neben mir und leckte mir eifrig über die Wange, auf der ein paar Spritzer von dem Wasser aus dem Whirlpool gelandet waren. Ich hatte die Massagedüsen voll aufgedreht, in der Hoffnung, dass das den Schnittwunden an meinen Händen und Füßen guttun würde, die ich mir an der Klippe zugezogen hatte. Ein Model zu sein, so musste ich jetzt nach und 
     nach lernen, konnte bisweilen ein ganz schön schmerzhafter und manchmal sogar lebensgefährlicher Job sein.
  


  
    »War er durchtrainiert?«, fuhr ich mit meinem Verhör fort. Ich konnte es jetzt kaum erwarten, aus der Wanne rauszukommen. Schließlich wollte ich ja nicht gerade in dem Moment einen Herzanfall erleiden, wo mein Traum kurz davor war, Wirklichkeit zu werden. Okay, noch vor einer Stunde hatte ich mir ernsthaft Gedanken darüber gemacht, ob ich nicht für immer am Grund des Ozeans bleiben sollte. Aber natürlich hatte ich das nicht wirklich vorgehabt. Es war dann doch ziemlich kalt gewesen da unten.
  


  
    Außerdem wollte ich zu gern wissen, wie es bei Realms weiterging, der neuesten Version von Journeyquest, meinem Lieblingscomputerspiel. Das Dumme war nur, dass man wegen eines total bescheuerten exklusiven Deals, den die Spiele-Designer eingegangen waren, Realms nur in Verbindung mit einem Stark Quark bekam, dem neuen PC von Stark Enterprises, der pünktlich zu Weihnachten auf den Markt kommen sollte. Journeyquest-Fans waren davon natürlich nicht allzu begeistert gewesen. Na ja, überhaupt nicht begeistert würde es wohl eher treffen. »Okay, nicht so richtig durchtrainiert, aber … recht … fit?«
  


  
    »Das konnte man auf dem Überwachungsbildschirm nicht so genau erkennen«, erklärte Lulu. »Aber wollen wir es mal so sagen: Ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen.«
  


  
    »Oh mein Gott.« Ich schnappte mir das Handtuch, das am Balkongeländer hing. Mein Herz raste wie wild, so als hätte ich gerade ein paar Runden auf dem Laufband absolviert. (Was ich jetzt tatsächlich regelmäßig tat, denn Nikkis Körper steht total auf Fitnesstraining, ganz im Gegensatz zu meinem früheren Körper, der jegliche Art von sportlicher Betätigung verabscheut hatte.) Ich konnte es nicht fassen: Nach all der 
     Zeit - nach Wochen, die ich nun vergebens gewartet hatte - kam Christopher also endlich bei mir vorbei.
  


  
    Und ich musste natürlich ausgerechnet jetzt auf den Jungferninseln sein!
  


  
    »Lulu. Lulu. Das war Christopher! Er muss es einfach gewesen sein!« Nun da ich aus dem Whirlpool raus war, hatte ich plötzlich ganz und gar nicht mehr das Gefühl, als würde ich gleich einen Herzinfarkt kriegen. Zwar hämmerte mein Herz immer noch wie wild in meiner Brust, aber jetzt eher vor Glück und aus hoffnungsfroher Erwartung. Es klang wie: Bumm, bumm, Christopher will dich sehen! Bumm, bumm, Christopher hat’s endlich geschnallt! Ich hatte in den vergangenen Wochen wirklich alles versucht, ihn unauffällig davon zu überzeugen, dass ich zwar äußerlich haargenau so aussah wie das Werbegesicht eines absolut gewissenlosen Konzerns, dem nur der Sinn danach stand, kleineren Geschäften den Garaus zu machen, dass ich aber im Inneren immer noch seine gute alte Freundin Em war, die total auf Computerspiele stand und gewissenlose Konzerne verachtete.
  


  
    Natürlich hatte ich das völlig ohne Worte versucht, sonst hätte ich mir den ewigen Zorn von Robert Stark und seinen überaus einflussreichen Rechtsvertretern zugezogen. Während ich der Überzeugung war, dass ich mit Christopher jederzeit Klartext reden konnte und dass er sich niemals verplappern würde - sofern ich ihn überhaupt dazu bringen konnte, mir die Story abzunehmen, was auf einem komplett anderen Blatt stand -, konnte ich mich nicht im Geringsten darauf verlassen, dass das nicht doch jemand von Stark mitkriegen würde. Manchmal schienen die nämlich sogar zu wissen, was ich dachte. Keine Ahnung, wie die das machten.
  


  
    Doch es war nicht einfach gewesen, Christopher dazu zu bringen, in die knallblauen Augen von Nikki Howard zu blicken 
     und dort Em zu sehen. Zumal McKayla Donofrio uns alle fünf Sekunden dabei störte. (Wieso stand die denn jetzt auf einmal auf Christopher? Er brauchte sich scheinbar nur das Haar kurz zu schneiden und schon fand ihn sogar die Vorsitzende des Clubs der jungen Börsianer an der Tribeca total süß.) Außerdem war ich ständig auf Journeyquest zu sprechen gekommen, damit er mir überhaupt seine Aufmerksamkeit schenkte.
  


  
    War es das, was ihn nun doch dazu getrieben hatte, mich in meinem Loft zu besuchen? Eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Entweder hatte Christopher endlich geschnallt, dass da tatsächlich seine gute alte Freundin Em Watts im Körper von Nikki Howard steckte, oder aber in ihm regte sich langsam der Verdacht, ich könnte eine Stalkerin sein. Vielleicht war er ja nur vorbeigekommen, um mir zu gestehen, dass er jetzt mit McKayla zusammen war und dass ich mich besser in psychiatrische Behandlung begeben sollte.
  


  
    Moment mal, nein. Ich hatte doch beschlossen, mich nie wieder solch negativen Gedanken hinzugeben.
  


  
    »Könntest du den Portier bitten, er soll ihm sagen, dass ich auf dem Weg nach Hause bin?« drängte ich Lulu. »Christopher, meine ich? Für den Fall, dass er zurückkommt? Und dass ich so schnell wie möglich daheim bin?«
  


  
    »Klar«, willigte Lulu gähnend ein. »Ich meine, ich denke schon. Aber ich versteh nicht, wieso du ihn nicht einfach anrufen kannst und ihm das selbst sagst. Lad ihn doch zu unserer Weihnachtsparty ein …«
  


  
    Lulu war schon seit Wochen damit beschäftigt, diese bescheuerte Weihnachtsparty zu planen. Offensichtlich waren Nikki und sie berühmt für ihre Partys gewesen und für ihre überirdischen Events im Allgemeinen. Die Party war bisher immer ein voller Erfolg gewesen. (Zumindest in den vergangenen 
     zwei Jahren, in denen die beiden Mädchen sie nun veranstalteten.) Stets waren Paparazzi anwesend, um Fotos zu schießen, die dann auf den Celebrity-Seiten der Zeitungen und sogar in der Vogue erschienen. All ihre Freunde waren hellauf begeistert. Lulu konnte sich schon seit Anfang Dezember auf nichts anderes mehr konzentrieren, sehr zum Leidwesen ihres Agenten und ihres Managers, die eigentlich hofften, sie würde endlich ihr Album fertig aufnehmen, das irgendwann im Frühjahr erscheinen sollte.
  


  
    Es gab nur ein winziges Problem mit Lulus Weihnachtsparty in diesem Jahr, ein Problem, von dem sie bisher nichts ahnte: Sie würde nämlich gar nicht stattfinden.
  


  
    Ich wusste noch nicht so recht, wie ich ihr das beibringen sollte. Im Grunde hatte Lulu außer mir (beziehungsweise Nikki) keine Angehörigen, da ihre Eltern geschieden waren und anscheinend keinerlei Interesse an ihr zeigten. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, sie über Weihnachten allein zu lassen, und am meisten quälte mich, dass ich sie mit ihrer Megaparty im Stich ließ. Aber was hatte ich für eine Wahl? Ich hatte bereits anderweitige Verpflichtungen.
  


  
    Als Antwort auf ihre letzte Frage in Bezug auf Christopher erwiderte ich nun: »Ich dürfte seine Nummer ja eigentlich gar nicht wissen, du erinnerst dich? Ich frage mich nur, wie er herausgefunden hat, wo ich wohne.«
  


  
    »Das ist ja wohl nicht so schwer«, erklärte Lulu. »Man braucht doch nur nach den Massen von depressiven Eurotrash-Hipsters Ausschau zu halten, die vor deiner Tür Schlange stehen, weil sie hoffen, dass du ihnen endlich deine Aufmerksamkeit schenkst … oder zumindest dein Vermögen. Denn auf was anderes sind sie nicht aus. Die wollen dir doch nur weismachen, dass sie deine lange verschollen geglaubten, arbeitslosen Cousins und Cousinen sind.«
  


  
    Ich hatte mich mit dem Handtuch trocken gerubbelt und mir eine Jeans und ein Top über BH und Slip gestreift - was gar nicht so leicht ist, wenn man ein Handy in der Hand hält und auch noch aufpassen muss, nicht aus Versehen auf ein aufgebrachtes kleines Hündchen zu treten.
  


  
    Doch es ist echt überraschend, wie schnell man lernt, sich in allen erdenklichen Situationen umzuziehen, wenn die Leute einem nicht das geringste bisschen Privatsphäre lassen.
  


  
    »Lulu«, ermahnte ich sie. »Müssen wir denn gerade jetzt über meine angeblichen Verwandten sprechen?«
  


  
    »Na ja, wie dem auch sei«, erwiderte Lulu. »Dieser Typ war jedenfalls ganz schön scharf, wenn auch irgendwie schlampig.«
  


  
    »Er ist ja auch nicht mein Cousin«, erinnerte ich sie. »Mal im Ernst, Lulu, was soll ich denn bitte tun? Brandon will morgen mit mir Jetski fahren.«
  


  
    »Wie bitte?« Lulu klang verstört. »Brandon will was?«
  


  
    »Er will mit mir zum Jetskifahren«, sagte ich noch einmal. »Er findet, dass ich irgendwie überspannt wirke.«
  


  
    »Überspannt?« Lulu glaubte offensichtlich, sich verhört zu haben. »Wie kommt er denn auf so eine Idee? Hat das wieder was mit dieser Seelenübertragungssache zu tun?«
  


  
    »Äh …« Ich wollte ihr ungern die Wahrheit sagen - dass Brandon mich gerade eben erst vom Grunde des Ozeans retten musste, nachdem ich keinerlei Anstalten gemacht hatte, mich selbst vor dem Ertrinken zu bewahren. Die Geschichte war echt zu seltsam. Da wir uns außerdem über Nikkis Stark-Handy unterhielten (das mit hoher Wahrscheinlichkeit abgehört und wir also vielleicht gerade von Brandons Dad beziehungsweise seinen Leuten belauscht wurden), schien es mir keine gute Idee, über solche Dinge zu reden - und schon gar nicht über meine »Seelenübertragung«. Daher beließ ich es bei einem kurzen: »Klar, glaub schon.«
  


  
    »Aber ihr habt den Schuss doch im Kasten, oder?«
  


  
    »Natürlich haben wir die Aufnahme im Kasten«, bestätigte ich.
  


  
    »Na dann«, meinte Lulu. »Hey, du bist schließlich Nikki Howard. Du erklärst ihm einfach, dass der Jet morgen zurückfliegt, sonst…« Stark Enterprises flog seine Angestellten, mich eingeschlossen, in einer Flotte von Privatjets durch die Weltgeschichte, eine Sache, die zwar in zeitlicher Hinsicht effektiv war, allerdings unmöglich gut für die Umwelt sein konnte. Ich persönlich hatte bereits einen riesigen Fußstapfen in puncto Kohlenmonoxidausstoß hinterlassen. Um das auch nur ansatzweise wiedergutzumachen, hatte ich einen erheblichen Teil von Nikkis Vermögen spenden müssen.
  


  
    »Na ja, genau genommen ist es ja Brandons Jet«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Beziehungsweise der von seinem Dad, aber egal. Wie überrede ich ihn bloß dazu, dass wir schon in aller Früh aufbrechen?«
  


  
    »Du überredest ihn nicht, früh aufzubrechen«, sagte Lulu bestimmt. »Du sagst ihm ganz einfach klipp und klar, dass du morgen zurückmusst und dass er gefälligst dafür sorgen soll, dass das Flugzeug für dich bereit steht. Und dann machst du dieses Ding mit deiner Zunge …«
  


  
    »Oh mein Gott«, unterbrach ich sie schnell. Denn das war in der Tat nichts für die Ohren von Starks juristischen Beratern oder wer auch immer Nikki Howards Telefon abhörte - wenn es denn tatsächlich irgendjemand tat. »Lulu!«
  


  
    »Oder du kommst einfach wieder mit ihm zusammen«, meinte Lulu kurzerhand und tat so, als wäre ihr diese Idee eben erst gekommen. »Ich meine, dir ist doch klar, dass es das ist, was er will, oder? Seit ihr zwei euch getrennt habt, ist er ja nur noch ein Schatten seiner selbst. Allerdings kann ich mir 
     nicht vorstellen, wie das funktionieren soll, wo du doch jetzt auf einen anderen Typen stehst …«
  


  
    »Schon gut, Lulu«, stoppte ich ihren Redefluss. Bestimmt hatte sie wieder mal viel zu viel Mikrowellen-Popcorn gefuttert. An manchen Tagen, wenn ich nicht da war, nahm sie nichts anderes zu sich, weil sie nämlich nicht kochen konnte. »Ich muss jetzt auflegen …«
  


  
    »Echt blöd, dass du nicht schon heute Abend aufbrechen kannst«, seufzte Lulu bedauernd. »Aber das würde ja bedeuten, dass du einen Linienflug nehmen musst.«
  


  
    Sie sprach das Wort »Linienflug« in dem gleichen angewiderten Ton aus, wie meine Schwester Frida sagen würde: »Wie kann man bloß etwas anderes als Designerjeans tragen?«
  


  
    »Ooooh«, quiekte Lulu mir ins Ohr, da ihr scheinbar soeben noch etwas anderes eingefallen war. »Ich lass den Caterer Austern à la Rockefeller servieren! Du weißt doch, dass Austern ein Aphrodisiakum sind, oder? Wenn Christopher erst mal eine gegessen hat, wird er dir nicht länger widerstehen können!«
  


  
    Jetzt waren absolut nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort, um ihr mitzuteilen, dass ich Weihnachten nicht da sein würde. (Außerdem waren Austern sowieso nicht mein Ding.) Daher sagte ich nichts weiter als »klaro« und legte auf. Dann schnappte ich mir den Zimmerschlüssel und machte mich auf die Suche nach Brandon, während Cosabella hinter mir hertrottete.
  


  
    Ich fand ihn - oder besser gesagt: Cosabella fand ihn - auf einem der gepolsterten Liegestühle auf der menschenleeren, mondbeschienenen Terrasse draußen vor der Hotelbar. Gerade tauchte er mit dem Gesicht voran der Hotelhostess in den Ausschnitt.
  


  
    »Entschuldige bitte«, sagte ich. Ich schwankte zwischen Enttäuschung und Belustigung.
  


  
    Erschrocken ließ Brandon die Hostess los. Sie fiel vom Liegestuhl runter und landete mit einem lauten Rumms auf der harten Terrasse.
  


  
    Ich holte hörbar Luft und rief: »Oh, das tut mir ja so leid!« Cosy bellte wie verrückt, während die Hostess - auf ihrem Namensschild war der Name RHONDA zu lesen - sich vor Schmerzen den Rücken rieb und mich vom Boden aus finster anstierte.
  


  
    »Nikki.« Brandon erhob sich und stieg achtlos über Rhonda hinweg, so als wäre sie gar nicht anwesend. »Bist du okay? Was tust du hier? Ich dachte, du wolltest zu Bett gehen?«
  


  
    »Das wollte ich auch«, schnaubte ich. »Oder zumindest bald. Geht’s gut?« Bei dieser Frage sah ich Rhonda an, da Brandon sie völlig vergessen zu haben schien.
  


  
    »Mir geht’s gut«, erklärte Rhonda und bedachte Brandon mit einem vernichtenden Blick, den er noch nicht einmal registrierte.
  


  
    »Stimmt irgendwas nicht?«, wollte Brandon wissen. Blöd nur, dass er diese Frage mir stellte und nicht der Frau, der er gerade fast das Kreuz gebrochen hätte, weil er sie hatte fallen lassen. »Kann ich dir irgendetwas besorgen? Was zu essen? Bist du hungrig?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Mir geht es gut. Ich wollte dich nur etwas fragen …«
  


  
    »Klar, du kannst mich alles fragen.« Brandon sah mich erwartungsvoll an. »Also, was ist?«
  


  
    »Äh«, setzte ich an und bückte mich, um Cosy hochzuheben, denn jedes Mal wenn Rhonda versuchte aufzustehen, fuhr der Hund ihr mit der Zunge übers Gesicht. »Schon okay, das kann warten …«
  


  
    »Nein, im Ernst.« Brandon schien die Anwesenheit von Rhonda überhaupt nicht zu interessieren, ebenso wenig wie ihre verzweifelten Versuche, sich wieder in die Vertikale zu begeben. »Worum geht’s?«
  


  
    Hinter ihm hatte Rhonda es endlich geschafft, sich aufzurappeln, ihren Rock glatt zu streichen und das Tablett zu nehmen, auf dem sie Brandon gerade seinen After Dinner Drink serviert haben musste, als die beiden es sich ganz offensichtlich etwas … nun, etwas gemütlicher gemacht hatten. Als sie jetzt hoch erhobenen Hauptes davonmarschierte, konnte ich einen Hauch ihres Parfums erschnuppern, den der warme tropische Wind zu uns herübertrug.
  


  
    Es handelte sich um Nikki, die Parfumkreation, die es gegenwärtig in allen Stark Megastores zum sensationellen Weihnachts-Special-Preis von neunundvierzigneunzig zu kaufen gab. Stark kostete die Herstellung des Ganzen nur ein paar lausige Dollar pro Flasche (in China hergestellt, wo sonst), und noch weniger, diese hierher zu verschiffen, und es roch so dermaßen widerlich, dass ich es nicht in einer Million Jahren getragen hätte.
  


  
    »Es ist nur so, dass du erwähnt hast, dass du erst übermorgen zurückfliegen willst«, erklärte ich ihm. »Aber ich wollte fragen, ob wir stattdessen nicht doch ein wenig früher abhauen könnten.«
  


  
    »Früher?« Brandon klang überrascht. Was auch immer er für eine Frage erwartet hatte, diese war es offensichtlich nicht gewesen. In mir wuchs langsam der Verdacht, dass Lulu recht hatte, und dass er tatsächlich hoffte, wir beide würden wieder ein Paar werden. Das war eine Hoffnung, die er nun schon seit einiger Zeit mit sich herumtrug. Doch leider, leider würde sie sich niemals erfüllen… Brandon mag ja Nikkis Typ gewesen sein, aber meiner war er nun mal ganz und gar 
     nicht. Zumindest so lange nicht, wie noch Hoffnung bestand, dass Christopher es sich eines Tages anders überlegen könnte. »Wie viel früher denn?«
  


  
    »Ach, nicht so viel früher«, stammelte ich. »Ich dachte, na ja, sagen wir mal, morgen früh, so gegen neun.«
  


  
    »Aber das ist doch genau die Zeit, für die Dad ursprünglich unsere Abreise geplant hatte«, sagte Brandon und sah ziemlich erstaunt aus. »Ich wollte den Abflug doch canceln und mit dir stattdessen eine Jetski-Tour rund um die Insel machen.«
  


  
    Und dabei, so hoffte er anscheinend, würde ich mich Hals über Kopf in ihn verlieben.
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Und das ist auch total süß von dir. Aber mir ist was dazwischengekommen, ich muss dringend zurück in die Stadt…«
  


  
    »Und schnorcheln«, fügte Brandon gerade hinzu. »Ich dachte, wir könnten morgen nach dem Mittagessen vielleicht zum Schnorcheln gehen.«
  


  
    Tja, ich konnte ihm das nun wirklich nicht zum Vorwurf machen. Ich hatte ja immerhin ganz unverhohlen Gefallen an der Unterwasserwelt gezeigt.
  


  
    »Das klingt echt total gut«, erklärte ich. »Aber ich muss wirklich dringend nach Hause.«
  


  
    »Und weshalb?«, wollte Brandon wissen. Er hatte seine dunklen Augenbrauen jetzt so zusammengezogen, dass ich sie als bedrohlich beschrieben hätte, wenn ich ihn nicht besser gekannt hätte. Denn Brandon hatte einfach überhaupt nichts Bedrohliches an sich.
  


  
    »Ist was Privates«, fasste ich mich kurz. Ich hatte nicht die Absicht, ihm das Ganze näher zu erläutern. Ganz bestimmt nicht würde ich einen Kerl wie ihn einweihen, der, davon war ich überzeugt, in seinem ganzen Leben noch kein Buch von 
     vorn bis hinten durchgelesen hatte. Abgesehen vielleicht von der Gebrauchsanleitung für seinen Jetski.
  


  
    »Aber… ich möchte nicht früher aufbrechen.« Brandon ließ sich rücklings wieder in den Liegestuhl plumpsen, aus dem er eben noch aufgesprungen war, und griff nach seinem Drink. Er machte mir damit nur allzu deutlich, dass er es auf einen Streit ankommen lassen wollte. Und dass er gar nirgends hingehen würde, solange ich mich nicht bereit erklärte, wieder ganz offiziell seine Freundin zu sein.
  


  
    Na toll. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es so weit kommt.
  


  
    Aber auf gar keinen Fall würde ich diese Sache mit der Zunge machen. Wie auch immer die aussehen mochte.
  


  
    Ich ließ mich in den Liegestuhl neben Brandon sinken und beugte mich nach vorn, obwohl ich genau wusste, dass mein Oberteil dann gewisse Einblicke gewährte. Selbstverständlich trug ich einen BH darunter, daher bekam er auch nicht recht viel mehr zu sehen als noch vor ein paar Stunden, als ich nichts als den Bikini angehabt hatte.
  


  
    Offensichtlich aber konnte er sich nicht dagegen wehren - er musste einfach hinsehen. Es war also tatsächlich wahr… man durfte die Macht des Dekolletés nicht unterschätzen, eine Weisheit, die Frida mir schon vor Jahren einzutrichtern versucht hatte. Doch ich wollte ja nicht auf sie hören und musste unbedingt darauf herumreiten, dass ich als Feministin niemals Kleidungsstücke tragen würde, die den Körper der Frau objektivierten. Und Lulu hatte mich darauf hingewiesen, dass so ein Ausschnitt die Körperteile, auf die eine Frau besonders stolz sein konnte, nicht objektivierte, sondern sie vielmehr besonders gut zur Geltung kommen ließ, ganz gleich wie groß sie waren.
  


  
    »Weiß dein Vater eigentlich, dass du den Firmenjet noch 
     weitere vierundzwanzig Stunden beanspruchst, Brandon?«, erkundigte ich mich mit zuckersüßer Stimme.
  


  
    Brandon stierte mich weiter schamlos an.
  


  
    »Wen interessiert es schon, was mein Dad denkt?«, fragte er mich trotzig. »Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht noch ein paar Jets. Wenn er wirklich einen braucht, kann er ja einen von den anderen nehmen …«
  


  
    »Hast du denn überhaupt kein schlechtes Gewissen, dass das alles hier deinen Vater verdammt viel Geld kostet, obwohl wir das Foto längst im Kasten haben? Und das nur, damit du schön schnorcheln und Jetski fahren gehen kannst?«, blaffte ich ihn an.
  


  
    »Nein«, sagte Brandon knapp und sah mir interessiert dabei zu, wie ich mit meinem Finger einen kleinen Kreis auf seinem Knie beschrieb - ein Trick, den ich Lulu abgeschaut hatte. Sie hatte ihn schon einige Male bei Typen ausprobiert, damit die ihr einen Drink im Cave spendierten. Ob ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich den Trick jetzt bei Brandon ausprobierte? Ein klein wenig vielleicht. Ob ich hoffte, er würde funktionieren? Aber klar doch. »Mein Dad und ich, wir sind uns nicht gerade besonders nahe, verstehst du.«
  


  
    »Ich weiß«, hauchte ich voller Mitgefühl.
  


  
    »Meine Mom hat sich schon vor Jahren in diesen Ashram verzogen, und ich hab sie seitdem kaum zu Gesicht bekommen«, fuhr Brandon fort und lallte dabei bereits ein bisschen. Es war erkennbar, dass er schon ein paar Drinks zu viel intus hatte. Wie immer.
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich noch einmal. In Wahrheit wusste ich das natürlich nicht persönlich. Allerdings hatte ich vor einiger Zeit einen Artikel darüber im People Magazin gelesen, das Frida herumliegen hatte lassen. »Sieh mal, ich kann schlecht für den Rest der Crew sprechen, aber ich persönlich würde 
     lieber wie geplant schon morgen abfliegen. Wenn nicht …« Ich nahm meine Hand von seinem Knie und lehnte mich abrupt zurück, um ihm die angenehme Aussicht in mein Dekolleté zu verwehren. Auch das war eine Strategie, die Lulu mir beigebracht hatte. Geben und Nehmen, so lautete ihre Devise. Allerdings musste das Timing genau stimmen. »Wenn nicht, dann nehme ich den nächstbesten Linienflug, den ich kriegen kann.«
  


  
    »Linienflug?« Wie schon Lulu, schien auch Brandon ziemlich konsterniert, dass ich einen Linienflug nehmen wollte. Dieser Gedanke erschreckte ihn sogar so sehr, dass er nach meiner Hand griff und mich mit einer blitzschnellen Bewegung an sich zog. Und zwar ziemlich fest.
  


  
    »Was kann es denn in New York so Wichtiges geben, dass du, Nikki Howard, freiwillig in einen Linienflieger steigen willst?«, bedrängte er mich jetzt.
  


  
    Äh … ups. Immer wieder vergaß ich, dass Brandon Nikki Howards Ex war - wahrscheinlich deshalb, weil er so gar nicht mein Typ war mit seinem geschleckten Aussehen und seinem offensichtlichen Desinteresse an allem, was nicht Bacardi oder der neuste Hip-Hop-Akt war, den er promotete. Und auch dass die beiden schon mindestens seit einem Jahr wild miteinander rummachten - wenn man den Zeitungsausschnitten aus der Klatschpresse, die ich in Nikkis Zimmer gefunden hatte, Glauben schenkte. (Sie hat wirklich jeden einzelnen Artikel, der jemals über sie erschienen ist, in einer Schublade unten in ihrem Nachtkästchen aufgehoben.) Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass Brandon eifersüchtig wurde. Denn der Grund, weshalb ich unbedingt zurück nach Manhattan wollte, war ja der, dass der Typ, in den ich total verknallt war, es sich vielleicht endlich anders überlegt hatte.
  


  
    »Nichts«, sagte ich deshalb betont unschuldig. »Ich muss 
     ganz einfach wieder in die Schule. Du erinnerst dich? Ich geh immer noch zur Schule? Ich hab diese Woche noch meine Abschlussprüfungen.«
  


  
    Brandons eiserner Griff um meine Hand lockerte sich ein wenig. Statt mich festzuhalten, als wäre ich sein Eigentum, streifte er mir nun sanft mit den Fingern über den Arm.
  


  
    »Ach so, klar. Die Schule«, kam es wie ein Echo zurück. »Abschlussprüfungen.«
  


  
    Kaum hatten seine Finger meinen Nacken erreicht und sich in die schweren, feuchten Strähnen meines Haars gekrallt, wurde mir klar, dass wir beide ein echtes Problem kriegen würden. Ich will es nicht leugnen: Es fühlte sich so was von gut an, seine Finger dort zu spüren. Und exakt darin lag das Problem: Brandon wusste das nämlich ganz genau. Und das war eines der vielen Probleme, die ich hatte, seit die Leute von Stark Enterprises mein Gehirn in Nikki Howards Körper verpflanzen hatten lassen. Ich persönlich mochte Brandon Stark nicht - na ja, zumindest nicht auf diese Weise.
  


  
    Nikki Howard hingegen stand total auf Brandon Stark… oder zumindest tat ihr Körper das. Meine Augen schlossen sich langsam - völlig gegen meinen Willen -, als Brandon mich nun sanft an der Stelle zu massieren begann, wo mein Kopf und die Wirbelsäule zusammentrafen.
  


  
    Das war so verdammt unfair! Brandon wusste nämlich ganz genau, dass Nikki Howard vollkommen wehrlos war, wenn man sie an der richtigen Stelle im Nacken massierte. Sie verlor total die Kontrolle über ihren Körper, das hatte ich schon herausgefunden, als ein Haarstylist es zum ersten Mal bei mir ausprobiert hatte.
  


  
    Und Brandon, der darüber ganz offensichtlich Bescheid wusste, nutzte die Situation nun schamlos aus.
  


  
    »Scheint ganz so, als würdest du in letzter Zeit an nichts anderes 
     mehr denken als an die Schule«, fuhr er fort. »Und an diesen ganzen Mist, von wegen Stark Enterprises ruiniert die Umwelt.«
  


  
    »Das ist kein Mist«, murmelte ich schwach, während seine Finger weiter meinen Nacken bearbeiteten. »Die Firma deines Vaters trägt ganz erheblich zur globalen Erwärmung sowie zum Verfall amerikanischer Kleinstädte bei…«
  


  
    »Mann, ist ganz schön sexy, wenn du so revolutionäres Zeug daherredest«, murmelte Brandon.
  


  
    Seine Stimme klang so nah, dass ich die Augen öffnete. Ich war überrascht, sein Gesicht direkt vor meinem zu sehen, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinem Mund entfernt.
  


  
    Oh nein. Es passierte schon wieder. Ich spürte, wie ich mich zu ihm vorbeugte, mein Körper sich seinem näherte, so als würde er von einer unsichtbaren Macht angezogen … selbst wenn ein Kuss von Brandon Stark im Augenblick das Letzte war, was ich mir wünschte. Rein intellektuell betrachtet, versteht sich.
  


  
    Problematisch war nur, dass das nicht wirklich ich war. Ich hatte keinerlei Kontrolle über das Ganze. Das war einzig und allein Nikki. Sie war nämlich so verrückt nach Jungs gewesen, nicht ich.
  


  
    Nicht dass irgendwas falsch daran wäre, wenn ein Mädchen gerne mit Jungs knutscht. Jungs zu küssen, ist fantastisch. Wenn ich ehrlich bin, kann ich gar nicht verstehen, warum ich in meiner Zeit, bevor ich Nikki war, so viel Zeit darauf verschwendet hatte, keine Jungs zu küssen.
  


  
    Aber das Problem mit Nikki war, dass sie in der Zeit, bevor ihr mein Gehirn eingepflanzt worden war, anscheinend zu oft die falschen Typen geküsst hatte. Und zwar so oft, dass es ihr irgendwann zur Gewohnheit wurde, die falschen Typen 
     zu küssen, sodass ihr Körper sich nun nicht mehr umerziehen ließ und es ganz automatisch tat, ohne dass ich auch nur irgendetwas dagegen unternehmen konnte.
  


  
    Wie beispielsweise gerade in diesem Augenblick. Ehe ich es verhindern konnte, befand sich mein Mund schon auf dem von Brandon, und wir knutschten ausgerechnet an dem Ort wild rum, wo er noch wenige Minuten zuvor mit Rhonda, der Hostess, angebandelt hatte.
  


  
    Ich konnte jetzt auch sehr gut nachvollziehen, weshalb Rhonda so dermaßen auf ihn abgefahren war. Brandon hatte unglaublich weiche Lippen, er hielt meinen Hinterkopf sanft in seine Hand gebettet, sein Mund drängte sich fordernd gegen meinen.
  


  
    Plötzlich konnte ich spüren, dass wieder diese Sache mit mir geschah, dieselbe Sache, die immer dann passierte, wenn ein Kerl sich daranmachte, Nikki zu küssen, ganz gleich ob ich ihn mochte oder nicht. Genau aus dem Grund hätte ich es mir vor ein oder zwei Monaten beinahe mit Lulu verscherzt: Ich hatte nämlich mit ihrem Freund rumgeknutscht. Das war wirklich schrecklich rücksichtslos von mir gewesen, aber ich hatte mich ehrlich nicht zurückhalten können - äh, beziehungsweise Nikki. Ihr Körper presste sich nun völlig ohne mein Zutun gegen Brandons, meine Hände tasteten sich nach oben, glitten an seinen starken, sehnigen Armen entlang und schlangen sich schließlich um seinen Nacken, wo sie sich festklammerten.
  


  
    Das Blöde war nur, ich wusste eben selber schon genau, dass das passierte, dass ich drauf und dran war, mich zu verlieren. Ich wurde quasi hinabgezogen in die Tiefe, so wie in dem Moment, als ich ins Wasser gefallen war. Mir war klar, dass es geschah …
  


  
    … und doch konnte ich es nicht verhindern, genauso wenig 
     wie ich meinen Kopf gerade halten konnte, wenn mir jemand den Nacken massierte.
  


  
    Denn das war nicht ich. Ich schwöre, das war ich nicht.
  


  
    Wie sollte ich den Körper von jemand anderem kontrollieren können, den Körper von jemandem, der gar nicht ich war? Zumindest jemand, der ich noch nicht war. Na ja, jedenfalls nicht so ganz.
  


  
    Und dann bewegte Brandon seine Hand, seine Finger streiften über die immer noch empfindliche, ein wenig erhabene Narbe an meinem Hinterkopf. Der Schmerz schoss mir wie tausend kleine Nadelstiche durch den Körper. Ich fuhr zurück.
  


  
    »Autsch!«, schrie ich auf.
  


  
    »Was denn?« Das Begehren in Brandons Gesichtsausdruck war mit einem Schlag völliger Verwirrung gewichen. »Was hab ich denn gemacht? Hey, was hast du da eigentlich am Kopf? Du hast … Sind das etwa Extensions in deinem Haar?«
  


  
    »Nein, keine… das sind… ach, egal.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Meine Lippen pulsierten immer noch vom Kuss. Eine Fülle an Emotionen schwappte über mich hinweg, doch in erster Linie verspürte ich Erleichterung. Ich war noch nie so dankbar gewesen für diese Narbe. Was machte ich hier eigentlich? Knutschte ich tatsächlich mit Brandon rum? Oh mein Gott. Lulu hatte mir ja empfohlen, diese Sache mit der Zunge zu machen, aber ich hatte nicht vorgehabt, sie beim Wort zu nehmen. »N-nur ein weiterer Grund, weshalb es besser wäre, wenn wir bereits morgen heimfliegen würden, so wie ursprünglich geplant.«
  


  
    Meine Stimme klang leider nicht ganz so überzeugend wie erhofft, was umso schlimmer war, wenn man bedachte, dass ich ja eigentlich in jemand ganz anderen verliebt war. Denn wenn ich ehrlich bin, war ich Stark Enterprises zwar dankbar 
     dafür, dass sie mir eine zweite Chance zu leben gegeben hatten, doch wünschte ich mir manchmal, sie hätten mein Gehirn in den Körper von jemand anderem verpflanzt … jemandem, der nicht ganz so … sagen wir … leicht erregbar war wie Nikki.
  


  
    »Na gut«, erklärte Brandon und blickte hinab auf seine Hand, so als würde er erwarten, sie blutüberströmt zu sehen.
  


  
    Was natürlich lächerlich war. Die haben mir schon vor Wochen die Fäden gezogen.
  


  
    Nur dass er das nicht wusste.
  


  
    »Weißt du, Nik, ich versteh dich in letzter Zeit irgendwie nicht so ganz«, redete Brandon weiter und beäugte mich dabei von seinem Liegestuhl aus.
  


  
    »Schon klar«, gab ich zu. »Und das tut mir auch leid. Ich hab da … ein paar Probleme. Aber ich arbeite daran. Ich mag dich wirklich gern, Brandon.«
  


  
    Er zog eine seiner unglaublich dunklen Augenbrauen hoch. »Echt?«, fragte er voller Hoffnung. »Wie gern denn? Reicht es, dass du wieder mit mir zusammen sein möchtest? Denn ich muss dir sagen …« Was er nun sagte, kam aus tiefster Überzeugung. »Ich wäre dazu bereit.«
  


  
    Ich schluckte und fühlte, wie Panik in mir aufstieg. Das war nun wirklich das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte … aber leider genau das, was ich verdiente. Wieso musste ich auch mit dem Sohn meines Chefs flirten? Wie hatte ich nur so mit Brandons Gefühlen spielen können wie gerade eben? Ich bin noch nicht lange genug Nikki, um die Dinge in Sachen Liebe so zu beherrschen, wie sie das offensichtlich getan hatte.
  


  
    »Äh, das ist ja wirklich süß von dir, Brandon«, sagte ich schnell. »Aber ich denke, es wäre besser, wenn ich erst mal Single bliebe und mich um die Probleme kümmere, die ich eben erwähnt habe.«
  


  
    Natürlich würde Brandon stinksauer sein, wenn alles so liefe, wie ich mir das vorstellte, und ich mit Christopher zusammenkäme, sobald ich wieder zu Hause wäre. Denn dann wüsste er, dass ich ihn in diesem Punkt angelogen hatte.
  


  
    Aber darum würde ich mich erst kümmern, wenn es so weit war.
  


  
    Brandon starrte mich finster an, fast so als könnte er meine Gedanken lesen. »Du warst noch keine Minute deines Lebens Single«, knurrte er. »Wer ist der Typ?«
  


  
    »Es gibt keinen anderen Typen«, versicherte ich ihm mit einem nervösen Lachen. Ich hoffte inständig, dass mein Lachen in seinen Ohren nicht genauso unecht klang wie für mich. »Ehrlich. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich allein.« So etwas Ähnliches hatte ich vor ein paar Tagen im Fernsehen gehört. Ob er wohl darauf hereinfiel? Vielleicht klappte das ja, wenn ich ihn dazu überredete, das Gleiche zu tun. »Vielleicht würde dir das ja auch guttun. Ich denke, es gibt da ein paar Dinge, mit denen du deinen Dad dazu überreden könntest, seine Firma zu mehr globaler Verantwortung zu bewegen.«
  


  
    Brandon sah weg. »Mein Dad und ich haben da so unsere ganz eigenen Probleme«, sagte er mit tonloser Stimme.
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Verstehe.« Ich erinnerte mich, dass wir uns bei einem Fotoshooting vor ein oder zwei Monaten über seinen Dad unterhalten hatten. Er spricht nicht mit seinen jungen Nachwuchstalenten, hatte Brandon gesagt. Und mit mir schon gar nicht.
  


  
    »Ich sollte dann also besser den Piloten informieren, wenn du wirklich unbedingt früher nach Hause möchtest.« Brandon suchte in den Taschen seiner Shorts nach seinem Handy. Er sah ein wenig … man kann es nicht anders beschreiben: sauer aus.
  


  
    Und dazu hatte er auch wirklich allen Grund. Es war sicher nicht einfach, wenn man der Sohn eines Milliardärs war und im Schatten eines übermächtigen Vaters aufwuchs. Obwohl er andererseits natürlich alles hatte, wovon ein junger Mann nur träumen konnte.
  


  
    Abgesehen von der Anerkennung seines Vaters.
  


  
    Und von Nikki Howard, mit der er nach Belieben rummachen konnte.
  


  
    »Danke, Bran«, hauchte ich und musste mich räuspern. »Du bist ein klasse Typ.«
  


  
    »Klar«, meinte Brandon und sah überallhin, nur nicht mir ins Gesicht. »Das sagen sie alle.«
  


  
    Es war schon erstaunlich, dachte ich so bei mir, als ich auf dem Weg zurück in meine Suite war und Cosabella dicht neben mir hertrottete. Dank der gigantischen Narbe an meinem Hinterkopf war ich davor bewahrt worden, einen echt kolossalen Fehler zu begehen. Na ja, zumindest ziemlich wahrscheinlich. Ich bezweifle, dass Brandon und ich so richtig zur Sache gekommen wären, direkt vor der Hotelbar.
  


  
    Doch wenn diese Operation nicht gewesen wäre, dann wäre ich ja erst gar nicht in diese Situation gekommen.
  


  
    Stattdessen wäre ich tot.
  


  
    Als der Mond so auf das kalte, dunkle Wasser herabschien, in dem ich noch wenige Stunden zuvor untergetaucht war, ging mir durch den Kopf, dass es vielleicht an der Zeit war, mich nicht länger selbst zu bemitleiden und endlich die schlichte Tatsache schätzen zu lernen, dass ich noch am Leben war. Klar war mein neues Leben alles andere als perfekt.
  


  
    Aber langsam schienen die Dinge besser zu laufen.
  


  
    Schon witzig, wie überzeugt ich in dem Moment davon war.
  


  
    Wie sich herausstellen sollte, hätte ich gar nicht viel mehr danebenliegen können.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Das Beste am Reisen im Privatjet ist, dass man sich die Kiste mit dem Zwei-Stunden-vor-Abflug-am-Flughafen-sein-müssen sparen kann. Man taucht fünf Minuten vor der geplanten Abflugzeit auf und man braucht noch nicht mal durch irgendwelche Sicherheitskontrollen zu gehen. Es wird ein gesondertes Einfahrtstor für einen geöffnet, und durch dieses fährt einen die Limousine direkt bis vors Flugzeug, sodass man nur noch mit seiner Tasche (und mit seinem Hund, den man im Übrigen frei rumlaufen lassen kann, weil es ja das eigene Flugzeug ist … beziehungsweise das vom eigenen Chef, aber auch egal) rauszuhüpfen braucht und direkt die Treppe hoch und zu seinem Sitzplatz marschieren kann. Niemand kontrolliert das Ticket, niemand checkt die Personalien oder so was. Alle sagen: »Guten Morgen, Miss Howard« und bieten einem ein Glas Champagner an (oder, wenn man noch minderjährig ist, ein Glas Orangensaft).
  


  
    Bereits zehn Minuten später hebt man ab. Keine bescheuerte Demonstration der Sicherheitsvorkehrungen. Keine kreischenden Babys. Kein ewiges Schlangestehen für ein superenges Klo im Dixi-Stil. Nichts dergleichen.
  


  
    Stattdessen kommt man in den Genuss von luxuriösen Ledersesseln 
     und glänzenden Mahagonitischen und kann mit W-Lan surfen. (Ach ja: die Sache, dass man in einem Flugzeug kein Internet und kein Mobiltelefon benutzen darf? Völliger Bockmist. Denn wenn man mit Stark Air fliegt, kann man all das ohne Einschränkungen tun.) Man kriegt frische Schnittblumen, ein eigenes Fenster, einen eigenen DVD-Player der Marke Stark, wenn man will, dazu eine umfangreiche Auswahl an aktuellen Neuveröffentlichungen in Sachen Film.
  


  
    Als Mädchen kann man sich ziemlich gut an diese Art Lifestyle gewöhnen. Und man hat so seine Schwierigkeiten, wieder ganz normale Linienflüge zu benutzen. Macht es mich zu einer schlimmen Heuchlerin, wenn ich Stark Enterprises einerseits hasse für das, was sie mir angetan haben (mir und Tausenden von Kleinunternehmern, ganz zu schweigen von der Umwelt), aber andererseits einem Flug in Robert Starks Privatjet gegenüber einem Linienflug den Vorzug gebe?
  


  
    Natürlich.
  


  
    Aber wenn ich auf diese Weise flugs nach Hause kam zu Christopher - und zu meinem neuen, glücklichen Leben, in dem wir beide ein Paar waren -, und zwar acht Stunden früher, als wenn ich einen Linienflug nehmen würde, dann war mir das egal.
  


  
    Schneller, als ich das für möglich gehalten hätte, war plötzlich die Skyline von Manhattan unter uns zu erkennen, eingehüllt in triste graue Regenwolken. Doch irgendwie erfreute mich der Anblick dieser Insel, die inmitten des brackigen schwarzen Wassers des Hudson und des East Rivers wie ein ausgestreckter Mittelfinger emporragte, weitaus mehr als die tropische Insel mit ihren unendlich langen weißen Sandstränden, die wir eben hinter uns gelassen hatten.
  


  
    Ich reckte den Kopf, um einen Blick auf den Washington Square Park und das Gebäude, in dem meine Eltern wohnten, 
     zu erhaschen, als mich eine erste Textnachricht auf meinem Handy erreichte, dem Handy, das nicht von Stark war.
  


  
    SOS, hatte Frida geschrieben. Melde dich ASAP.
  


  
    Also wählte ich ihre Nummer, noch ehe ich überdacht hatte, dass es für sie bereits ein Notfall war, wenn bei Sephora die Eyeliner knapp wurden. Das Einzige, was ich denken konnte, war: Dad. Herzinfarkt. Schließlich war er ein Weißer mittleren Alters, der viel zu hart arbeitete und die meiste Zeit in New Haven verbrachte, weil er in Yale unterrichtete. Wir bekamen ihn nur am Wochenende zu sehen. Ich wusste genau, was er die meiste Zeit über zu sich nahm. Munchkins von Dunkin’ Donut und dazu kalten Kaffee. Ich hab noch nie mitgekriegt, dass er Sport getrieben hätte. Oder dass er Obst gegessen hätte.
  


  
    »Frida?«, rief ich, sobald sie abhob. Ich bemerkte, wie Brandon auf der anderen Seite des Ganges ein Auge öffnete, entnervt und verärgert von der Panik in meiner Stimme. Er hatte den ganzen Flug durchgeschlafen. Oder zumindest so getan, als würde er schlafen. Den ganzen Morgen schon war er mir gegenüber eher distanziert gewesen. Wahrscheinlich hatte er noch nicht so recht verdaut, was gestern Abend zwischen uns vorgefallen war - dass ich seinen Vorschlag, wir könnten doch wieder ein Paar werden, abgelehnt hatte, meine ich.
  


  
    Er schloss sein rot gerändertes Auge wieder, sobald ihm klar geworden war, dass ich lediglich telefonierte und nicht mit ihm sprach.
  


  
    »Was ist los?«, drängte ich Frida mit möglichst leiser Stimme, um den verkaterten Sohn von meinem Boss nicht zu stören. »Ist was mit Dad? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Wie? Nein, mit Dad ist nichts.« Frida klang ziemlich aufgewühlt am anderen Ende der Leitung. »Und nein, es ist nicht alles in Ordnung. Es geht um Mom.«
  


  
    »Was ist mit Mom?« Mom? Mom war stets bei allerbester Gesundheit. Sie ging jeden Tag ins Studenten-Fitnessstudio, um ein paar Bahnen zu schwimmen. Sie aß nichts außer Salat und Hähnchen ohne Haut. Es war schon beinahe abstoßend, wie gesund sie lebte. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
  


  
    »Es geht ihr gut«, beruhigte mich Frida. »Zumindest physisch. Wie es ihr mental geht, ist eine andere Frage. Sie hat das mit dem Cheerleading rausgefunden, und jetzt will sie dafür sorgen, dass die mich aus dem Team werfen.«
  


  
    Ich ließ mich in meinem Ledersitz zurücksinken. Die Erleichterung war so immens, dass ich kein Wort mehr rausbrachte. Außerdem wollte ich Frida am liebsten umbringen dafür, dass sie mir einen derartigen Schrecken versetzt hatte.
  


  
    »Em«, sagte Frida gerade. »Du musst sofort herkommen und sie zur Vernunft bringen. Ich darf nicht mit ins Cheerleader-Camp fahren!«
  


  
    »Ich sitze gerade im Flieger«, machte ich ihr klar und sah aus dem Fenster runter auf den Hudson River, der mir glitzernd zuzwinkerte. »Ich war doch gerade auf den Jungferninseln. Es ist folglich nicht drin, dass ich mal eben schnell vorbeischaue.« Außerdem hatte ich im Moment wirklich Wichtigeres zu tun, als bei den ewigen Streitereien zwischen meiner Mutter und meiner Schwester den Schlichter zu spielen.
  


  
    Zugegeben, die Chance, dass Christopher noch einmal bei mir hereinschneite, war denkbar gering - obwohl natürlich Sonntag war, daher konnte er eigentlich auch nichts Besseres vorhaben. An Sonntagen tat Christopher grundsätzlich nichts anderes, als Journeyquest zu spielen oder allenfalls noch in Computerspielgeschäften abzuhängen, um nachzusehen, ob am Samstag eventuell was Neues reingekommen war. Trotzdem wollte ich den ganzen Tag lang zu Hause bleiben - nur für den Fall der Fälle.
  


  
    »Und ist es nicht ein bisschen voreilig, sich jetzt schon Gedanken wegen des Cheerleader-Camps zu machen?«, zog ich sie auf. »Wir haben doch erst Dezember. Du hast noch Monate Zeit bis zum Sommer, in denen du Mom weichklopfen kannst.« Und womöglich verlor sie dabei sowieso das Interesse am Cheerleaden und entwickelte eine völlig neue Vorliebe für eine größere intellektuelle Herausforderung, wie Astrophysik zum Beispiel, dachte ich mir. Das sprach ich aber nicht laut aus.
  


  
    »Es geht hier um eine Woche Cheer-Camp, bei dem wir unsere Moves perfektionieren sollen, und zwar während der Weihnachtsferien«, erläuterte Frida mir. »In Florida. Alle aus dem Team kommen mit. Aber Mom meinte, sie wolle ihre Tochter nur über ihre Leiche an etwas teilnehmen lassen, das sich Cheer-Camp nennt.«
  


  
    »Fahren wir denn in den Weihnachtsferien nicht zu Grandma?«, fragte ich erstaunt.
  


  
    Gleichzeitig beschloss Cosabella, die fast genauso gern flog, wie sie in Autos mitfuhr, plötzlich, dass die Aussicht von meinem Schoß nicht mehr aufregend genug war, und sprang über den Gang, um zu sehen, was denn vor Brandons Fenster so vor sich ging. Dabei turnte sie heftig auf ihm rum und weckte ihn erneut auf, und zwar nicht gerade sanft. Tonlos formte ich mit meinem Mund ein »Entschuldigung«, doch er sah mich nur verärgert an.
  


  
    Zwischen meiner Schwester und mir breitete sich unangenehmes Schweigen aus. Ich dachte schon, wir wären an einer Sackgasse angelangt, als Frida auf einmal sagte: »Na ja, klar. Logisch fahren wir. Das Cheer-Camp fängt ja erst nach den Ferien an. Aber, Em …«
  


  
    »Na, dann hätten wir das Problem ja schon gelöst«, erklärte ich. »Pass auf, ich ruf Mom an. Sie sollte doch froh sein, dass du neue Freunde hast, dass du dich körperlich fit hältst und 
     dass du etwas außerhalb des Stundenplans machst, was sich bei den Bewerbungen fürs College gut machen wird. Glaube ich jedenfalls. Zugegeben, Fußball oder Lacrosse wären vielleicht besser gewesen, aber…«
  


  
    »Ein Anruf genügt nicht«, unterbrach Frida mich barsch. »Du musst herkommen. Sie muss es von dir persönlich hören. Sonst lässt sie mich niemals mitfahren …«
  


  
    »Gut«, gab ich mich geschlagen. »Ich komm rüber, sobald ich mein Zeug zu Hause abgeladen habe. Ich hab sowieso ein paar Geschenke für euch mitgebracht.« Weihnachtseinkäufe waren zu einer völlig neuen Erfahrung geworden, jetzt da ich Geld wie Heu hatte. Meiner Familie genau die Geschenke kaufen zu können, die sie sich schon lange wünschten, jedoch nicht leisten konnten, war echt großartig. Es war sogar um Längen besser, Leute zu beschenken, als selbst beschenkt zu werden. (Ich konnte gar nicht erwarten, Fridas Gesicht zu sehen, wenn sie das kleine schwarze Samtkästchen öffnete, das ich für sie gekauft hatte!)
  


  
    Doch Frida sagte keinen Ton. Das war irgendwie untypisch für sie, da sie ihren Mund eigentlich so gut wie nie halten konnte.
  


  
    Aber vielleicht war sie ja auch nur so überwältigt vor Dankbarkeit, dass ich Geschenke mitbrachte, dass ihr glatt die Worte fehlten.
  


  
    Ja, klar. Ganz bestimmt.
  


  
    Ihrer ungewohnten Schweigsamkeit nach zu schließen, waren wir gerade durch ein Mobilfunkloch geflogen, daher legte ich schnell auf und angelte mir meinen Hund vom Schoß von Nikki Howards Exfreund.
  


  
    Brandon zeigte keinerlei Anzeichen von Dankbarkeit. Ich konnte ihn verstehen. Cosabella mussten dringend mal ein paar Manieren beigebracht werden.
  


  
    Obwohl es schon wirklich immer hart ist, in einem Flugzeug eingepfercht zu sein. Das illustrierte Cosy auch sehr schön, als sie beim Aussteigen als Erstes die ganze Landebahn vollpinkelte. Dasselbe tat sie auch, sobald Karl, unser Portier, die Tür unserer Limousine öffnete, die uns von Teterboro, dem Flughafen, an dem Robert Stark seine Jets hatte, nach Hause gefahren hatte. Sofort sprang Cosy raus und trottete zu den Pflanzenkübeln vor der Centre Street Nummer 240 rüber. Die Sache war zwar ultrapeinlich, aber wo, bitte schön, hätte sie es denn auch sonst tun sollen?
  


  
    »Willkommen zurück, Miss Howard«, sagte Karl, als ich mich aus dem Wagen in den eiskalten Nieselregen begab, der aus dem bleiernen Himmel niederfiel. Das alles war weit entfernt von den lauen Brisen der Jungferninseln, und keiner kam angelaufen, um mir eine Piña Colada zu servieren, wie die das in dem Hotel auf Saint John gemacht hatten. »Ich hoffe, Sie hatten eine schöne Zeit in der Ferne.«
  


  
    »Es war großartig«, kam es automatisch aus mir heraus. Ich machte mir wie immer Sorgen wegen des Hundes. Karl muss das bemerkt haben, denn jetzt sagte er: »Oh, ich mach das schon weg, Miss Howard. Gehen Sie nur nach drinnen ins Warme. Ach, übrigens, was ich Ihnen noch mitteilen sollte … auf Sie wartet Besuch in der Lobby. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich … na ja, Sie werden ja sehen.«
  


  
    Mein Herz machte schon wieder einen Sprung, obwohl ich mir selbst einredete, dass er es gar nicht sein konnte. Ich meine, Christopher war definitiv kein Typ, der in der Lobby auf ein Mädchen wartete, bis es heimkam.
  


  
    Doch als ich die Lobby betrat und einen kurzen Blondschopf erblickte, konnte ich nicht anders, als zu denken: Das ist er! Oh mein Gott, er ist es wirklich! Dann fing ich regelrecht an zu zittern, so nervös war ich.
  


  
    Natürlich war das lächerlich. Ich meine, immerhin war ich seit einer halben Ewigkeit mit dem Typen befreundet. Mit ihm habe ich sogar schon um die Wette gerülpst, verdammt. Klar war das in der siebten Klasse gewesen, aber trotzdem. Warum zum Teufel wurde ich denn jetzt auf einmal nervös? Ich hatte einen neuen Körper, und er hatte das noch nicht einmal geschnallt, obwohl ich ihm bereits einen total eindeutigen Hinweis gegeben hatte. Er war immer noch so sehr damit beschäftigt, mein altes Ich - das Ich, das ihm nicht aufgefallen war, bis es zu spät war - zu vermissen. Er hatte es bis jetzt nicht geschnallt, dass die Nachrichten von meinem Tode voll übertrieben gewesen waren.
  


  
    Warum also war ich diejenige, der jetzt die Knie weich wurden wie Wackelpudding?
  


  
    Doch ich konnte mich noch nicht einmal dazu durchringen, in seine Richtung zu sehen. Weil ich mit der Situation irgendwie nicht umgehen konnte und verzweifelt versuchte, die Coole zu spielen, wie Lulu es mir einmal empfohlen hatte, tat ich stattdessen so, als würde ich ihn gar nicht bemerken. Ich stolperte zum Aufzug hinüber. Dabei versuchte ich, zu stolzieren wie Nikki Howard. Allerdings war mir klar, dass ich vielmehr stolperte, ganz wie Em Watts das getan hätte, während Cosabella mir zwischen den Beinen herumflitzte. Doch dann hörte ich eine männliche Stimme rufen: »Nikki!«
  


  
    Ich wollte nicht allzu interessiert wirken. Die Typen hassen das (wenn man Lulu Glauben schenken mag, meinem persönlichen Experten in Sachen Jungs). Ich musste ihm die Führung überlassen. Ich musste ihn in dem Glauben lassen, dass es allein seine Idee gewesen war, mich zu besuchen (was natürlich auch absolut stimmte). Ich musste …
  


  
    »Nikki.«
  


  
    Sekunde. Das war ja gar nicht er.
  


  
    Das war nicht Christophers Stimme.
  


  
    Ich wandte mich um. Da stand ein großer blonder Junge in der Lobby meines Wohnhauses, so viel war klar. Genau wie Lulu ihn am Telefon beschrieben hatte, war er durchtrainiert. Und er sah mir direkt ins Gesicht.
  


  
    Allerdings trug er eine Uniform der Navy.
  


  
    Christopher hätte sich nie im Leben freiwillig zum Militärdienst gemeldet, denn sein Vater, genannt der Commander, Professor für Politikwissenschaft an der NYU, hatte seinem Sohn ein Misstrauen gegenüber jeglicher Autorität eingetrichtert, die in diesem nun tief verwurzelt war. Und da er ja zudem erst in der elften Klasse war wie ich auch, hätte Christopher im Übrigen noch gar nicht zum Militär gehen können, selbst wenn er es gewollt hätte.
  


  
    Auf dem Gesicht des blonden Typen lag ein Ausdruck extremer Abneigung.
  


  
    Und diese Abneigung schien mir zu gelten. Es war ja sonst niemand anwesend, gegen den sie gerichtet hätte sein können.
  


  
    Na toll. Was hatte ich Blondie wohl angetan? Ich hatte ihn ja noch nie in meinem Leben gesehen.
  


  
    »Äh«, begann ich und drückte dabei ein paar Mal ungeduldig auf den Aufzugsknopf. »Tut mir leid. Redest du mit mir?«
  


  
    Die Feindseligkeit im Gesicht von Blondie wurde noch stärker. Er sah aus wie ungefähr zwanzig, vielleicht auch ein bisschen älter. Auf seiner Uniform trug er eine ganze Reihe von Abzeichen. Ich aber war so sehr von seiner feindseligen Miene gefesselt, dass ich meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden konnte, um mir die Abzeichen genauer anzusehen.
  


  
    »Hör auf mit dem Quatsch, Nik«, sagte er und stakste auf mich zu. Er hatte eine tiefe Stimme. Ich glaubte, auch ganz 
     entfernt einen leichten Südstaatenakzent darin zu erkennen. »Diese Sache mit der Amnesie mag ja bei deinen ganzen trendigen Freunden funktionieren, aber bei mir zieht das nicht.«
  


  
    Ich blinzelte ihn verständnislos an und wendete den Blick zur Eingangstür. Karl stand immer noch draußen und machte die von Cosabella verursachte Sauerei weg. Was wirklich ein Pech war, denn eigentlich sollte er dafür da sein, sich um derartig unangenehme Situationen zu kümmern. Ich muss zugeben, dass Blondie nicht war wie die ganzen Hipster mit ihren Pferdeschwänzen, die hier sonst auftauchten, um Geld von mir zu verlangen. Sie erklärten mir immer, sie würden sonst an den Star herantreten und denen die Story von einer gemeinsamen stürmischen Nacht in Vegas oder wo auch immer auftischen.
  


  
    Aber aus welchem Grund sollte der Typ sonst hier sein?
  


  
    »Tut mir leid«, erklärte ich noch einmal. Im Geiste ging ich die übliche Ansprache durch, die ich in den vergangenen Wochen schon so oft hatte vorbringen müssen. Und zwar jedes Mal, wenn ich einem von Nikkis sogenannten Freunden oder Verwandten über den Weg gelaufen war, die alle mit derselben Tour ankamen. »Aber wegen dieser Amnesie - und ich versichere dir, es ist tatsächlich wahr - kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern, wer du bist. Du wirst dich mir schon vorstellen müssen. Also, wie heißt du?«
  


  
    Blondies blaue Augen - sie erinnerten mich entfernt an irgendjemanden, bloß an wen? -, die im Übrigen ziemlich kalt wirkten, wurden noch eisiger. Er starrte mich durchdringend an.
  


  
    »Aha«, sagte er. »Du willst das also echt durchziehen, wie? Diese Amnesiesache? Du glaubst wirklich, so kommst du bei mir durch? Bei mir?«
  


  
    Er sprach das Wort »Amnesiesache« aus, als handele es 
     sich um eine Lüge, die Nikki schon früher an ihm ausprobiert hatte. Und die ganz offensichtlich keine Wirkung zeigte.
  


  
    »Das ist keine Sache«, bemerkte ich und reckte beleidigt das Kinn. Obwohl an seinen Zweifeln natürlich schon was dran war. Denn unter Gedächtnisverlust litt ich ja nun wirklich nicht. Ich war bloß nicht Nikki Howard. Außer vielleicht in rechtlicher Hinsicht. »Ich hab echt keinen Schimmer, wer du sein könntest. Wenn du mir das nicht glauben willst, dann würde ich vorschlagen, du verschwindest, bevor ich Maßnahmen ergreifen muss, die wir beide bereuen würden.«
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«, traktierte er mich. »Willst du etwa die Polizei rufen?«
  


  
    Das war genau das, worum ich Karl gebeten hätte - auch wenn es eine Schande war, das bei einem Mitglied des US-Militärs tun zu müssen. Deshalb sagte ich keinen Ton mehr.
  


  
    Blondie stierte mich weiterhin feindselig an.
  


  
    »Mein Gott«, sagte er nach einer Minute, und ein ungläubiger Ausdruck trat nun allmählich auf sein hübsches, wenn auch irgendwie müde wirkendes Gesicht. »Du würdest das tatsächlich tun, was? Du würdest mir die Cops auf den Hals hetzen?«
  


  
    »Ich hab es dir doch klipp und klar gesagt«, erklärte ich ihm. Der Aufzug war zu meiner großen Erleichterung endlich eingetroffen. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer du bist. Und nun, wenn du bitte gestattest: Ich komme gerade von einem Shooting zurück, ich bin hundemüde, und ich muss meine Sachen noch auspacken …«
  


  
    Urplötzlich schnappte er sich meinen Arm. Sein Griff war stählern. Ich hätte keine Chance gehabt, mich ihm zu entwinden, selbst wenn ich es versucht hätte. Und ich wollte es garantiert nicht versuchen, denn mir war durchaus daran gelegen, dass meine Knochen heil blieben.
  


  
    Jetzt bekam ich es allerdings langsam ernsthaft mit der Angst zu tun. Karl war nirgends zu sehen und die Lobby menschenleer. Das war für einen Sonntagnachmittag recht ungewöhnlich, da die restlichen Bewohner des protzigen Apartmentblocks mit seinen Wohnungen zu 10.000 Dollar Monatsmiete sich normalerweise zu dieser Zeit auf den Weg ins Fitnessstudio oder zu Starbucks machten, um ihre tägliche Ration Latte Macchiato zu sich zu nehmen. Wer war dieser gruselige Kerl mit seinem eiskalten Blick und seiner Militäruniform?
  


  
    »Ich hab gesagt, du sollst aufhören, Nik«, sagte er in einem Ton, der so fest war wie sein Griff. Auch Cosabella, die sich zwischen meinen Beinen versteckt hielt, schien langsam zu spüren, dass da was nicht stimmte, und jaulte nervös vor sich hin. Blondie schenkte ihr keinerlei Beachtung. »Ist es dir etwa peinlich, zuzugeben, dass du mich kennst? Okay. Das war ja schon immer der Fall. Aber wie konntest du ihr das bloß antun? Sie verschwindet und dich kümmert das einen Dreck? Du weißt ganz genau, dass ich kein Auge auf sie haben konnte, solange ich mit dem U-Boot unterwegs war. Und jetzt ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Kein Mensch weiß, wo sie ist, nicht einmal ihre engsten Freunde Leanne und Mary Beth. Die beiden haben ewig nichts von ihr gehört. Versuch gar nicht erst, es so hinzubiegen, als sei das alles nicht deine Schuld.«
  


  
    Er starrte mich vorwurfsvoll an, aber ich hatte ganz ehrlich keine Ahnung, wovon er sprach. Kein Wort von dem, was er sagte, ergab in meinen Ohren Sinn. Leanne? Mary Beth? Und wer war verschwunden? Wer zum Teufel war mit sie gemeint?
  


  
    Wer auch immer sie war, sie schien ihm jedenfalls sehr viel zu bedeuten. So viel, dass sein Blick nun nicht mehr ganz so kalt wirkte, stattdessen schienen seine Augen nun voller Gefühl zu leuchten.
  


  
    Ein Gefühl, das mir ganz nach Hass aussah.
  


  
    Und zwar Hass auf mich.
  


  
    »Moment mal«, sagte ich und hielt abwehrend eine Hand hoch - und zwar die, die nicht an dem Arm hing, dem er inzwischen mit seinem Todesgriff die Blutzufuhr abschnürte. »Ganz langsam. Ich habe wirklich keinen Schimmer, wovon du sprichst. Wer ist Leanne? Und wer ist Mary Beth? Wer bist du? Und wer ist die vermisste Frau, von der du da redest?«
  


  
    Diese letzte Frage schien ihn wie ein Fausthieb zu treffen. Er schien so erschüttert, dass er tatsächlich meinen Arm losließ und einen Schritt zurückwich. Dabei starrte er mich an, als wäre ich irgendeine seltsame und nicht gerade ansehnliche Tierart, die man soeben im Zoo der Öffentlichkeit präsentiert hatte. Im Reptilienhaus möglicherweise.
  


  
    »Mit sie meine ich unsere Mutter«, sagte er schließlich und wies bei diesen Worten auf eines der Abzeichen auf seiner Brust. Darauf stand, wie ich nun leider zu spät feststellte, HOWARD. »Und ich bin dein großer Bruder, Steven. Erinnerst du dich jetzt an mich, Nikki?«
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Tja, das erklärte wenigstens, warum er mir die ganze Zeit so finstere Blicke zugeworfen hatte.
  


  
    Was er auch weiterhin tat, nachdem ich ihn mit hoch in mein Loft genommen hatte. Nicht dass ich ihm daraus einen Vorwurf machte. Ich wusste nicht so recht, was ich zu ihm sagen sollte. Nervös rannte ich hin und her und machte ihm einen Espresso mit unserer Deluxe-Cappuccino/Espresso-Maschine, die mir Lulu erst vor Kurzem erklärt hatte. Aber eher, weil mir sonst nichts einfiel. Ich meine, ich hatte noch nie in meinem Leben einen großen Bruder gehabt. Und schon gar nicht einen großen Bruder, der total sauer auf mich war, weil ich unsere Mutter aus den Augen verloren hatte. Offensichtlich war Nikki für sie verantwortlich, solange er Dienst hatte.
  


  
    Er schien nicht allzu begeistert von dem Espresso zu sein, doch wenigstens hatte er jetzt endlich die Erklärung mit dem Gedächtnisverlust geschluckt. Na ja, zumindest ansatzweise. Lulu war mir in der Hinsicht eine riesige Hilfe gewesen. Sie war nämlich in genau dem Moment aus ihrem Zimmer gestolpert, als ich die Espressomaschine in Gang setzen wollte. (Und zwar mit nichts bekleidet als mit einem hauchzarten pfirsichfarbenen Hemdchen und French Knickers. Ihr 
     Haar sah irgendwie ziemlich verrückt aus, weil sie offensichtlich gerade erst aufgewacht war, obwohl es bereits zwei Uhr nachmittags war - was für sie ehrlich gesagt noch recht früh ist.) Lulu warf nur einen kurzen Blick auf den uniformierten Mann, der eine Menge Raum einnahm in unserem Wohnzimmer (nicht dass er fett gewesen wäre, er war einfach nur groß und muskulös und … na ja, die Art von Kerl, die eben viel Raum einnahm). Und dann sagte sie: »Aber Hall-loooo, wen haben wir denn da?« und strahlte über das ganze Gesicht.
  


  
    Ich wollte ihr schon zuraunen: Nicht jetzt, Lulu, denn ich wusste nur zu genau, was sie vorhatte. Lulu machte sich innerlich bereit, alles zu tun, damit Steven sich in sie verliebte. So wie bei allen süßen Typen, die ihr über den Weg liefen. Dafür zu sorgen, dass süße Typen sich in sie verliebten, war eins von Lulus liebsten Hobbys, neben Shoppen, Mojitos trinken und gelegentlich ein paar Songs für ein Album aufnehmen, das nie fertig zu werden schien.
  


  
    Aber ich hätte mir gar keine Gedanken zu machen brauchen. Denn Steven - Nikkis Bruder - war völlig desinteressiert. Er sagte nur »Hi« zu Lulu und fing dann wieder mit derselben Leier an wie schon im Aufzug nach oben, echt nervig. Ständig fragte er mich: »Amnesie? So wie das die Leute in den Soaps immer kriegen?«
  


  
    »Nicht ganz«, versicherte ich ihm. Obwohl, so wie ich das verstanden habe, gibt es so etwas eigentlich gar nicht wirklich. Na gut, natürlich gibt es Amnesien, aber nicht so, wie es bei Nikki Howard angeblich gewesen war. Leute stoßen sich nicht einfach den Kopf und vergessen dann nur einen Teil ihres Wissens, sondern sie vergessen alles, wenn sie unter Gedächtnisverlust leiden. Einschließlich ihres eigenen Namens und des Landes, in dem sie leben. Manchmal vergessen sie sogar, wie man sich die Schuhe zubindet.
  


  
    »Und du willst mir also erzählen, du erinnerst dich nicht, dass du versprochen hast, dich um Mom zu kümmern, während ich weg bin«, fing Steven wieder an, »dass du aufpassen wolltest, dass sie ihre Miete pünktlich zahlt und dass mit dem Hundesalon alles glattläuft?« Dabei ignorierte er Lulu komplett, die jetzt in ihrem seidig glänzenden Outfit und mit Slippern mit Federn an ihm vorbeistolzierte.
  


  
    Ein Hundesalon? Nikki Howards Mutter war Inhaberin eines Hundesalons? Es wäre ganz schön gewesen, wenn man mir das mitgeteilt hätte - genau wie die Tatsache, dass Nikki einen Bruder in der Navy hatte -, und zwar ein wenig früher als, sagen wir, gerade jetzt. Das Einzige, was man mir jemals mitgeteilt hatte, war, dass Nikki eine emanzipierte Minderjährige war, die sich mit ihrer Familie nie so recht verstanden hatte.
  


  
    Aus diesem Grund warf ich Lulu nun einen finsteren Blick zu, als sie auf einen der Barhocker in der Küche hopste. Dabei achtete sie übrigens peinlich darauf, ihre sprühgebräunten Beine so übereinanderzuschlagen, dass Steven einen möglichst guten Blick darauf hatte. Allerdings achtete Lulu überhaupt nicht auf mich, denn ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den gut aussehenden blonden jungen Mann in Uniform gerichtet, der mitten in unserem Wohnzimmer stand.
  


  
    »Äh«, setzte ich an, während ich mit der Espressomaschine kämpfte. Was besser war, als sich auf den Ärger zu konzentrieren, der hier brodelte. Nett von Nikki übrigens, dass sie eine ganze Schublade voll mit Zeitungsausschnitten hatte, in denen sie erwähnt war, aber kein einziges Foto von ihrer eigenen Familie besaß. »Bis du mir das vorhin sagtest, wusste ich noch nicht einmal, dass ich einen Bruder habe. Die Antwort lautet also folglich: Nein, ich kann mich nicht erinnern, dir das je versprochen zu haben. Ich weiß auch 
     nichts von Mom und ihrem Hundesalon, wenn du es genau wissen willst.«
  


  
    »Sag mal, was für einen Rang hast du eigentlich?«, fragte Lulu nun. Dabei musterte sie Steven eingehend von oben bis unten, der mit verschränkten Armen dastand, was seinen Bizeps unter seiner Uniform schön zur Geltung kommen ließ. Lulu schien ihren Fuß nicht mehr stillhalten zu können, sodass einer ihrer Federslipper ständig auf und ab hüpfte, was mir ziemlich auf die Nerven ging. Das machte sie natürlich absichtlich, um Stevens Blick auf ihre frisch enthaarten Beine zu lenken.
  


  
    Doch Steven ignorierte sie weiterhin.
  


  
    »Und was ist mit den ganzen Nachrichten, die ich dir hinterlassen habe«, erkundigte er sich bei mir. »Fandest du es besser, sie schlichtweg zu ignorieren?«
  


  
    »Ich bekomme haufenweise Nachrichten von Typen, die ich nicht kenne«, erklärte ich ihm. Es war fürchterlich. »Sie behaupten alle, dass sie mit mir verwandt sind und dass ich ihnen wegen irgendwas Geld schulde. Ich hab schon vor langer Zeit aufgehört damit, mir Nikkis - äh, ich meine natürlich, mir meine Nachrichten anzuhören.«
  


  
    »Na toll«, knurrte Steven. Er wandte sich ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar… Haar, das von derselben Farbe und Textur war, so stellte ich fest, wie das Haar auf meinem eigenen Kopf. Nur dass man sein Haar nicht mit ein paar honigblonden Strähnchen verschönert hatte. »Das ist ja fantastisch. Hast du die noch? Ich meine diese ganzen Nachrichten. Vielleicht hat Mom ja versucht, dich zu erreichen, und hat dir eine Nachricht hinterlassen, um dir mitzuteilen, wohin sie verschwunden ist.«
  


  
    »Bist du vielleicht so was wie ein Offizier?«, löcherte Lulu Steven weiter, wobei ihr Fuß immer noch nervös auf und ab 
     wippte. Mir fiel auf, dass sie sich eine Pediküre hatte machen lassen - ihre Nägel waren rosa wie ein Paar Ballettschuhe. Keine Ahnung, woher ich solche Dinge weiß, wo ich doch noch vor drei Monaten den Unterschied zwischen den verschiedenen Nagellackfarben nicht hätte sagen können - und wenn man mir eine Pistole an die Schläfe gehalten hätte. »Erteilst du den Leuten den ganzen Tag Befehle? Ich lass mir von Männern gern was befehlen. Das ist so verdammt sexy.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte ich und meinte damit gleichzeitig meine nervige Mitbewohnerin und das, was ich ihm gleich sagen würde. Denn es tat mir tatsächlich leid. Beides. »Ich habe die ganzen Nachrichten von Nikki - äh, meine ganzen Nachrichten gelöscht. Aber« - ich schob eine winzige Espressotasse unter den entsprechenden Ausgießer und drückte auf die Taste mit dem kleinen Tassensymbol - »ich bin mir sicher, dass sie noch einmal anrufen wird. Okay?«
  


  
    Steven schüttelte den Kopf und sah erschöpfter aus denn je. Er ließ sich auf einem der Barhocker in der Küche nieder, weil er sich scheinbar kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Lulu sah erleichtert aus, denn er hatte sich nur zwei Hocker neben dem ihren hingesetzt. Offenbar entging ihr das subtile Signal, dass er ausgerechnet den Stuhl gewählt hatte, der am weitesten von ihrem entfernt war. Sie begab sich unverzüglich in eine aufrechtere Position, um ihren Brustbereich besser zur Geltung bringen zu können. Gleichzeitig warf sie ihm ihr strahlendstes Lächeln zu, das er jedoch geflissentlich ignorierte.
  


  
    »Du leidest tatsächlich unter Amnesie«, sagte er nun zu mir. Ihm stand die schiere Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Ich hatte solches Mitleid mit ihm, dass mein Herz sich verkrampfte. »Mom ruft nie ein zweites Mal an. Sie hat immer 
     schon bloß ein einziges Mal angerufen, und das war’s dann. Warum, denkst du, bin ich hier, um zu sehen, ob sie sich bei dir gemeldet hat, statt zu Hause in Gasper auf einen Anruf von ihr zu warten?«
  


  
    Lulu hatte völlig vergessen, dass sie Steven eigentlich dazu bringen wollte, sich in sie zu verlieben, und verschluckte sich fast an ihrer eigenen Spucke. »Hast du da gerade was von G-Gasper gesagt?«, brachte sie keuchend zwischen ein paar Hustern hervor.
  


  
    Steven sah sie jetzt doch mal kurz an, dann blickte er wieder zurück zu mir. »Du hast ihr nie davon erzählt?«, meinte er. Das klang eher wie eine Feststellung denn wie eine Frage. Sie brachte mich dazu, zu zögern, als ich den Espresso mit der vollendeten Schaumkrone vor ihn hinstellte.
  


  
    »Äh … offensichtlich nicht«, erklärte ich. Ich hatte selbstverständlich keine Ahnung, wovon er nun wieder sprach, da ich ja nicht wirklich seine Schwester war. Seine Schwester war tot. Oder zumindest befand sich ihr Gehirn, eingelegt in Formaldehyd, in einem Glasbehälter irgendwo im tiefsten Inneren des Stark Institutes für Neurologie und Neurochirurgie, obwohl der Rest von ihr mit meinem Gehirn durch die Gegend lief, ihre Kreditkarten benutzte und ihrem Bruder Espresso servierte.
  


  
    Somit war sie also tot genug.
  


  
    Nur dass ich das ihrem Bruder ja schlecht sagen konnte.
  


  
    Steven blickte mich über seinen dampfenden Espresso hinweg an, als könne er nicht so recht glauben, was er da eben gehört hatte.
  


  
    »Sekunde«, meinte er und blickte mich mit seinen blauen Augen ungläubig an. »Du kannst dich nicht mal an dein Zuhause erinnern?«
  


  
    Zögerlich schüttelte ich den Kopf. Ich wollte ihm nicht 
     wehtun. Denn wenn man ehrlich war, machte er den Eindruck, als hätte man ihm schon ziemlich oft wehgetan.
  


  
    Andererseits konnte ich ihm aber auch nicht ins Gesicht lügen, ganz gleich wie sehr Stark Enterprises mich dazu drängte.
  


  
    Und auf einmal wusste ich, wo ich diese Augen schon einmal gesehen hatte: nämlich im Spiegel, jedes Mal wenn ich mich darin betrachtete. Er hatte Nikkis Augen.
  


  
    Nur dass er kein Chanel-Inimitable-Multi-Dimensional-Mascara im Farbton Noir-Black auf den Wimpern trug.
  


  
    Steven verschränkte die Arme, lehnte sich hinten an den Barhocker und starrte an die Decke. Einen Moment lang überlegte ich, ob ihm wohl dasselbe auffiel wie mir vor ein paar Tagen, als ich nach Hause kam: die zwei kleinen runden Löcher, nicht viel größer als ein Penny, zu beiden Seiten der in die Decke eingelassenen Halogenleuchten. Die waren vorher noch nicht da gewesen und ganz offensichtlich aufgefüllt worden, aber mehr schlecht als recht und anscheinend in Eile, als hätte jemand etwas darin einbauen wollen und dann erfahren, dass eine der Bewohnerinnen des Lofts früher nach Hause kommen würde.
  


  
    Wozu waren diese Löcher gut? Sie waren zu weit oben, als dass ich jemals raufklettern und sie mir selbst ansehen hätte können - die Decke war mindestens sechs Meter hoch.
  


  
    Aber sie konnten unmöglich einem bestimmten Zweck dienen - es sei denn, sie hatten etwas mit den ruchlosen Machenschaften von Stark Enterprises zu tun. Oder aber ich war einfach nur paranoid. Als ich Karl nach den Löchern gefragt hatte, checkte er den Wartungskalender und erklärte mir, dass das Ganze nach einer Routineüberprüfung der elektrischen Leitungen aussah.
  


  
    Elektrische Leitungen, logo.
  


  
    Vielleicht war diese »Routinekontrolle« aber auch verantwortlich dafür, dass der FM-Transmitter beziehungsweise der Wanzendetektor, den ich mir in einem der Läden für Überwachungsanlagen in Midtown besorgt hatte, nachdem ich die Löcher in der Decke bemerkt und die Paranoia von mir Besitz ergriffen hatte, jedes Mal durchdrehte, wenn ich ihn innerhalb des Lofts anstellte. Entweder war die Bude voll mit Abhörgeräten oder der Detektor selbst war der reinste Schrott. (Allerdings hätte er für den Haufen Geld, den ich dafür hinlegen musste, eigentlich schon sehr gut sein müssen.) Außerdem schlug das Gerät nirgendwo sonst Alarm - in der Schule zum Beispiel.
  


  
    Doch Steven waren die Löcher anscheinend nicht aufgefallen. Vielmehr machte er den Eindruck, als würde er einzig aus dem Grund an die Decke starren, um die Tränen zurückzuhalten. Tränen, die seiner verschwundenen Mom galten und der Tatsache, dass ich mich noch nicht einmal an unser gemeinsames Zuhause erinnerte.
  


  
    Ich warf Lulu einen panischen Blick zu und sie legte für eine Millisekunde ihre Vamppose ab und sah ebenso beunruhigt aus wie ich. Was sollen wir bloß tun?, schienen wir uns gegenseitig ratlos mit unseren Blicken zu fragen. Ein großer starker Mann in Militäruniform stand mitten in unserer Girly-Wohnung… und heulte wie ein Baby! Weil er seine Mami verloren hatte!
  


  
    Oh mein Gott, war das peinlich! Wie konnten mich die von Stark Enterprises nur in solch eine missliche Lage bringen? Es war ja nicht so schlimm, wenn ich den Visagisten oder Nikkis abscheulichen Exfreunden vormachen musste, dass ich sie war und nicht ich.
  


  
    Aber in diesem Fall war das was ganz anderes! Der arme Kerl. Ich war ja so eine Versagerin! Ich meine, da besuchte ich 
     eine der besten Highschools in ganz Manhattan und war eine Einserschülerin, die Leistungskurse für besonders Begabte besuchte - besser als jeder andere an der Tribeca Highschool konnte ich einen Wanzendetektor in Betrieb nehmen, einen komplexen Satz in einem Satzdiagramm darstellen, den Manolo-Tipp anwenden (was bedeutet, dass man während eines Fotoshootings am Strand auf Zehenspitzen im Wasser steht, damit die Beine länger wirken) und einfache Stringbefehle programmieren.
  


  
    Aber Nikki Howards Bruder dabei helfen, seine Mom wiederzufinden? Da waren mir die Hände gebunden, und zwar wegen dieser dämlichen Verschwiegenheitsklausel, die meine Eltern auf Veranlassung von Stark unterschreiben mussten. Ich durfte kein Wort sagen - und schon gar nicht hier, in meinem Loft.
  


  
    Und dann vernahm ich plötzlich ein Geräusch, das von Nikkis Bruder kam. Einen kurzen, atemlosen Moment lang war ich der Auffassung, es sei ein Schluchzen gewesen. Ein einziger Blick auf Lulu verriet mir, dass sie dasselbe dachte wie ich. Ihr war ebenfalls zum Heulen zumute. Es war aber auch zu ergreifend, dass dieser große, starke Kerl wegen seiner Mom weinte.
  


  
    Es dauerte ein bis zwei Sekunden, ehe wir begriffen, dass Steven überhaupt nicht weinte. Nein, er lachte.
  


  
    Allerdings nicht wie jemand, der irgendetwas unglaublich komisch fand.
  


  
    »Du bist schon echt ein fieses Stück, Nik«, brachte er schließlich hervor und wandte den Blick endlich von der Decke ab. Und tatsächlich, da waren Tränen in seinen Augen. Allerdings waren es Tränen der Freude. »Du schämst dich echt so sehr wegen deiner Herkunft, dass du niemandem je ein Wort davon erzählt hast, wo du geboren bist? Nicht einmal deiner besten Freundin?«
  


  
    Ich blinzelte ihn verwirrt an. Augenblick. Er lachte?
  


  
    »Moment mal.« Lulu beugte sich auf ihrem Hocker vor. »Du lachst?«
  


  
    »Aber klar doch«, rief Steven. »Wie kannst du nur so ernst bleiben? Weißt du eigentlich, dass das Mädchen hier immer allen Leuten weismachen wollte, sie komme aus New York, schon als wir noch klein waren? So sehr schämte sie sich, dass sie in Wirklichkeit aus Gasper stammte. Wundert mich gar nicht, dass sie es dir nie erzählt hat.«
  


  
    Lulu sah zu mir herüber. »Stimmt das, Nikki?«, fragte sie zaghaft. »Du hast den Leuten schon immer erzählt, du wärst von hier?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich aufgebracht. Ich konnte es nicht fassen, dass ich echt geglaubt hatte, Nikkis Bruder würde weinen, obwohl er in Wirklichkeit die ganze Zeit lachte - und zwar über mich! »Ich leide unter Gedächtnisverlust, schon vergessen?«
  


  
    »Ja, das hat sie getan«, antwortete Steven an meiner Stelle auf Lulus Frage. Nun schenkte er mir keinerlei Beachtung mehr, sondern sah nur Lulu an. »Kann es sein, dass sie dir noch nicht einmal erzählt hat, dass sie einen Bruder hat?«
  


  
    Lulu schüttelte fassungslos den Kopf. Gleichzeitig war sie hocherfreut, dass er ihr endlich seine Aufmerksamkeit schenkte. Ihre braunen Augen wirkten riesengroß, weil das Make-up von letzter Nacht um ihre Augen herum verwischt war - ziemlich sexy. Mit ihrem zarten Puppengesicht sah sie wie immer bezaubernd aus.
  


  
    »Neeee«, schnurrte sie. Sie stützte sich mit einem Ellbogen auf der Theke ab und vergrub ihr spitzes Kinn in ihrer Hand, damit sie ihn von unten anhimmeln konnte. »Ich würde mich doch daran erinnern, wenn sie mir erzählt hätte, dass sie mit jemandem wie dir aufgewachsen ist.«
  


  
    Steven schnaubte verächtlich und warf mir einen angewiderten Blick zu. Typisch, schien er mir zu sagen.
  


  
    Na toll. Jetzt verbündeten sich meine Mitbewohnerin und mein eigener Bruder schon gegen mich.
  


  
    Das war echt so was von unfair. Mir wurde die Schuld für Dinge in die Schuhe geschoben, die ich gar nicht verbrochen hatte. Nikki hatte sie verbrochen!
  


  
    Oder etwa nicht?
  


  
    »Sieh mal, ich will ja nicht unhöflich sein oder so …«, erklärte ich jetzt. Dabei wusste ich genau, dass es absolut mies war, einen Satz mit diesen Worten zu beginnen. Denn wenn man behauptet: »Ich möchte ja nicht unhöflich sein«, dann wird das, was man gleich sagen wird, logischerweise total unhöflich sein. Das war etwas, was die »Lebenden Toten«, und insbesondere Whitney Robertson, mir beigebracht hatten, denn die schickte all ihren unverschämten Gehässigkeiten stets die Worte »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber …« voraus.
  


  
    »Ich will ja nicht unhöflich sein, Em, aber hast du dir schon mal überlegt, ob du nicht eine Diät machen solltest? Dein Po ist so riesig, man kommt im Flur ja kaum mehr an dir vorbei. Vielleicht solltest du dir ein Schild an den Hintern tackern, auf dem steht: Achtung, Schwertransport.«
  


  
    »Ich will ja nicht unhöflich sein, Em, aber hast du dir schon mal überlegt, beim Sport einen BH zu tragen? Die Dinger schleudert es dermaßen durch die Gegend, dass du irgendwann noch jemandem das Auge damit ausschlägst.«
  


  
    »Ich will ja nicht unhöflich sein, Em, aber hast du dir schon mal überlegt, dass die Tatsache, dass zu wenig Mädchen sich für die naturwissenschaftlichen Fächer interessieren, vielleicht daran liegt, dass sie keinen Bock haben, weil du dich ständig darüber aufregst? Vielleicht haben sie ja keine Lust, sich mit Mädchen wie dir abzugeben.«
  


  
    Doch obwohl Whitneys »Ich will ja nicht unhöflich sein« mich schon so viele Male verletzt hatte, sagte ich jetzt exakt die gleichen Worte - und zwar ausgerechnet zu meinem eigenen Bruder. Na ja, zu Nikkis Bruder.
  


  
    »… aber woher soll ich eigentlich wissen, dass du bist, wer du behauptest zu sein?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Der Unterschied zwischen Whitney und mir war jedenfalls, dass ich mich für mein »Ich will ja nicht unhöflich sein« schämte. Und das tat ich wirklich.
  


  
    Trotzdem: Woher wollte ich denn auch wissen, dass Steven tatsächlich Nikkis Bruder war? Ich meine, klar wirkte er ehrlich, und klar, er sah echt fast so aus wie das Gesicht, das ich jeden Tag im Spiegel sah. (Und in einem ganzen Haufen Magazinen, auf Anzeigetafeln, auf Bussen und, okay, so gut wie überall.)
  


  
    Aber seit Wochen tauchten nun immer wieder irgendwelche Jungs (und auch Mädchen) in der Lobby unseres Hauses auf und erzählten mir lang und breit, dass sie mit mir verwandt wären. Woher sollte ich also wissen, dass der Typ hier jetzt echt war?
  


  
    Und außerdem, ich meine, ich wusste aufgrund der Reaktionen von so ziemlich jedem (außer Brandon), dass Nikki zu ihrer Zeit ein ganz schönes Biest gewesen sein musste.
  


  
    Trotzdem fiel es mir schwer, zu glauben, dass sie ihren eigenen großen Bruder aus ihrem Leben verbannt hatte … ganz zu schweigen davon, dass sie ihn ihrer besten Freundin gegenüber nie erwähnt haben sollte. Die warf mir im Übrigen gerade einen absolut erstaunten Blick wegen des »Ich will ja nicht unhöflich sein« zu.
  


  
    »Nikki!«, kreischte Lulu schrill. »Selbstverständlich ist Steven der, der er behauptet zu sein! Wie kannst du daran nur zweifeln?«
  


  
    »Na ja«, sagte ich achselzuckend. Ich fühlte mich mies, total mies, weil ich diese Frage hatte stellen müssen. Also echt. Wenn Nikki irgendwo im Loft ein Familienfoto gehabt hätte neben den ganzen Zeitungsausschnitten, in denen es nur um sie selbst ging, dann wäre mir das alles erspart geblieben. Doch nichts von all dem war meine Schuld. »Tut mir leid. Doch du musst zugeben, Lu, dass in letzter Zeit echt viele Typen mit ganz ähnlichen Storys hier ankamen, und ich versuch ja nur…«
  


  
    Meine Stimme versagte. Der Grund hierfür war, dass Steven seine Brieftasche aus seiner Gesäßtasche hervorgezogen und ein Schulfoto darin aufgeklappt hatte. Darauf war ein junges blondes Mädchen mit Zöpfen und einer Zahnspange zu sehen. Er hielt mir das Foto direkt unter die Nase.
  


  
    Sekunde. Was ist das denn?
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Das entpuppte sich schließlich als ein Foto von Nikki Howard. Was an und für sich nicht außergewöhnlich gewesen wäre. Es gab Hunderte - nein, Tausende - Fotos von Nikki Howard, und zwar überall.
  


  
    Dieses Foto allerdings zeigte Nikki Howard während der extrem peinlichen Phase, die wir alle mit dreizehn oder vierzehn durchmachen. Britney Spears nannte diesen Lebensabschnitt in einem ihrer Songs passenderweise »not a girl, not yet a woman« - kein Mädchen mehr und auch noch keine Frau.
  


  
    Ich hätte nie gedacht, dass eine Nikki Howard ebenfalls durch diese Phase musste … oder auch nur annähernd irgendetwas erlebt hatte, das man als peinlich oder unangenehm bezeichnen hätte können … Und erst recht nicht hätte ich erwartet, dass sie irgendjemanden ein Foto hätte schießen lassen, während sie gerade mittendrin war in dieser Phase. Soweit ich das beurteilen konnte, war Nikki immer knallhart gewesen, wenn es darum ging, Fotos, auf denen sie auch nur im Entferntesten schlecht aussah, vernichten zu lassen.
  


  
    Doch bei diesen Aufnahmen hatte sie offensichtlich ein Auge zugedrückt.
  


  
    »Oooooh«, gurrte Lulu entzückt, als sie sich vorbeugte, um das Foto genauer in Augenschein zu nehmen. »Sieh dich an, Nik! Du hattest ja eine Zahnspange! Und hast du damals etwa dieses Sun-In-Blondierspray benutzt? Mein Gott, es wundert mich voll, dass du überhaupt noch ein Haar auf dem Kopf hast.«
  


  
    »Schau dir mal das nächste Foto an«, wies Steven mich an.
  


  
    Folgsam blätterte ich zum nächsten Bild weiter.
  


  
    Darauf war Nikki mit derselben Frisur und derselben Zahnspange neben einer etwas jüngeren Version von Steven zu sehen. Sie spülte gerade in einer Art Hundesalon einen Pudel mit dem Schlauch ab, der Cosabella nicht unähnlich sah, nur dass sein Fell dunkel war. Die Geschwister - und tatsächlich sahen sie sich auf dem Foto noch viel ähnlicher und waren ganz unverkennbar verwandt - grinsten in die Kamera, wobei Nikkis Grinsen ein wenig krampfhaft wirkte. Ich erkannte darin ihr Los-jetzt-mach-schon-dieses-blöde-Foto-mir-reichtes-langsam-Lächeln. (Ich hatte bereits endlos viele Polaroids während unzähliger Fotoshootings zu sehen bekommen mit genau demselben Grinsen im Gesicht.)
  


  
    »Dieses Foto«, erklärte Steven, »wurde ungefähr ein Jahr aufgenommen, bevor du für dich entschieden hast, dass es dir peinlich ist, mit mir gemeinsam gesehen zu werden. Oder mit Mom. In der Zeit, bevor das Auto von dieser Lady von der Talentagentur draußen vor unserer Stadt liegen blieb und sie dich beim Stop-n-Shop-Laden sah und fragte, ob du schon jemals darüber nachgedacht hättest, zu modeln. Ehe wir es uns versahen, hatte sie dich auch schon einen Vertrag unterschreiben lassen, in dem stand, dass du das neue Gesicht von Stark werden würdest. Das nächste Mal, dass ich dich zu Gesicht bekam, war auf dem Cover irgendeiner Zeitschrift.«
  


  
    Ich nickte eifrig. Das nahm ich ihm jetzt ausnahmsweise 
     sogar ab. Das klang einfach zu sehr nach Nikki, wie ich sie kannte - Nikki, die nur Fotos (und Zeitungsausschnitte) von sich selbst und niemandem sonst herumliegen ließ. Es musste also stimmen.
  


  
    »Okay«, sagte ich leise und reichte Steven seine Brieftasche zurück. »Tut mir leid. Selbstverständlich bist du mein Bruder. I-ich wollte damit auch nicht sagen, dass ich dir nicht glaube.« Obwohl ich ihm seine Story natürlich wirklich nicht abgenommen hatte. »Es ist bloß… ich meine, ich musste doch auf Nummer sicher gehen. In letzter Zeit sind so abartig viele merkwürdige Typen hier aufgetaucht, die mir allen möglichen Schwachsinn erzählt haben. Also … was hast du bisher herausgefunden? Über, äh, Mom, meine ich?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass seit kurz nach deinem Unfall keiner mehr etwas von ihr gesehen oder gehört hat.« Er betonte das Wort Unfall so, als würde es zwischen Anführungsstrichen stehen… Beziehungsweise so, als würde er nicht ernsthaft glauben, dass es jemals einen solchen Unfall gegeben hatte. »Seitdem hat sie auch keine ihrer Kreditkarten benutzt. Oder irgendeine von ihren Rechnungen bezahlt.«
  


  
    Lulu holte hörbar Luft. »Ach du meine Güte!«, entfuhr es ihr. »Ich hab kürzlich eine Folge von Law and Order gesehen, da war es ganz ähnlich! Hat schon jemand die Polizei alarmiert?«
  


  
    Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Ich meine, immerhin redeten wir hier über die Mutter von dem Kerl, nicht über irgendeine Fernsehshow. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass er sich aufregte. Beziehungsweise dass er sich noch mehr aufregte, als das eh schon der Fall war.
  


  
    »Na ja«, meinte Lulu, die meinen Blick bemerkte, aber offensichtlich keine Ahnung hatte, weshalb das, was sie da sagte, irgendjemanden aufregen sollte. »Und was, wenn es sich um 
     ein Verbrechen handelt? In dieser Folge von Law and Order, die ich gesehen habe, ging es um eine verschwundene Frau, und es war so, dass alle dachten, sie wäre mit ihrem Freund durchgebrannt. Dabei befand sie sich die ganze Zeit im Inneren des Sofas, weil ihr Freund ihr eins über die Rübe gezogen hatte und ihre Leiche dort versteckt hatte! Vielleicht ist deine Mom ja im Inneren der Couch. Hat da schon irgendjemand nachgesehen?«
  


  
    »Lulu«, mahnte ich sie in ernstem Ton.
  


  
    »Ich hab sofort die örtliche Polizei verständigt, als ich nach Hause kam und feststellte, dass sie weg war«, erklärte Steven. Mir wurde klar, dass Lulus Worte ihn deshalb nicht beunruhigt hatten, weil er sie wieder einmal geflissentlich übersah. »Ich hab versucht, dich anzurufen, weil ich wissen wollte, ob du vielleicht von ihr gehört hast, aber du hast nicht ein einziges Mal zurückgerufen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als persönlich vorbeizukommen, um herauszufinden, ob sie sich bei dir gemeldet hat.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe. Was sollte ich sagen? Sein Anruf war nur einer unter Tausenden, die auf Nikkis Handy eingegangen waren und die ich allesamt ignoriert hatte. Zum Glück sprach Steven gleich weiter, ohne einen Kommentar von mir abzuwarten.
  


  
    »Die Cops meinten nur, dass sie in dem Fall nichts tun könnten. Wenn eine Frau ihre Kreditkarten nicht benutzt, nicht mehr an ihr Handy geht und ihr Apartment und ihr Geschäft scheinbar überstürzt verlässt, so ist das kein Verbrechen. Vielmehr könne man davon ausgehen, dass sie in Urlaub gefahren ist, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben. Und die Hunde hat sie eben mitgenommen.«
  


  
    »Na ja«, sagte ich hoffnungsfroh. »Vielleicht hat sie ja genau das getan.«
  


  
    »Du glaubst, Mom ist einfach so in Urlaub gefahren«, meinte Steven, »ohne auch nur einem Einzigen von ihren Kunden mitzuteilen, dass sie wegfahren will? Sie hat keinen ihrer Termine abgesagt. Sie hat weder für ihr Apartment noch für den Salon die Miete bezahlt. Du denkst ernsthaft, dass eine gewissenhafte Geschäftsfrau wie Mom so etwas getan hätte - fröhlich in den Urlaub fahren, ohne zuerst eine Vertretung zu organisieren, die ihre Termine übernimmt?«
  


  
    »Okay«, meinte Lulu mit großen Augen. »Du glaubst also allen Ernstes, dass deine Mom spurlos verschwunden ist?«
  


  
    »Zumindest weiß niemand, mit dem ich gesprochen habe, wo sie ist«, bestätigte Steven. »Nikki war meine letzte Hoffnung. Aber das war wohl reine Zeitverschwendung.«
  


  
    »Vielleicht kann ich mich ja bei meinem Handyprovider nach einer Auflistung von all meinen eingegangenen Anrufen erkundigen«, schlug ich vor. Ich wollte unbedingt irgendetwas tun - ganz gleich was -, um ihm zu helfen. Er sah echt so was von geschafft und deprimiert aus. »Und dann sehen wir, ob da auch welche von deiner - ich meine, unsrer -Mom waren. Und dann können wir den Telefonanbieter vielleicht bitten, zu prüfen, von wo aus sie diese Anrufe getätigt hat.«
  


  
    »Die können die Position einer Person eingrenzen mithilfe der Funktürme«, erklärte Lulu aufgeregt. Als wir beide sie verblüfft anstarrten, meinte sie kleinlaut: »Das hab ich auch bei einer Folge von Law and Order gesehen.« Dann fügte sie noch hinzu: »Ach ja, du könntest auch einen Privatdetektiv engagieren, Nikki! Mein Dad hat früher immer welche beschäftigt, um meiner Mom hinterherzuspionieren, wenn er wieder einmal den Verdacht hegte, sie würde ihn betrügen.« Sie schenkte Steven ein bezauberndes Lächeln. »Ich stamme aus einer ziemlich zerrütteten Familie.«
  


  
    Das wusste er bestimmt längst, sofern er jemals eine Folge 
     von Entertainment Tonight gesehen hatte. Doch Steven schenkte ihr nach wie vor keinerlei Beachtung.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass Nikki irgendetwas unternimmt, wobei sie sich nicht wohlfühlt«, erklärte er steif.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich schnell. »Ich werde einen Privatdetektiv engagieren, damit der sich auf die Suche macht nach … Mom. Vielleicht kannst du mir ja ein paar zuverlässige Detektive empfehlen, Lulu. Anscheinend hast du ja schon einige Erfahrung mit ihnen.«
  


  
    »Oh ja, klar«, sagte Lulu mit funkelnden Augen. Im Ernst, ihre Augen funkelten wirklich, als sie das sagte, wie bei dieser grässlichen Fee Tinker Bell aus dem Disneyfilm. »Aber Detektive sind nicht gerade billig, musst du wissen.«
  


  
    »Das sollte ja wohl kein Problem sein«, warf Steven ein und grinste in meine Richtung. »Nikki kann es sich leisten.«
  


  
    Ich lächelte brav zurück, konnte aber nichts anderes denken als: Ich bin ja so was von tot. Und dieses Mal meinte ich das ausnahmsweise nicht im wörtlichen Sinne. Mal ehrlich, ich konnte doch keinen Privatdetektiv anheuern. Der würde dann doch gleichzeitig alles aufdecken, was mit meiner Gehirntransplantation zusammenhing, und damit würde er diese Stark-Geschichte mit einem Knall auffliegen lassen. So schnell könnte ich gar nicht schauen, da wäre das Ganze schon auf CNN zu sehen und ich befände mich auf der Flucht vor den bewaffneten Scharfschützen von Brandons Dad.
  


  
    Und Robert Stark hat wirklich Scharfschützen, da bin ich mir sicher.
  


  
    Okay, nun beruhige dich, lächle den netten Seemann an und sag artig: »Okay, ich fang gleich morgen früh damit an und telefoniere mit ein paar Privatdetektiven.« Aha. So sollte mein Leben also von nun an aussehen? Na ja, warum auch nicht? Ich 
     hab ja bereits eine Gehirntransplantation hinter mir und muss jeden Tag Mascara auftragen. Warum also nicht auch das?
  


  
    »Und in der Zwischenzeit« - Lulu strahlte Steven noch ein bisschen mehr an - »musst du hier bei uns bleiben. Wir haben nämlich bald eine Weihnachtsparty, und wir bestehen darauf, dass du unser Ehrengast bist.«
  


  
    Wieder warf ich Lulu einen warnenden Blick zu, denn es schien mir nicht gerade die beste Idee, wenn Nikkis Bruder bei uns blieb. Zum einen hatten wir nur zwei Schlafzimmer, wo sollte er also schlafen … auf der Couch vielleicht? Zum anderen, wie lange würde es wohl dauern, bis er herausfand, dass ich gar keine Privatdetektive angerufen hatte, wie ich es versprochen hatte? Ach ja, und dass ich gar nicht seine Schwester war, sondern ein wildfremdes Mädchen, das neuerdings im Körper seiner Schwester lebte? Außerdem war da noch das klitzekleine Problem, dass er unser Ehrengast sein sollte bei einer Party, bei der ich noch nicht einmal anwesend sein würde. Ich hatte nur noch nicht den nötigen Mumm gehabt, das der Gastgeberin mitzuteilen …
  


  
    Und was war damit, dass unser Loft möglicherweise - okay, sogar äußerst wahrscheinlich - von Unbekannten verwanzt worden war. (Obwohl ich mir natürlich ziemlich sicher war, wer dafür verantwortlich war.)
  


  
    »Äh«, stammelte Steven verlegen. Wer konnte ihm schon böse sein? Ich war buchstäblich eine Fremde für ihn (und zwar in noch ganz anderer Hinsicht, als er das ahnte). »Besten Dank für die Einladung, aber ich hab mir schon ein Hotelzimmer in der Innenstadt genommen …«
  


  
    Lulu sah entsetzt aus.
  


  
    »Ein Hotelzimmer!«, rief sie ungläubig. »Nein! Du gehörst doch zur Familie! Bleib bei uns. So könnt Nikki und du euch wieder näherkommen. Stimmt’s, Nikki?«
  


  
    »Klar«, pflichtete ich ihr bei, in der Hoffnung, Steven würde mein Zögern nicht bemerken. »Obwohl wir natürlich nur zwei Schlafzimmer haben …«
  


  
    »Er kann bei mir im Zimmer schlafen«, erklärte Lulu bereitwillig. Da ihr das ein wenig peinlich zu sein schien - das erste Mal, dass Lulu irgendwas peinlich war -, fügte sie noch erklärend hinzu: »Ich meine natürlich, Nikki hat doch dieses riesige King-Size-Bett. Ich schlafe bei ihr, und Steven, du kannst mein Zimmer haben.«
  


  
    »Nein«, sagte Steven nicht unhöflich. Es lag sogar Wärme in seiner Stimme - echte, menschliche Wärme. Das erste Anzeichen von Wärme, das ich bei ihm überhaupt feststellte, seit ich ihm unten in der Lobby begegnet war. Ich fühlte mich plötzlich schlecht, dass ich keinerlei Absicht hegte, ihm bei seiner Suche nach seiner Mutter zu helfen. Moment. Ich hatte schon die Absicht, ihm bei der Suche nach seiner Mutter zu helfen. Ich hatte bloß nicht vor, zu diesem Zweck einen Privatdetektiv zu engagieren.
  


  
    Die Frage ist nur, wie man auf eigene Faust eine vermisste Frau wiederfindet?
  


  
    »Danke, das ist wirklich nett von dir«, sagte Steven. »Aber ich möchte dir keine unnötigen Umstände bereiten …«
  


  
    »Bleib«, hörte ich mich plötzlich selbst sagen.
  


  
    Ich hab keine Ahnung, was da über mich gekommen ist. Ich meine, ich brauchte Nikki Howards Bruder in meinem Loft fast genauso dringend, wie ich (noch) ein Loch im Kopf brauchte.
  


  
    Allerdings sagte mir irgendetwas, dass Steven Howard seine Mutter liebte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie diejenige gewesen war, die das Foto gemacht hatte, auf dem er und Nikki gemeinsam den Hund wuschen und das er in seiner Brieftasche trug. Der Ausdruck, der in seinen Augen lag, 
     während er die Person ansah, die die Kamera in der Hand gehalten hatte, strahlte die reinste Zuneigung aus - wenn er auch zugleich ein klein wenig genervt wirkte.
  


  
    Ich wusste jedenfalls, was ich zu tun hatte. Es war das Einzige, das ich für ihn tun konnte, um sie zu finden. Es war auch das Geringste, das ich tun konnte, um wiedergutzumachen, dass Nikki eine so schreckliche Schwester und Tochter gewesen war. So schrecklich, dass sie noch nicht einmal ein Foto von ihrem Bruder oder ihrer Mutter in ihrem Zimmer oder ihrem Portemonnaie hatte.
  


  
    »Ernsthaft«, sagte ich, als er mich völlig verblüfft ansah. »Du musst bleiben. Ich bestehe darauf.«
  


  
    »Du bestehst darauf?« Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich das Wort »bestehen« benutzt hatte, das vielleicht normalerweise nicht zu Nikkis Wortschatz zählte, oder weil er der Ältere und daher nicht gewohnt war, von Nikki herumkommandiert zu werden.
  


  
    Was auch immer der Grund war, mein Beharren wirkte jedenfalls. Er zuckte mit der Schulter und sagte: »Na gut, wenn du unbedingt darauf bestehst. Ich fahr dann nur kurz zurück ins Hotel und hol meine Sachen.«
  


  
    Daraufhin ließ er sich ohne ein weiteres Wort vom Hocker gleiten und machte sich auf den Weg zum Aufzug.
  


  
    Niemand schien vom Fitnessstudio oder von seinem Besuch bei Starbucks nach Hause zurückgekommen zu sein, seit ich mit Nikkis Bruder vorhin den Aufzug verlassen hatte, denn die Tür zum Lift öffnete sich sofort. Er trat ein und blickte Lulu und mich eine Sekunde lang an, bevor die Tür sich wieder schloss.
  


  
    »Bis gleich«, meinte er noch. Und dann war die Tür auch schon zu und er war fort.
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Okay, unsere Lage sah also alles andere als rosig aus. Aber es hätte auch schlimmer sein können. Klar würde Nikki Howards Bruder bei uns einziehen, und ihre Mom war offensichtlich wie vom Erdboden verschluckt und ich hatte mich bereit erklärt, mich auf die Suche nach ihr zu machen.
  


  
    Aber wenigstens hatte Nikki einen Bruder und eine Mutter, während ich sie noch vor wenigen Stunden für eine geschwisterlose Vollwaise gehalten hatte. Na ja, zumindest so gut wie. Irgendeine Familie war doch immer besser als gar keine, oder etwa nicht?
  


  
    Klar war es irgendwie nervig, dass meine Mitbewohnerin alle fünf Sekunden fragte: »Glaubst du, dass er mich mag?«
  


  
    Das war alles, was Lulu noch im Kopf hatte.
  


  
    Und sie stellte diese Frage wieder und wieder.
  


  
    Und wieder.
  


  
    Ich hab noch nie erlebt, dass Lulu wegen eines Jungen so aus dem Häuschen geriet. Aber ich muss zugeben, so lange kannte ich sie auch noch nicht.
  


  
    Doch selbst wenn ich sie überhaupt nicht gekannt hätte, hätte ich doch sagen können: Sie war (gelinde gesagt) total scharf auf Nikki Howards großen Bruder.
  


  
    Was allerdings irgendwo auch traurig war, denn ich war mir ziemlich sicher, dass diese Zuneigung nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.
  


  
    In Wirklichkeit bin ich sogar so gut wie überzeugt, dass gerade das der Grund war, weshalb Lulu Steven so sehr mochte. Denn er war der erste Kerl, der nicht auf sie stand und dabei nicht hundertprozentig beziehungsweise ganz offensichtlich schwul war. (Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Steven Howard nicht schwul ist, kann man sich doch nie ganz sicher sein, ganz besonders nicht bei Typen, die beim Militär sind, mit ihrer Über-so-etwas-spricht-man-nicht-Attitüde).
  


  
    »Er muss mich doch ein ganz klein wenig mögen«, seufzte Lulu gerade, die, noch immer in ihrem seidenen Pyjama, auf meinem Bett lag. »Ich meine, ich bin doch ganz niedlich, oder?«
  


  
    »Du bist verdammt niedlich«, versicherte ich ihr und zwang meine Füße in ein Paar Fake-Ugg-Boots der Marke Stark. Ich hätte nie gedacht, dass ich je diese Art Schuhe tragen würde, nicht einmal über meine Leiche -ha, ha-, denn jedes Mädchen an der Tribeca Highschool, das ich kannte, besaß ein Paar Uggs, meine Schwester eingeschlossen. Ich hätte sie auch unter keinen Umständen freiwillig getragen, wenn mich mein Arbeitgeber nicht dazu verpflichtet hätte. Ugg-Imitate von Stark waren gerade der letzte Schrei … und nur halb so teuer wie die Originale. Obwohl sie tatsächlich, ob man’s glaubt oder nicht, die bequemsten Schuhe waren, die man tragen konnte, wenn man aufgeschürfte Zehen hatte, weil man noch am Abend zuvor an einer scharfkantigen Klippe hing. Und selbst dann noch sind sie total komfortabel, wenn man bereits eine Stunde lang darin durch die Wohnung gestapft ist, während man verzweifelt versucht hat, seinem Mobilfunkanbieter zu verklickern, dass man ganz dringend eine 
     Auflistung aller auf dem Handy eingegangenen - nicht der getätigten - Anrufe benötigt, und zwar für die letzten zwei Monate.
  


  
    »Ich bin niedlich«, sagte Lulu voller Überzeugung, während sie Cosabella über die Ohren strich und damit meine Gedankengänge unterbrach. »Ich bin verdammt niedlich! Er kennt mich ganz einfach noch nicht gut genug. Denn alle Typen, die mich näher kennenlernen, sind sich einig - Lulu Collins ist niedlich! Und überhaupt, Steven ist ja völlig durch den Wind, weil du ihn all die Jahre so mies behandelt hast. Also bitte, ist doch kein Wunder, dass er total am Boden und abartig launisch ist.«
  


  
    »Hey«, sagte ich mahnend und warf ihr einen verletzten Blick zu. Ich fühlte mich sowieso schon schuldig, weil ich meinen eigenen Bruder nicht erkannt hatte. Na ja, Nikkis Bruder. Und jetzt musste ich dem Verschwinden seiner Mutter auf den Grund gehen, und wenn es das Letzte war, was ich tat. Allerdings wusste ich noch nicht so recht, wie ich das anstellen sollte.
  


  
    »Ach, klar«, meinte Lulu. »Ich vergaß. Das war ja dein früheres Ich, das gemein zu Steven gewesen ist. Entschuldige bitte. Aber trotzdem. Wie konntest du ihn bloß so behandeln? Der Typ ist hammermäßig scharf. Ich habe noch nie einen so tollen Typen getroffen. Hast du diese Arme gesehen? Wahnsinn«, laberte Lulu weiter. Sie stopfte sich eins meiner Kissen unter den Kopf, während sie verträumt an die Decke starrte. »Er sah so stark aus, dass er mich wahrscheinlich sogar mit nur einer Hand hochheben könnte. Ist dir das aufgefallen?«
  


  
    »Äh«, stammelte ich und warf mir eine maßgeschneiderte Lederjacke über. Dann schnippte ich mit den Fingern, um Cosabella zu mir zu locken. »Er ist mein Bruder, Lulu. Ich hab mir seine Arme nicht so genau angeschaut. Weil, äh. Hör 
     zu, wenn irgendjemand anruft, ich bin nur für eine Stunde mit Cosy spazieren. Ich bin bald wieder zurück. Okay?«
  


  
    »Mrs Captain Steven Howard«, hauchte Lulu gerade und stierte immer noch völlig verzückt an die Decke. »Nein - Mrs Major Steven Howard!«
  


  
    Lulu hatte nun offenbar vollends den Verstand verloren. Eigentlich war es ja traurig, was eine Uniform mit einem Mädchen so anrichten konnte. Ich hoffte nur, dass sie wieder ganz die Alte war, sobald ich nach Hause zurückkam. Oder dass sie sich dann wenigstens schon die Zähne geputzt hatte.
  


  
    In der Zwischenzeit aber hatte ich ein paar dringende Dinge zu erledigen. Ich verließ mein Zimmer, warf mir einen Schal über, zog Handschuhe sowie eine Wollmütze an und setzte eine Sonnenbrille auf. (Und das, obwohl es draußen immer noch grau und trostlos war. Doch ich wollte nicht, dass irgendjemand mich erkannte. Bevor ich mit dem Körper einer Berühmtheit herumlief, war mir nicht bewusst gewesen, was die alles durchmachen mussten, wenn sie beispielsweise von Leuten gepackt wurden, die sie dann drängten, etwas in ihr Handy zu sprechen, damit die Freunde in Pasadena das hörten, nur so als Beweis, dass sie wirklich einen Promi getroffen hatten - kotz.) Dann schnappte ich mir Cosys Leine, ihr Hundemäntelchen (denn Hunde werden genau wie wir nass und frieren dann; Cosabella zittert immer wie ein Mensch, wenn ihr kalt ist) und die Tasche mit den Geschenken für meine Familie. Endlich verließ ich das Gebäude und fuhr quer durch die Stadt zum Washington Square Park.
  


  
    Eigentlich sollte ich nicht dorthin gehen. Wenn ich ehrlich bin, so hatten meine »Aufpasser« bei Stark mir nach einem ersten Besuch in meinem neuen Körper bei meinen Eltern zu Hause (bei dem ich auch Lulu mitgeschleift hatte) unterschwellig immer wieder zu verstehen gegeben, dass ich das 
     besser lassen sollte. Es war nicht gerade schwer nachzuvollziehen, woher sie wussten, dass wir da gewesen waren. Nicht nachdem ich die Löcher in der Decke des Lofts entdeckt hatte. Ich musste um jeden Preis verhindern, dass irgendjemand mit irgendwelchen Elektronikprodukten der Marke Stark zu uns nach Hause kam, selbst dann, wenn es sich um Werbegeschenke handelte.
  


  
    Doch ich konnte nichts dagegen tun, dass man mich rund um die Uhr verfolgte. Zumindest gegen die Paparazzi war ich wehrlos. (Wenn auch heute kein Einziger zu sehen war. Das Wetter draußen war wirklich abartig. Der Himmel spuckte kleine Eiskristalltropfen aus, die mir überall auf der nackten Haut stechende Schmerzen bereiteten, und die Temperatur musste knapp unter dem Gefrierpunkt liegen. Jeder vernünftige Mensch blieb heute drinnen im Warmen und Trockenen.)
  


  
    Andererseits … wer hat eigentlich je behauptet, Paparazzi seien vernünftig?
  


  
    Ich war nicht der Ansicht, dass ich paranoid war, weil ich das Gefühl hatte, man spionierte mir nach. Überall tauchten plötzlich Fotos auf, die mich zeigten, wie ich die harmlosesten Dinge tat: zum Beispiel Klopapier kaufen um elf Uhr nachts im Laden um die Ecke. Am nächsten Tag fand sich dann garantiert ein Bild von mir in der Klatschspalte, auf dem ich total verquollen und drogenabhängig aussah. (Weil das Ganze nach einem Fotoshooting aufgenommen und ich völlig erledigt war und kein Make-up trug und es elf Uhr nachts war und ich gerade Klopapier kaufte, und zwar das Klopapier, an das Lulu eigentlich hätte denken sollen, was sie aber vergessen hatte, danke schön.) Die Story zu dem Foto las sich folgendermaßen: Was hat Nikki Howard denn da für Drogen geraucht? Davon hätten wir auch gern was! Aber ich hatte 
     selbstverständlich nichts geraucht, und schon gar keine Drogen, weil ich nämlich grundsätzlich nicht rauche.
  


  
    Wie hatten die bloß dieses Foto schießen können? Ich hatte überhaupt keinen Blitz bemerkt. Es war niemand in dem Laden gewesen außer mir und natürlich dem Verkäufer. Das Ganze war mir total unheimlich, jawohl.
  


  
    Ehe ich es mich versah, tauchte dieses extrem unschmeichelhafte Foto, auf dem ich tatsächlich irgendwie high oder stoned aussah, auf allen erdenklichen Klatschseiten im Internet auf, und die Bildunterschriften fielen zum Teil sogar noch weniger charmant aus als: Was hat Nikki Howard denn da geraucht?
  


  
    Und dann hatte meine Mutter angerufen und wollte wissen, ob wir uns mal über mein Drogenproblem »unterhalten« sollten. Meine Mutter! Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass Gabriel Luna, der topangesagte britische Latino-Herzensbrecher und sensationelles Gesangstalent, mit dem ich ständig in einen Topf geworfen wurde, weil seine Musik auf dem Stark-Label erschien, und der mich ständig in den Clubs, in denen ich mich mit Lulu und Brandon herumtrieb, ausfindig zu machen schien - dass also ausgerechnet Gabriel Luna der Presse glaubte und dachte, dass ich von chemischen Drogen abhängig sei. (Obwohl ich in den Clubs nichts Hochprozentigeres als Wasser zu mir nahm, und obwohl man in Gabriels Fall natürlich auch anführen musste, dass er wusste, dass ich einige Monate zuvor im Krankenhaus gewesen war, auch wenn er den Grund nicht kannte.) Aber meine eigene Mutter?
  


  
    Na toll. Jemand spionierte mir also hinterher, so viel war sicher. Woher wollte ich eigentlich wissen, dass derjenige mich nicht gerade in diesem Moment beobachtete, wie ich an der Kreuzung Houston Ecke Broadway stand und laut vor mich 
     hinfluchte, weil ich keinen Schirm gegen den Schneeregen mitgenommen hatte? Andererseits, wenn ich einen mitgebracht hätte, dann hätte ich wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt, gleichzeitig ihn und Cosys Leine und meine riesige Tasche voller Geschenke und Nikki Howards Handy zu jonglieren, das natürlich just in diesem Moment anfing zu klingeln. Ich wühlte wie blöd in meiner Tasche, um es zu finden, bevor es auf die Mailbox umsprang. Ich befürchtete nämlich, es könnte Nikkis Mom sein, und ich könnte sie verpassen, und dann hätte ich noch mehr Grund, mich schuldig zu fühlen.
  


  
    »Hallo?«, meldete ich mich total außer Atem.
  


  
    Doch es war nicht Nikkis Mutter, sondern Nikkis Agentin Rebecca. Allerdings, wenn man mich fragt, war sie ganz genau wie eine Mom. Wie eine Mom, die pausenlos qualmt, auf zehn Zentimeter hohen Absätzen durch die Gegend stöckelt und die ganze Zeit in ein Headset spricht und Dinge sagt wie: »Zehntausend? Die haben sie doch wohl nicht mehr alle.« Oder die einen die ganze Zeit mit Fragen löchert, ob man auch an seinen Termin gedacht habe für die elektrolytische Enthaarung der Bikinizone. (Ja okay, ich geb’s ja zu. Nikki hat da unten keine Haare. Na gut, einen schmalen Streifen vielleicht. Wo wir schon von so abartigem Zeug reden. Aber immerhin bleibt es mir dann erspart, mich einem Waxing nach dem anderen von Katerina zu unterziehen.)
  


  
    »Weshalb rufst du mich denn an einem Sonntag an?«, fragte ich sie, während sie gleichzeitig sagte: »Gott sei Dank, du bist da.«
  


  
    Dann reagierte sie auf meine Frage: »Dir ist schon klar, dass ich sieben Tage die Woche arbeite«, erklärte sie mir mit ihrer verrauchten Stimme.
  


  
    »Du sollst dir die Sonntage doch freinehmen«, ermahnte ich sie. »Selbst Gott hat sich am Sonntag freigenommen.«
  


  
    »Tja, hätte er das nicht getan«, meinte Rebecca schnippisch, »dann wäre die Welt vielleicht nicht so ein verdammtes Chaos. Wie ist das Shooting auf Saint John gelaufen?«
  


  
    »Ganz gut«, meinte ich. »Wenn man mal davon absieht, dass ich mir fast komplett die Haut an den Fingern und an den Zehen abgeschürft hätte, als ich mich an der Steilklippe festkrallen musste. Ach ja, und dass Brandon Stark noch einen weiteren Tag bleiben und mit mir Jetski fahren wollte. Da steigen jemandem wohl langsam das ganze Geld und der ganze Ruhm zu Kopf.«
  


  
    Ich hatte die Houston Street überquert und passierte nun den Stark Megastore, wo mir ironischerweise all das zugestoßen war, was mein Leben so derart aus der Bahn geworfen hatte.
  


  
    »Brandon Stark ist ganze dreißig Millionen Dollar wert.« Rebecca klang, als würde sie tief inhalieren. »Mindestens. Eine Milliarde, wenn sein Vater krepiert. Vielleicht auch mehr. Dass du mit ihm Schluss gemacht hast, war ein kapitaler Fehler.«
  


  
    »Ich werde es mir merken.« Ich nehme das zurück, dass Rebecca wie eine Mom ist. Keine Mom der Welt würde jemals solche Ratschläge erteilen. Dabei fiel mir plötzlich wieder mein aktuelles Problem ein: »Rebecca, hast du irgendetwas gehört von Nikkis - äh, ich meine, von meiner Mom?«
  


  
    »Warum hätte ich denn irgendetwas von dieser Frau hören sollen?«, erkundigte sich Rebecca spitz. Sie sprach »diese Frau« so aus, als wäre Nikkis Mom jemand, den sie nicht so recht leiden konnte.
  


  
    »Weil«, fing ich an und stockte. »Anscheinend ist sie verschwunden. Seit drei Monaten hat keiner etwas von ihr gehört, und die Leute in, äh, Gasper machen sich langsam Sorgen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.«
  


  
    »Na ja«, sagte Rebecca. »Deine Mutter war noch nie eine große Leuchte. Wahrscheinlich ist sie hoch nach Atlantic City ins Spielcasino gefahren und hat sich total verfranzt.«
  


  
    »Oh«, meinte ich. »Gut zu wissen.« Aus irgendeinem Grund wollte ich Nikkis Bruder nicht erwähnen. Ich hab keine Ahnung, weshalb. Ich wollte es einfach nicht.
  


  
    Doch es machte auch keinen Unterschied, schätze ich, weil Rebecca nämlich längst zu einem anderen Thema übergegangen war.
  


  
    »Weshalb ich anrufe«, sagte sie gerade. »Hör zu. Sitzt du bequem?«
  


  
    »Nein. Ich gehe mit Cosabella Gassi.« Ich verriet ihr natürlich nicht, dass ich mich gerade auf dem Weg zu meiner Familie befand. Das ist wirklich das Letzte, was ich Rebecca gegenüber erwähnen würde. Denn sie weiß von meiner richtigen Familie nichts. Geschweige denn von meinem wirklichen Ich.
  


  
    »Also, ich habe gerade einen Anruf von Robert Stark persönlich erhalten. Die landesweit im Fernsehen übertragene Stark-Angels-Neujahrs-Fashionshow wird in den neu eröffneten Stark-Tonstudios im Stadtzentrum gedreht, und zwar live am Silvesterabend. Und sie wollen dich als den Engel, der den zehn Millionen Dollar teuren Diamant-BH trägt. Der hat nämlich genau deine Größe. Giselle hat abgelehnt wegen irgendwelcher Vertragsstreitigkeiten. Könntest du dir eventuell noch die Haare färben? Nikki? Nik?«
  


  
    Vor Schreck stolperte ich über einen Gulli mitten auf dem Bürgersteig und ließ beinahe mein Handy fallen. Ein Paar, das an mir vorbeieilte, scheinbar ebenso scharf darauf wie ich, dem Regen zu entkommen, schenkte mir kaum Beachtung, obwohl mein Bild in sämtlichen Schaufenstern des Kaufhauses direkt neben uns zu sehen war, und zwar vergrößert auf 
     ungefähr drei Meter. Nikki Howard in einem Trenchcoat, Nikki Howard im Bikini, Nikki Howard im Abendkleid, Nikki Howard in einem Sommerkleid, Nikki Howard auf Skiern, Nikki Howard in Reithosen, Nikki Howard in einem Kimono, Nikki Howard in einem BH der Marke Stark Angels mit passendem Höschen. Die Sonnenbrille und die Strickmütze waren also die perfekte Verkleidung.
  


  
    »Oh nein«, keuchte ich ins Telefon. Mein Herz raste, so als liefe es plötzlich auf Hochtouren. Ich hatte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen. Der Schreck war mir durch Mark und Bein gefahren.
  


  
    Denn die Unterwäsche von Stark Angels war ohne Scheiß das Schlimmste vom Schlimmen. Es war der verzweifelte Versuch von Stark Enterprises, mit Victoria’s Secret um die Wäscheschubladen amerikanischer Frauen zu konkurrieren. Nur dass die BHs und die Höschen von Stark ungefähr zwanzig Prozent weniger kosteten, dafür aber mindestens fünfzig Prozent mehr kratzten und pieksten. Und die Engel waren der reinste Abklatsch der Engel von Victoria’s Secret. Nur dass ihre Flügel viel kleiner waren und billiger aussahen. Das Einzige, was teurer war als bei Victoria’s Secret, war der Diamant-Luxus-BH von Stark - der war nämlich zehn Millionen wert statt der lächerlichen eine Million Dollar, die der BH von Victoria’s Secret kostete.
  


  
    »Oh nein?« Rebecca klang ernsthaft schockiert, als sie meinen Ausruf wiederholte. »Was meinst du damit: oh nein!«
  


  
    »Ich meine damit«, versuchte ich, sie mit fester Stimme zu überzeugen, »dass ich ja jeden Tag in die Schule muss.« Ich zerrte Cosabella weg von irgendeiner weggeworfenen Brezel, die kalt und gefroren auf dem Bürgersteig lag, die Cosy aber unbedingt untersuchen und dann aufessen zu wollen schien. Dabei fütterte ich sie daheim immer extrem gut! »Ich zeig 
     mich mit Sicherheit nicht live an Silvester im landesweiten Fernsehen mit nichts als einem Paar Flügeln und einem Balconnet-BH bekleidet … auch wenn er aus Diamanten gemacht ist!«
  


  
    »Du würdest selbstverständlich auch das passende Höschen tragen«, fügte Rebecca hinzu. Sie klang überrascht, dass mir das offensichtlich entgangen war.
  


  
    »Ach so, okay, dann ist das natürlich etwas ganz anderes«, erwiderte ich sarkastisch.
  


  
    »Das ist doch alles ganz dezent«, meinte Rebecca beleidigt. »Du würdest auch nicht viel mehr zeigen als bei dem Bademoden-Shooting vergangene Woche für die Sports Illustrated.«
  


  
    »Aber hier geht es um Unterwäsche!«, jaulte ich. »Noch schlimmer, es geht um Unterwäsche von Stark!«
  


  
    »Na, du redest ja echt gut über deinen Arbeitgeber«, erklärte Rebecca bissig.
  


  
    Wenn sie nur von dem angezapften Telefon wüsste. Und von der Spionagesoftware auf meinem PC der Marke Stark. Und von den versteckten Abhörgeräten in meinem Loft (wenn es denn solche waren). Ach ja, und von der Gehirntransplantation. Die mir ja immerhin das Leben gerettet hat, aber trotzdem.
  


  
    »Und außerdem waren das bloß Fotos«, fuhr ich fort. »Hier geht es ums Fernsehen.«
  


  
    »Alles läuft zeitversetzt mit einer Verzögerung von sieben Sekunden«, verkündete Rebecca. »Wenn also irgendetwas - du weißt schon - rausrutschen sollte, dann kannst du es schnell noch zurechtschieben, bevor … du weißt schon.«
  


  
    »Das macht mir wirklich Mut«, gab ich trocken zurück.
  


  
    »Nikki, Schätzchen«, seufzte Rebecca und atmete hörbar aus. »Ich habe dich eigentlich nicht um dein Einverständnis 
     gebeten. Robert Stark hat nur angerufen, um mir mitzuteilen, dass die Sache fix ist. Du machst das. Ich hatte erwartet, du wärst total begeistert. Hey, du bist der Oberengel der Show. Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet?«
  


  
    Ja, logo, das war mir schon klar. Das war mir ja so was von klar.
  


  
    »Ich muss auflegen«, sagte ich zu Rebecca. Ich hatte mich also getäuscht, als ich dachte, alles würde wieder in Ordnung kommen.
  


  
    »Sekunde«, rief Rebecca. »Willst du denn gar nicht wissen, wie viel die dir dafür bezahlen? Du wirst nämlich nie im Leben glauben, was ich für dich ausgehandelt habe.«
  


  
    Doch ich hatte längst aufgelegt. Es spielte keine Rolle. Wie viel auch immer es war, es würde nie genug sein. Es könnte niemals aufwiegen, dass ich mich öffentlich vor aller Leute Augen blamierte. Und ganz besonders vor Christopher.
  


  
    Okay, der würde zugegebenermaßen nicht einmal wissen, dass ich es war, seine gute alte Freundin Em Watts.
  


  
    Aber wir haben uns die Stark-Angel-Modenschau bisher jedes Jahr zusammen angeschaut und uns gnadenlos darüber lustig gemacht, insbesondere über die gehirnamputierten Engel und darüber, dass man unzählige hungernde Afrikaner hätte retten können für das ganze Geld, das sie für die Herstellung des dämlichen Diamant-BHs ausgegeben hatten.
  


  
    Und jetzt würde ich dieser gehirnamputierte Engel sein, der den BH trug.
  


  
    Toll. Echt toll.
  


  
    Vielleicht kann ich ja meine Gage wenigstens den Afrikanern spenden.
  


  
    Allerdings werde ich die Kohle wahrscheinlich selbst bitter benötigen. Für eine Therapie nämlich.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Am allernötigsten werde ich die Therapie wohl haben wegen des Gesichtsausdrucks, den meine Mom jedes Mal aufsetzt, wenn ich die Wohnung betrete.
  


  
    So wie gerade eben. Nachdem ich den Portier schon wegen meiner Identität angeschwindelt hatte, sagte ich: »Hi Mom. Ich bin’s.«
  


  
    Da flackerte bei ihr wie immer dieses begeisterte Leuchten auf. Aber nur für einen kurzen Moment, denn es wurde sofort abgelöst von einem Ausdruck der Enttäuschung, dann der Resignation. Sie erwartete wohl immer noch die alte Em und stattdessen kam Nikki daher. Na ja, zumindest was das Äußere betraf. Deshalb war sie jedes Mal für den Bruchteil einer Sekunde enttäuscht, wenn sie mich sah. Zwar war es jedes Mal auch blitzschnell vorüber und sie zeigte dann wieder ihr normales ach-so-du-bist-das-Gesicht. Aber es passierte wirklich jedes Mal. Denn die Wahrheit war nun mal: Ich war nicht ihre Tochter. Zumindest nicht so ganz. Nicht mehr.
  


  
    Vielleicht im Inneren. Aber nicht äußerlich.
  


  
    Und mein neues Ich hatte sie eben noch nicht akzeptiert. Nicht komplett.
  


  
    Allerdings konnte man ihr das ja nicht wirklich zum Vorwurf machen.
  


  
    »Oh, Em, Liebling«, sagte sie. Der Funke der Enttäuschung war verschwunden, und sie erkannte mich, eine fast Fremde, groß und blond mit einem winzigen Hündchen im Regenmäntelchen, das neben mir herumtänzelte. Na ja, sie wird mich wohl nie voll und ganz akzeptieren - zumindest nicht in Nikkis Körper, es sei denn, ich entledige mich des Pudels, höre auf, mir die Haare zu waschen, lege fünfzig Kilo zu und fange wieder an, nichts anderes als Sweatshirts zu tragen wie mein altes Ich. Menschen sind schon komisch. »Ich kann nicht glauben, dass du bei dem Wetter hergekommen bist! Solltest du heute nicht eigentlich in Aruba sein?«
  


  
    »Saint John«, korrigierte ich sie und beugte mich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss zu geben. Vor dem Unfall war meine Mutter größer gewesen als ich. Jetzt war ich sogar noch größer als Dad. Selbst in meinen flachen Fake-Uggs von Stark überragte ich sie beide. »Wir sind heute Morgen zurückgeflogen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Ich hatte nicht vor, ihr von meinem lange verschollenen Bruder zu erzählen, der in der Lobby auf mich gewartet hatte. Keine Ahnung, weshalb. Sie hatte einfach selbst schon genug Probleme und ich wollte sie nicht auch noch mit meinen Sorgen belasten. Stattdessen schälte ich mich aus meinen Regenklamotten, die sich in der überhitzten Wohnung langsam mit Schweiß vollsogen. »Was hab ich da gehört von einem Cheerleader-Camp?«
  


  
    Mom verdrehte genervt die Augen und fauchte: »Fang mir bloß nicht davon an.«
  


  
    Genau in diesem Augenblick kam Frida aus ihrem Zimmer gestürmt, weil sie mich hereinkommen gehört hatte.
  


  
    »Du bist tatsächlich da!« Ihre Augen waren vor Aufregung 
     ganz groß. »Du bist echt der Wahnsinn! Hast du Lulu mitgebracht?«
  


  
    Wenn es darum ging, wen oder was meine Schwester »cool« fand, so rangierte Lulu Collins gleich hinter Nikki Howard. Dass beide nun zu ihrem alltäglichen Leben gehörten, und zwar wirklich nahezu auf täglicher Basis, hatte sie in eine Art Nirwana für weibliche Teenies befördert, aus dem es für sie wohl keine Rettung gab, jedenfalls nicht, bevor sie nicht aufs College ging.
  


  
    »Äh, Lulu hat zu tun«, erklärte ich und hielt es nicht für nötig, zu erwähnen, dass Lulu damit beschäftigt war, an meine Decke zu starren und ihre Vermählung mit Nikki Howards entfremdeten großen Bruder zu planen. »Ist Dad da?«
  


  
    »Dad ist zurück nach New Haven gefahren«, verkündete Frida angriffslustig. »Er konnte die ewigen Streitereien nicht länger ertragen.«
  


  
    »Es gab keine Streitereien«, verbesserte Mom sie. »Ein Streit würde bedeuten, dass die Ursache des Streits verhandelbar ist, was in diesem Fall nicht zutrifft.«
  


  
    Frida warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu. »Siehst du?«, sagte sie verzweifelt.
  


  
    Mom sah mich finster an. »Und ich kann nicht glauben«, fügte sie hinzu, »dass du es die ganze Zeit gewusst und mir nichts davon verraten hast.« Dabei machte sie sich auf den Weg zurück zum Sofa und zu ihrer Sunday Times, die sie um sich herum ausgebreitet hatte, was am Wochenende ihre übliche Beschäftigung war.
  


  
    »Also bitte«, protestierte ich schwach. Wenn die nur wüsste, was ich alles weiß und wovon ich ihr noch nichts erzählt habe. »Mal ehrlich, ich versteh echt nicht, was daran falsch sein soll. Cheerleading ist ja immerhin eine anerkannte Sportart.«
  


  
    Mom hatte noch nicht mal von ihrem Wochenrückblick 
     aufgesehen. »Nenn mir bitte eine Sportart, der man in einem Minirock nachgeht«, bemerkte sie ungerührt.
  


  
    Ich hätte beinahe laut losgelacht, denn ich hatte es bei Frida mit exakt demselben Argument versucht, als ich das erste Mal gehört hatte, dass sie Mitglied im Team werden wollte.
  


  
    »Na ja«, sagte ich. »Eiskunstläuferinnen tragen zum Beispiel noch viel kürzere Röckchen und Eiskunstlauf ist sogar eine olympische Disziplin. Und Gymnastik auch. Und im Grunde ist Cheerleading ja nichts anderes als Gymnastik.«
  


  
    Mom raschelte nur mit ihrer Zeitung. Auf der Stereoanlage lief leise klassische Musik. Das ganze Apartment wirkte so unglaublich gemütlich und warm, dass ich am liebsten geheult hätte. Irgendwo, das wusste ich, lagen noch die Bagels rum, die mein Dad heute Morgen bei H&H geholt hatte. Mit Gemüse-Frischkäse. (Ich konnte leider keine Bagels mehr essen, weil Nikki davon heftiges Sodbrennen bekam und dauernd aufstoßen musste. Das bekam sie leider von allem, was aus Teig gemacht wurde.)
  


  
    Doch Äußerlichkeiten konnten selbstverständlich täuschen. Auch wenn die Wohnung urgemütlich wirkte, so konnte ich mich doch nicht des Verdachts erwehren, dass sie ebenso verwanzt war wie mein Loft auch. Ich konnte zwar nicht sagen, wo die Wanzen sich befanden, doch ich war mir sicher, dass sie da waren und dass Stark uns in diesem Moment belauschte. Hatte mich nicht Dr. Holcombe bei meiner letzten Routineuntersuchung gefragt, ob ich es tatsächlich für eine gute Idee hielt, wenn ich Lulu mit meiner Familie zusammenbrachte? Das hätte er gar nicht wissen können, es sei denn, Stark hätte mich belauscht, damals als Lulu und ich mit einer Pizza in der Wohnung meiner Eltern vorbeigeschaut hatten.
  


  
    Hatte das Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie 
     uns nicht alle mit brandneuen Stark-Mobiltelefonen ausgestattet, auf denen wir untereinander telefonieren konnten? Mobiltelefone, die um einiges stärker statisch aufgeladen waren als jedes andere Handy, das ich je besessen hatte - meiner Meinung nach ein klarer Beweis dafür, dass sie angezapft waren.
  


  
    Nach all dem war es schwer vorstellbar, dass Stark uns nicht ausspionierte, ganz besonders nachdem mein Hosentaschen-Wanzendetektor - ja, ich war total ausgerastet und hatte mir so ziemlich jedes Spionagezubehör zugelegt, dessen ich habhaft werden konnte - jedes Mal wie verrückt zu heulen anfing, wenn ich zur Tür reinkam. Ich wusste nicht, wo die Wanzen sich befanden, aber sie waren hier irgendwo. Aus dem Grund hatte ich meine Familie auch dazu gebracht, die weniger statischen Mobiltelefone, die ich ihnen besorgt hatte und die nicht von Stark waren, zu benutzen. Und ich fasste mich bei meinen Besuchen in meinem alten Zuhause normalerweise recht kurz.
  


  
    »Die Sache ist die«, sagte Frida zu Mom, »dass ich mit dem Team ins Wintercamp fahren muss. Unser komplettes Routineprogramm steht fest und ich bin die wichtigste Person. Ich bin die ›Base‹, und ohne mich klappt im Grunde gar nichts, keine Pyramiden, keine Stunts, keine Übung, bei der ein Flyer involviert ist. Außerdem, wenn ich kein tadelloses Training absolviere, dann wird sich möglicherweise jemand - womöglich sogar ich - schwer verletzen. Was nicht heißen soll, dass unser Coach nicht großartig ist, denn das ist sie wirklich, aber bei diesem einwöchigen Trainingscamp lernen wir die richtigen Techniken, um Verletzungen zu vermeiden, aber auch neue Stunts und Abläufe, mit denen wir die Konkurrenz wegfegen werden. Zudem ist Cheerleading ein ausgezeichnetes Wahlfach. Es macht sich echt gut bei der Bewerbung fürs 
     College. Ich meine, willst du vielleicht, dass ich wie der letzte Loser aussehe, so wie Em, die noch nie ein einziges Wahlfach belegt hat?«
  


  
    »Hey«, protestierte ich zu meiner eigenen Verteidigung.
  


  
    »Tut mir leid«, meinte Frida und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Aber ist doch wahr. Vor deiner Operation hast du nach der Schule nie was unternommen, höchstens mit Christopher am Computer gesessen - total langweilig. Jetzt fliegst du wenigstens für Bademoden-Shootings auf irgendwelche tropischen Inseln.«
  


  
    Endlich ließ Mom ihre Zeitung sinken und sagte: »Mir gefällt der Ton nicht, in dem du mit deiner Schwester sprichst. Und ich möchte nicht, dass meine Töchter sich in ihrer Freizeit mit Bademoden-Fotoshootings und menschlichen Pyramiden beschäftigen.«
  


  
    »Mom«, jaulte Frida und schickte sich an, sich neben sie auf die Couch zu setzen. »Es ist doch viel mehr als das: Ich lerne etwas über Teamwork, treibe Sport und lerne neue Leute kennen, und gleichzeitig bleibe ich körperlich fit und gesund …«
  


  
    Mein Gesicht hellte sich ein wenig auf. In Wahrheit war ich nämlich ein bisschen deprimiert gewesen, seit ich am Nachmittag in der Lobby Steven Howard und nicht Christopher vorgefunden hatte. Und dann waren da ja noch die News über Nikkis Mom gewesen. Plus die Neuigkeit, dass ich jetzt einer von den Stark-Engeln war. Das alles hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass ich mich seit dieser ganzen Tief-am-Grunde-des-Ozeans-Sache besser fühlte.
  


  
    Aber dass ich jetzt mitbekam, wie erwachsen Frida die letzten paar Monate geworden war? Das baute mich wieder auf. Ich meine, sie war nicht mal mehr halbwegs das weinerliche, selbstsüchtige Kind, das sie vor meinem Unfall gewesen war. 
     Damals hatte sie noch ständig versucht, einfach nur ihren Willen durchzusetzen. Die Zeiten waren vorbei.
  


  
    »Daher ist es so wichtig, dass du mich in den Ferien zu diesem Cheerleader-Camp fahren lässt«, sprach Frida weiter. »Ich schwöre dir, ich mach auch nichts, weswegen du deine Entscheidung bereuen müsstest, Mom. Denn das Beste an der Sache ist ja, dass das Camp in Miami stattfindet, und zwar ganz in der Nähe von dort, wo Grandma wohnt, in Boca Ranton. Wir fahren doch sowieso in den Weihnachtsferien zu ihr. Also kann ich abends immer noch bei euch sein, nur am Tag bin ich mit allen anderen im Camp. Ich brauch noch nicht mal mit dem Rest des Teams im Hotel zu übernachten.«
  


  
    Hut ab! Frida hatte tatsächlich gelernt, wie man Kompromisse einging und die Dinge aus anderer Leute Perspektive betrachtete. Das war nun wirklich etwas, was sie bisher kaum, wenn überhaupt, geschafft hatte. Ich konnte einfach nicht glauben, wie groß meine kleine Schwester inzwischen geworden war. Sie war jetzt praktisch schon eine reife junge Frau! Wenn man mal von der Tatsache absah, dass sie eine kurze Hose trug, auf der hinten das Wort SEXY stand.
  


  
    »Das klingt doch völlig vernünftig«, sprang ich ihr bei. »Wir könnten alle zusammen runterfliegen und bei Grandma übernachten, und Frida kann mit ihren Freundinnen ins Cheerleader-Camp abdüsen, während du, Mom, mit Dad und mir gemeinsam bei Grandma bleibst. Wird das nicht ein Riesenspaß?«
  


  
    Bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, merkte ich, dass sowohl Mom als auch Frida mich völlig entgeistert anschauten. Ich hatte echt keinen Schimmer, wieso. Ich meine, wir fuhren doch immer über die Ferien zu Grandma nach Boca. Mom ist jüdisch und Dad nicht, daher wurden bei uns immer sowohl Weihnachten (die säkularisierte Fassung mit 
     dem Weihnachtsmann) als auch Chanukka gefeiert. Grandma hatte nie was dagegen gehabt, und es war total schön, Weihnachten am Strand zu verbringen und endlich wieder ein wenig Sonne abzubekommen, nachdem man schon die erste Hälfte des New Yorker Winters hinter sich gebracht hatte.
  


  
    Sollte das dieses Jahr etwa anders ablaufen? Das schienen zumindest die Blicke von Mom und Frida auszudrücken.
  


  
    »Em, Liebling«, brachte Mom schließlich hervor, nachdem sie krampfhaft versucht hatte zu lächeln. »Du hast doch nicht etwa geglaubt … ich weiß, wir haben nie darüber gesprochen, aber ich bin einfach davon ausgegangen … Ich meine, du bist dir darüber doch im Klaren, dass du dieses Jahr unmöglich mit zu Grandma kommen kannst. Oder in einem der kommenden Jahre. Stark wäre niemals damit einverstanden. Du weißt doch, dass du nicht mit uns gesehen werden darfst. Wie sollten die es wohl erklären, wenn Paparazzi zufällig ein Foto von uns allen am Strand von Florida schießen während der Weihnachtsferien?«
  


  
    Ich blinzelte sie verständnislos an.
  


  
    Oh. Klar. Stark. Mein Arbeitgeber. Der Vertrag. Die Leute, die meine Wohnung verwanzt hatten und mich ausspionierten … möglicherweise. Wahrscheinlich.
  


  
    Ganz bestimmt.
  


  
    »Und ganz nebenbei bemerkt«, fuhr sie fort, »du weißt doch, dass wir Grandma - wie eigentlich allen unseren Verwandten - erzählt haben, du wärst … tot. Wie sollten wir ihr das wohl erklären, dass Nikki Howard uns auf unseren Familienurlaub begleitet? Du kannst dich ja unmöglich vor ihr als Em outen …«
  


  
    Natürlich. Die Todesanzeige. Meine Beerdigung. Die Story auf CNN über meinen grauenvollen Tod, verursacht durch einen Plasmabildschirm. Auch alle an meiner Schule hatten das gesehen.
  


  
    »Gut«, erklärte ich. Meine Knochen schienen schon wieder bis ins Mark gefroren, wie schon vorhin draußen vor dem Stark Megastore. Der Schauplatz des Unfalls, der für all das hier verantwortlich war. Nur dass ich jetzt nicht draußen in der Kälte stand und Nikki Howard von den Postern in unzähligen Schaufenstern auf mich herablächelte. Es gab also keine vernünftige Erklärung dafür, weshalb ich plötzlich glaubte, zu erfrieren. »Grandma denkt also, ich bin tot.«
  


  
    Wie dumm von mir, geglaubt zu haben, dass ich über Weihnachten mit meiner Familie zu ihr fahren könnte. Wie dumm von mir, die Tasche angeschleppt zu haben, die drüben bei der Tür stand, voll mit Geschenken für sie alle. Ich hatte vorgehabt, sie mit nach Florida zu Grandma zu nehmen, wo sie sie auspacken sollten.
  


  
    Alle waren der Meinung, ich sei tot.
  


  
    Ich war jetzt Nikki Howard.
  


  
    Em Watts war tot.
  


  
    »Ist schon okay«, meinte ich mit einem gleichgültigen Lachen - ich hoffte zumindest, dass es gleichgültig klang. In Wirklichkeit klang es natürlich eher zutiefst verzweifelt. Plötzlich musste ich gegen Tränen ankämpfen - woher kamen die denn auf einmal? Doch ich hoffte, Mom und Frida würden sie nicht bemerken. »Wie dumm von mir. Ich hab Stark ja völlig vergessen. Und den Vertrag. Wie alles andere auch. Himmel. Ich bin ja so was von blöd.«
  


  
    »Schätzchen.« Mom legte die Zeitung zur Seite und erhob sich von der Couch, um einen Arm um mich zu legen, obwohl ich einen Schritt vor ihr zurückwich. »Geht es dir gut? Wir hätten wohl besser vorher darüber reden sollen, aber ich bin einfach davon ausgegangen, du würdest sowieso arbeiten, daher …«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte ich und wich weiter vor ihr zurück. 
     Ich wollte nicht, dass sie meine Tränen sah, dass sie sah, dass es mir alles andere als gut ging. Außerdem befürchtete ich, dass auf eine Berührung von ihr hin die Fassade bröckeln würde. »Eigentlich ist es so auch viel besser, weil Lulu sowieso diese Megaparty plant, und ich wusste eh nicht, wie ich ihr beibringen soll, dass ich nicht da sein werde. Das bleibt mir nun erspart. Also, puh, Glück gehabt!«
  


  
    Mom machte nicht den Eindruck, als wäre sie davon überzeugt, dass es mir gut ging.
  


  
    »Weißt du was«, meinte sie. »Das ist doch doof. Wir bleiben dieses Jahr über Weihnachten einfach alle zusammen hier. Ich ruf Grandma gleich an. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden …«
  


  
    Frida schien überhaupt nicht mitzubekommen, was Mom da gerade gesagt hatte. Denn etwas völlig anderes hatte sie total aus dem Häuschen gebracht. »Lulu schmeißt eine Party?«, japste sie aufgeregt. »Eine Weihnachtsparty? Bin ich eingeladen?«
  


  
    Klar. Tja, war wohl doch ein Irrtum, Frida sei inzwischen so reif geworden.
  


  
    »Nein«, erklärte ich. Ich griff nach meinen Regenklamotten, die ich gerade erst abgelegt hatte, und schnappte mir Cosys Mäntelchen, die Leine, meine Handschuhe und das ganze Zeug. »Wisst ihr was? Das hätte ich ja fast vergessen. Ich hab Lulu versprochen, dass ich ein paar Sachen für die Party für sie abhole, und jetzt ist es schon fast fünf, und der Partyshop macht schon bald zu, weil ja Sonntag ist. Ich mach mich also besser auf den Weg …«
  


  
    »Em«, sagte Mom sanft und streckte ihre Hand nach mir aus. Ihr schien es meinetwegen fast das Herz zu brechen.
  


  
    Doch ich war zu flink für sie. Schnell wich ich ihr aus und war schon halb auf dem Weg zur Tür den Flur runter, bevor 
     auch nur eine von ihnen zu begreifen schien, was hier vor sich ging.
  


  
    »Ich ruf euch später noch mal an«, rief ich ihnen über die Schulter zu. Da hörte ich Mom noch einmal meinen Namen sagen, aber ich eilte bereits in Richtung Aufzug. Hoffentlich erreichte ich ihn, bevor mir die Tränen kamen und bevor mich eine von ihnen einholen konnte!
  


  
    Und ich hab es geschafft, wenn auch nur mit Müh und Not. Ich hab es sogar noch am Portier vorbei über die Auffahrt unter die Markisen vor dem Haus geschafft, ehe ich heulend zusammenbrach.
  


  
    Und dann zerfloss mein Gesicht vollends. Oder zumindest fühlte es sich so an. Heiße Tränen quollen mir aus den Augen und kullerten mir über die Wangen. Ich konnte nichts erkennen, weder vor mir noch um mich herum. Alles verschwamm zu einem Brei aus kleinen Punkten und Schmierern, den impressionistischen Gemälden aus dem neunzehnten Jahrhundert im Metropolitan Museum nicht unähnlich. Die Tränen verschleierten einfach alles. Ich bin mir sicher, dass da irgendwo auch Rotz mit im Spiel war.
  


  
    Und noch während ich mich ihm ausgiebig hingab - dem Heulen, meine ich -, wurde mir bewusst, wie lächerlich es eigentlich war. Ich hatte es nämlich immer gar nicht so gut gefunden, wenn wir zu Grandma fuhren, wenn man mal vom Strand und dem Pool absieht. Ihre Wohnung war viel zu klein für sie und uns vier zusammen, und ich musste immer auf einem Klappbett schlafen, das mir viel zu kurz war. Außerdem servierte sie uns Tiefkühl-Bagels zum Frühstück statt der echten Teile, die man hier in New York bekam, ofenfrisch, außen knusprig und innen noch warm und teigig.
  


  
    Aber dass man mir jetzt mitteilte, ich könne nicht mit, weil ich tot war …
  


  
    Na ja, im Augenblick wünschte ich mir jedenfalls, ich wäre gestern Abend unten am Grunde des Ozeans geblieben. Es war so angenehm gewesen dort unten, so ruhig und friedlich, okay, auch kalt, aber trotzdem. Keiner hatte irgendetwas von mir verlangt, wie etwa: Klettere diese Klippe hoch, finde meine verschollene Mom, zieh diesen Diamant-BH an oder: Komm nicht nach Florida mit uns, du bist tot, hast du das vergessen?
  


  
    Allerdings hatte ich gleichzeitig auch das Gefühl, tatsächlich wieder zurück am Grunde des Ozeans zu sein. Mir war irgendwie genauso kalt, und ich fühlte mich ebenso einsam - auch wenn Cosy hier war -, und bald würde ich wieder raus in diesen elenden Schneeregen müssen. Dann wäre ich auch noch genauso nass wie gestern, weil ich keinen Schirm mitgenommen hatte.
  


  
    Wie aus heiterem Himmel entschied ich, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Ich hielt es einfach nicht mehr aus! Mir war klar, dass ich wie eine Idiotin aussehen musste, doch das war mir egal. Es war ja sowieso keiner da. Und bei diesem Sauwetter wäre sowieso nur ein Volltrottel vor die Tür gegangen. Also beschloss ich, einfach nur stehen zu bleiben und zu heulen. Wenigstens so lange, bis ein Taxi vorbeikam, das ich herwinken konnte.
  


  
    Aber auf gar keinen Fall wollte ich bei diesem Mistwetter heimlatschen.
  


  
    Also stand ich vor dem Wohnhaus meiner Eltern und heulte hemmungslos und tat mir selbst ausgiebig leid, da legte mir jemand plötzlich eine Hand auf die Schulter. Weil ich dachte, es wäre Eddie, der Portier, der sich erkundigen wollte, ob er mir ein Taxi rufen solle - wozu man bei diesem Wetter schon sehr viel Glück brauchte -, drehte ich mich schniefend um. Mein Gesicht war immer noch derart aufgelöst, dass ich kaum etwas sehen konnte. Allerdings konnte 
     ich vage erkennen, dass es eine männliche Gestalt war, die da neben mir stand.
  


  
    »Was denn?«, fragte ich und zog den Rotz hoch.
  


  
    »Nikki?«, hörte ich eine vertraute Stimme sagen. Sie war mir fast so vertraut wie meine eigene. Oder so vertraut, wie meine eigene Stimme mir früher gewesen war, bevor mein Kehlkopf unter einem dreihundert Pfund schweren Plasmabildschirm zerquetscht worden war.
  


  
    Es war nicht Eddie. Es war jemand anders, jemand, der im selben Haus wohnte wie meine Eltern. Mir war dieses klitzekleine Detail lediglich im Zuge der Selbstmitleidsorgie, die ich mir zuliebe veranstaltet hatte, völlig entfallen.
  


  
    Und für einen kurzen Augenblick glaubte ich, ich müsste an meinen eigenen Tränen ersticken.
  


  
    Denn vor mir stand Christopher.
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Na toll. Ein Mädchen kann sich echt nichts Besseres vorstellen, als dass der Junge, in den sie schon, sagen wir, seit der sechsten Klasse total verschossen ist, sie dabei erwischt, wie sie an einem tristen Sonntagnachmittag mitten im Winter draußen vor seinem Haus steht und sich die Augen aus dem Kopf heult.
  


  
    Mir fiel auch nichts ein, wie ich da wieder rauskommen wollte. Abgesehen natürlich von dem Nächstliegenden - nämlich Selbstmord. Ich überlegte mir, ob ich einfach vor ihm weglaufen und mich vor das nächste Taxi werfen sollte, das die Bleecker Street heruntergerast käme. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich schon deutlich genug würde sehen können, mit dem ganzen Schneematsch und meiner Sonnenbrille und den Tränen und allem. Ich stellte mir vor, dass ich mich dann am Ende wahrscheinlich sogar aus Versehen unter ein geparktes Auto werfen würde.
  


  
    Außerdem hatte ich ja Cosabella bei mir. Und ich wollte um jeden Preis verhindern, dass ihr irgendetwas zustieß.
  


  
    Also hob ich die Hand und wischte mir mit den Handschuhen rasch übers Gesicht, in der Hoffnung, das Wildleder wäre 
     saugfähig genug, um die Nässe, die mir aus den Augen quoll, aufzunehmen, damit ich wieder klar sehen konnte.
  


  
    Doch das sollte sich als kapitaler Fehler herausstellen. Denn nun zeigte sich, dass Christopher in seiner Lederjacke (wann hatte er sich die denn zugelegt?) dort stand und auf mich herabblickte. (Anders als mein Dad war Christopher nämlich fast genauso groß wie Nikki Howard.) Und das tat er mit dieser absolut anbetungswürdigen Mischung aus völliger Verwirrung und Besorgnis im Gesicht. Offensichtlich war er gerade von irgendeiner Mission nach Hause zurückgekehrt und hatte selbstverständlich, wie es für Männer üblich war, vergessen, sich einen Schal umzulegen oder eine Mütze aufzusetzen. Der Schneeregen hatte ihm daher sein kurzes blondes Haar an den Kopf geklatscht und die Kälte hatte die Spitzen seiner Ohren und seine Wangen knallrot gefärbt.
  


  
    Aber das ließ ihn in meinen Augen nur noch viel süßer aussehen, wenn das überhaupt noch möglich war. Ich meine, sogar seine Lippen waren noch röter geworden, und mir ist klar, dass es komisch ist, wenn einem das bei einem Jungen auffällt - und noch schlimmer, wenn man es süß findet.
  


  
    Andererseits hatte man mir aber auch das Gehirn aus meinem Körper entfernt und in einen anderen verpflanzt. Komischer als ich konnte man also gar nicht mehr sein.
  


  
    »Hey, wie geht’s dir?«, erkundigte sich Christopher. Er hatte kaum mehr als drei Worte mit mir gewechselt, seit ich ihm im Computerraum unserer Schule einen Satz Dinosaurier-Leuchtsticker auf den Tisch geknallt hatte. Ich hatte gehofft, dadurch würde er endlich schnallen, dass ich wirklich seine beste Freundin war, die im Körper eines Supermodels steckte (was er natürlich nicht gerafft hatte). Aber er schien die Tatsache, dass ich einfach so vor seinem Wohnhaus 
     herumstand und hinter meiner Gucci-Sonnenbrille vor mich hinheulte, recht gelassen zu nehmen. »Kalt draußen heute, wie?«
  


  
    »Äh«, setzte ich an. »Klar.« Ich versuchte, ihm nicht auf die Lippen zu glotzen. Stattdessen betrachtete ich die Markise, die sich über die Auffahrt zu dem Apartmentblock spannte. Die Fassade war in einem abartig hässlichen Grau gestrichen. An manchen Stellen blätterte die Farbe bereits wieder ab.
  


  
    »Warst du hier in der Gegend shoppen, oder wie?«, fragte er mich neugierig. Ich schätze, er hatte keine andere Erklärung finden können, weshalb ich mich in seinem Viertel herumtreiben sollte. Ihm wäre im Leben nicht in den Sinn gekommen, dass ich ihm vielleicht hinterherlief oder dass ich hier herumstand und mir durch den Kopf gehen ließ, wie gern ich ihn doch geküsst hätte. Er war nicht der Typ, der auf die Idee gekommen wäre, Mädchen könnten sich solche Sachen überlegen. Zumindest nicht in Bezug auf ihn.
  


  
    Und genau das war einer der Gründe, weshalb ich ihn so toll fand. Wenn ich nicht gerade darüber nachdachte, dass ich ihn am liebsten erwürgt hätte, weil er echt so schwer von Begriff war und nicht erkannte, dass ich das war, Em Watts. Nur dass ich im Körper von jemand anderem steckte.
  


  
    »Klar«, erklärte ich tonlos, während ich auf eine Stelle genau über ihm starrte, an der sich ein besonders großes Fleckchen Farbe abzulösen begann. »Klar, ich war shoppen. Aber … der Schneeregen ist echt abartig. Und es … gab keine Taxis mehr.« Klang das jetzt vernünftig? Würde er mir das abnehmen?
  


  
    Offensichtlich schon.
  


  
    »Und du hast nicht daran gedacht, einen Schirm mitzunehmen, als du aus dem Haus bist«, bemerkte Christopher nun 
     sanft lächelnd. Er schien mir tatsächlich zu glauben. »Genau wie ich.«
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich musste meinen Blick runter auf seine Hände richten. Er trug keine Handschuhe, seine Hände waren riesig und leer. Und sie würden so viel besser aussehen, wenn sie sich irgendwo an meinem Körper zu schaffen machten. Ich wusste sogar ganz genau, an welcher Stelle.
  


  
    Gott, was war bloß mit mir los? Ich dachte immer, es wäre einzig Nikkis Körper, der so lüstern war. Aber langsam kam es mir so vor, als würde mein Gehirn es ihm immer mehr gleichtun.
  


  
    »Willst du dir einen leihen?«, bot Christopher mir an. »Ich meine, ich besitze tatsächlich einen.«
  


  
    Mühsam eiste ich meinen Blick von seinen Händen los und richtete ihn auf sein Gesicht. »Einen was?« Ernsthaft, was war denn nun los mit mir? Ich konnte nicht einmal mehr einem simplen Gespräch folgen. Entweder hatten die von Stark Enterprises ein paar Kabel falsch verdrahtet, als sie mein Gehirn in Nikkis Kopf eingepflanzt hatten, oder ich war wirklich, wirklich ultrascharf auf diesen Jungen.
  


  
    »Einen Schirm«, erklärte Christopher und sah zu Boden. »Außerdem befürchte ich, dass mit deinem Hund was nicht stimmt.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Cosabella. Sie zitterte vor Kälte am ganzen Leib, weil sie mit ihren Pfötchen in einer eisigen Pfütze gestanden hatte. Ich war viel zu sehr beschäftigt gewesen mit Heulen - und damit, meinen heimlichen Schwarm anzugieren -, als dass ich es bemerkt hätte.
  


  
    »Oh!« Ich bückte mich schnell, um sie auf den Arm zu nehmen. »Cosy, Schätzchen! Du bist ja am Erfrieren!«
  


  
    »Warum kommst du nicht einfach kurz mit hoch«, meinte Christopher, »dann hol ich dir den Schirm, und du kannst deinen 
     Hund ein wenig aufwärmen lassen, bevor ihr euch wieder auf den Weg macht.«
  


  
    Während er das sagte, schaute ich besorgt auf Cosabella hinab und drückte sie fest an mich, in der Hoffnung, mein Körper könnte sie wenigstens so weit aufwärmen, dass sie aufhörte zu zittern.
  


  
    Aus diesem Grund war ich mir ziemlich sicher, dass er nicht mitbekam, wie ich knallrot anlief. Zumindest hoffte ich das. Ich war vor Freude errötet, da sich dieser glückliche Umstand für mich völlig unerwartet ergeben hatte: dass er mich einlud, mit rauf in seine Wohnung zu kommen, wo ich seit meinem Unfall nicht mehr gewesen war. Das war umso erfreulicher, wenn man bedenkt, wie beschissen die vergangenen vierundzwanzig Stunden für mich gelaufen waren.
  


  
    »Wäre wahrscheinlich nicht schlecht«, murmelte ich in das Fellknäuel hinein, das oben auf Cosabellas Kopf wuchs. »Danke.«
  


  
    Natürlich wäre es obercool gewesen, wenn ich ihm gestanden hätte, wie unendlich dankbar ich ihm war für diese Einladung. Am liebsten hätte ich vor Freude gekreischt und wie eine Irre im Kreis getanzt. Doch ich musste mich zusammennehmen, als wir nun an Eddie dem Portier vorbeigingen. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, Eddie möge bloß nichts sagen, wenn ich mit Christopher an ihm vorbeimarschierte, so was wie: »Etwas vergessen?« Denn wie hätte ich Christopher wohl erklärt, was ich schon ein paar Minuten vorher in seinem Wohnhaus gesucht hatte!
  


  
    Andererseits, vielleicht wäre das ja ein ganz guter Einstieg gewesen. Dann hätte ich gleich anschließen können mit folgendem Geständnis: »Also, die Wahrheit ist, Christopher, dass ich hier war, um meine Mom und meine Schwester zu besuchen. Ja, weißt du, sie leben auch hier in diesem Haus. 
     Denn es handelt sich um Em Watts’ Mom und Schwester. Verstehst du? VERSTEHST DU, WAS ICH DAMIT SAGEN WILL?«
  


  
    Doch Eddie war viel zu beschäftigt mit einem anderen Mieter, der sich am Telefon lautstark wegen irgendwas beschwerte, daher huschten Christopher und ich einfach an ihm vorbei und schafften es ohne besondere Zwischenfälle bis in den Aufzug.
  


  
    Während der Fahrt nach oben herrschte Schweigen, bis Christopher die Anspannung schließlich löste. Er sah zu mir rüber und sagte: »Soso. Du lässt dich also gar nicht überall in der Limousine hinkutschieren, wie?«, während ich mir weiterhin Nikki Howards Hund schützend an die Brust drückte.
  


  
    Ich lächelte noch etwas breiter in Cosys Fell hinein. Ich hatte meine Sonnenbrille immer noch nicht abgenommen - ich wollte nicht, dass sich ihm das wahre Ausmaß des Dramas, das sich vor seinem Haus abgespielt hatte, offenbarte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass ich aus der ganzen Sache rauskam, ohne dass er jemals erfahren müsste, dass ich mir dort unten die Augen aus dem Kopf geheult habe.
  


  
    Ich erwiderte nur ein schlichtes »Äh, nein«.
  


  
    Ganz offensichtlich war ich in der Gegenwart von Christopher geistig nie so ganz auf der Höhe. Was irgendwie komisch war, denn früher konnte ich pausenlos labern, wenn ich mit ihm zusammen war. Eines Tages würde ich mich mit diesem Problem auseinandersetzen müssen.
  


  
    Aber im Augenblick hielt ich solch einsilbige Antworten für absolut vertretbar, da ich mich gefühlsmäßig ja sowieso kaum im Griff hatte. Jetzt war nun wirklich nicht der passende Zeitpunkt, um mit der ganzen Rate mal? Ich bin gar nicht Nikki Howard-Sache anzufangen. Nicht jetzt, da ich kurz davor war, 
     jeden Moment in hysterisches Geheule - oder aber Gelächter - auszubrechen.
  


  
    »Klar«, meinte Christopher mit einem Nicken. »Dachte mir schon, dass an den Gerüchten nichts dran ist.«
  


  
    Ich lächelte bedeutungsvoll - so bedeutungsvoll, wie ich nur konnte. Ich meine, wollen wir doch mal ehrlich sein: Ich befand mich in einem Fahrstuhl - mit Christopher! Ich war auf dem Weg in Christophers Wohnung, an einem Sonntagnachmittag! Alles war genau wie in den guten alten Zeiten! Bedeutungsvoll zu wirken, war allerdings schwer, wenn man vor Freude am liebsten geplatzt wäre.
  


  
    Die Türen des Aufzugs öffneten sich leise auf Christophers Stockwerk - und das war Gott sei Dank sieben Etagen über der Wohnung meiner Eltern. Daher bestand kaum die Gefahr, dass ich entweder meiner Mutter oder Frida über den Weg lief. »Hier geht es nach rechts«, meinte Christopher und hielt mir die Tür auf. Als ich noch in meinem alten Körper lebte, hat er mir kein einziges Mal irgendeine Tür aufgehalten. Nicht dass ich das je von ihm erwartet hätte. Es war nur so, dass … na ja, irgendwie bereitete das meinem Glück ganz plötzlich ein Ende. Denn mir wurde klar: Das waren nicht die guten alten Zeiten. Das waren ganz und gar nicht die guten alten Zeiten.
  


  
    »Es ist gleich hier«, sagte Christopher und zog seinen Schlüssel raus.
  


  
    Er stieß die Tür auf und ich trat ein. Fast wäre ich wieder zusammengebrochen bei dem vertrauten Anblick der vielen Zeitungsstapel überall. (Der Commander las jede Zeitung, die ihm am Morgen zwischen die Finger kam, damit er auch ganz genau wusste, was los war auf der Welt. Ich hatte immer die Ansicht vertreten, es wäre einfacher, sich im Internet zu informieren, aber dort las er ja auch alles.) Und erst der vertraute 
     Geruch von Leder. (Der Großteil der Möbel der Maloneys war mit feinstem englischen Leder gepolstert und stammte von einem uralten Anwesen, das einmal seiner Familie gehört hatte, nun aber längst in fremde Hände übergegangen war. Sie waren viel zu wuchtig für die winzige Wohnung, die die Fakultät ihnen zur Verfügung stellte.)
  


  
    »Komm her«, meinte Christopher. »Ich nehm dir deinen Mantel ab.«
  


  
    Ich versuchte, mein scheues Lächeln zu verbergen. (Ich weiß, ich weiß! Aber ich war nun mal eingeschüchtert! Ausgerechnet von Christopher!) Dann streifte ich mir die Handschuhe von den Fingern, legte meinen Schal ab und schlüpfte aus meiner Lederjacke - aber erst nachdem ich mich hingekniet hatte, um Cosabella aus ihrem Mäntelchen zu befreien.
  


  
    Das Einzige, was ich nicht ablegte, nachdem ich alles an Christopher weitergereicht hatte, damit er es auf der antiken Bank vor der Eingangstür ablegen konnte, war meine Sonnenbrille. Denn meine Nervosität war nicht das Einzige, was ich zu verbergen suchte.
  


  
    »Setz dich doch«, schlug Christopher mir vor, als ich ihm ins Wohnzimmer folgte. Er schob einen Stapel mit diversen Ausgaben der Times, des Wall Street Journal und der Washington Post zur Seite und ließ sie einfach auf den Boden plumpsen, um auf der brüchigen braunen Ledercouch Platz für mich zu schaffen. »Möchtest du vielleicht Kaffee oder Tee oder eine heiße Schokolade oder so?«
  


  
    Erfrischungsgetränke. Er bot mir doch tatsächlich Erfrischungsgetränke an. So als wäre ich ein richtiger Gast.
  


  
    Was ich ja genau genommen auch war. Das hätte ich schon immer sein sollen… Em Watts, ein Mädchen. Nicht Em Watts, die geschlechtslose Freundin von sieben Etagen tiefer.
  


  
    Aus irgendeinem Grund aber war das Christopher bisher 
     scheinbar entgangen. Erst jetzt, da ich viel engere Tops trug und im Körper von jemand anderem steckte, fiel es ihm endlich auf.
  


  
    »Äh, Tee wäre toll«, meinte ich und setzte Cosy auf dem Boden ab. Jetzt, da wir drinnen im Warmen waren, ging es ihr schon sehr viel besser. Sie hatte zu zittern aufgehört und sah sich bereits nach einem Plätzchen um, an dem sie sich zusammenkuscheln und ein Nickerchen machen konnte. »Könnte ich vorher nur kurz in eurem Badezimmer verschwinden?«
  


  
    Christopher hatte nichts dagegen. Er wies mir den Weg, und ich folgte ihm und tat so, als wüsste ich nicht, wo es langging, obwohl ich doch schon mindestens tausend Mal in seinem Bad gewesen war.
  


  
    Als ich sicher dort angelangt war, schloss ich die Tür und wischte die Gläser meiner Sonnenbrille ab. Dann sah ich blinzelnd in den Spiegel oberhalb des Waschbeckens, der über und über mit Rasierschaum befleckt war. (Christopher und sein Dad hatten zwar eine Haushälterin, aber die kam nur jede zweite Woche vorbei. Oder zumindest war das früher so. Der Unordnung nach zu schließen, war es schwer zu sagen, ob sie überhaupt noch zu ihnen kam.)
  


  
    Eigentlich sah ich gar nicht mal so schlimm aus. Man hätte fast nicht mehr sagen können, dass ich geweint hatte. Ich wischte mir ein bisschen verlaufenes Mascara weg. Jetzt noch etwas frisches Lipgloss, das ich in meinem Miu-Miu-Täschchen mit mir herumtrug, und fertig. (Eigentlich hatte ich das Lipgloss nur aus dem Grund dabei, damit mir die Lippen nicht aufsprangen, denn es kann sich keiner vorstellen, wie einem die Visagisten auf die Pelle rücken, wenn man bei ihnen mit aufgeplatzten Lippen antanzt, weil sie die dann erstmal mit einem Peeling behandeln müssen.) Ich schenkte mir selbst noch ein aufmunterndes Lächeln, als mir plötzlich auffiel, 
     dass das Badezimmer stark nach Barbasol roch, das Rasiergel, das Christopher am liebsten verwendete. Da stand ich nun und sog für einen Moment den Duft ein, der so unglaublich gut nach ihm roch.
  


  
    Tja, da sieht man’s. So weit war ich schon. Ich konnte ihm noch nicht einmal böse sein, dass er Nikki so viel besser behandelte, als er mich jemals behandelt hatte. Denn, so viel war mir klar geworden, er wusste es einfach nicht besser. Er konnte ja nicht ahnen, was er an mir hatte, bevor ich verschwunden war.
  


  
    Nur dass ich natürlich nicht wirklich weg war. Auch das war ihm immer noch nicht klar. Was mir allerdings noch nicht so ganz klar war, war die Frage, wie ich ihm das klarmachen sollte - und zwar so, dass er das auch tatsächlich verstand.
  


  
    Ich war allerdings logischerweise nicht nur aus dem Grund ins Bad verschwunden, um die Spuren meiner Tränen zu beseitigen. Ich zog meinen Hosentaschen-Wanzendetektor aus der Tasche und stellte ihn an. Ich wagte es kaum zu hoffen, dass die Leute von Stark sich noch nicht in der Wohnung der Maloneys zu schaffen gemacht hatten. Doch da ich bisher noch nicht auffällig oft mit Christopher in Kontakt getreten war, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie bisher noch keine Abhörgeräte hier drinnen installiert hatten.
  


  
    Aber natürlich … hatten sie das längst getan. Zumindest wenn die Anzeige tatsächlich funktionierte. Das Signal ertönte ganz laut und deutlich. Sogar dann noch, nachdem ich das Gerät ein paar Mal kräftig geschüttelt hatte.
  


  
    Himmel. Danke, Stark. Wirklich, vielen Dank auch.
  


  
    Seufzend packte ich den Detektor weg, wusch mir die Hände und ging wieder nach draußen. Immerhin war ich erfolgreich einem Beschuss mit irgendwelchen peinlichen Fragen, warum ich denn geweint hätte, aus dem Weg gegangen. 
     Christopher konnte meine kleine Heulorgie unmöglich mitgekriegt haben.
  


  
    »Jetzt verrat mir doch bitte«, fing Christopher an, nachdem ich es mir auf der Couch gemütlich gemacht hatte und er mit einer dampfenden Tasse Pfefferminztee in der einen und einer Tasse Kaffee für ihn selbst in der anderen Hand aus der Küche zurückgekommen war, »weshalb du vorhin da draußen geheult hast?«
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Fassungslos starrte ich ihn an.
  


  
    Toll. Das würde ich ihm nie verraten. Kein Wort würde ich ihm davon sagen.
  


  
    »Ich hab doch gar nicht geheult«, protestierte ich schwach und nahm die Tasse entgegen. Oh, was für eine ausgezeichnete Antwort, Em! Eins zu null für dich.
  


  
    »Klar hast du das«, meinte er sanft. Er ließ sich am anderen Ende der Couch nieder, aber erst nachdem er auch noch die Los Angeles Times und den Seattle Post-Intelligencer runtergefegt hatte. Cosabella, die es sich auf dem Kissen zwischen uns gemütlich gemacht hatte, sah mit neugierig gespitzten Ohren blinzelnd zu, wie die einzelnen Teile der Zeitungen runter auf den Parkettboden segelten. »Ich meine, du könntest natürlich auch behaupten, dass dir die Augen wegen der Kälte getränt haben. Aber für mich sah es ganz danach aus, als hättest du geweint.«
  


  
    Sprachlos starrte ich ihn an. Was konnte ich dazu sagen? Ich war echt aufgeschmissen. Ich nahm einen winzigen Schluck Tee und hoffte, im Pfefferminzgeschmack Inspiration zu finden. Aber leider… nein. Nichts.
  


  
    »Du musst es mir natürlich nicht erzählen, wenn du nicht 
     willst«, fuhr Christopher fort. »Aber ich wüsste nicht, was du zu verlieren hättest. Ich kenne keinen von den Leuten, die du so kennst, deshalb könnte ich es auch niemandem weitererzählen.«
  


  
    Ich sah mich in der Wohnung um, da ich irgendwie die Befürchtung hatte, ein Paparazzo oder gar jemand von Starks Leuten könnte plötzlich hinter einem der Möbelstücke hervorspringen und ein Foto von mir schießen. Christopher hatte kaum mehr als drei Sätze mit mir gesprochen, seit ich aus dem Koma erwacht war und wieder regelmäßig den Unterricht an der Tribeca Highschool besuchte. Warum sollten die also seine Wohnung verwanzt haben? Selbst Stark musste doch erkennen, dass er viel mehr an McKayla Donofrio interessiert war als an mir. Was hatten die bloß für ein Problem?
  


  
    »Mein Dad hat gerade seine Wochenend-Sprechstunde«, erklärte Christopher und schien meine Gedanken lesen zu können - wenn auch nicht so ganz exakt. »Der letzte Tag vor den Abschlussprüfungen. Seine ganzen Studenten packt jetzt die Panik.«
  


  
    »Oh«, brachte ich hervor. Ich wünschte, er hätte meine anderen Gedanken gelesen. Diejenigen, in denen es darum ging, dass er endlich seine Kaffeetasse abstellte und mich küsste. Und in denen er endlich dahinterkam, dass ich seine gute alte Freundin Em und nicht Nikki Howard war. Obwohl das für das Kussszenario womöglich kontraproduktiv gewesen wäre, da Christopher nie auch nur das geringste Interesse daran gezeigt hatte, mit mir rumzumachen, solange ich noch am Leben war. In meinem alten Körper, meine ich.
  


  
    »Es ist bloß«, setzte ich zögerlich an. Weshalb sollte ich es ihm eigentlich nicht erzählen? Warum ihm nicht gestehen, dass ich seine gute alte Freundin Em und nicht tot war? Ich konnte ihm das natürlich nicht wortwörtlich so sagen, denn 
     irgendwo in dieser Wohnung waren Abhörgeräte versteckt. Doch ich konnte die Wahrheit aufschreiben, oder nicht? Und wenn ich damit fertig war, konnte ich die Beweise wieder vernichten.
  


  
    Klar, warum eigentlich nicht? Christopher würde niemandem etwas verraten.
  


  
    Außer seinem Vater vielleicht. Und der war ein solch begeisterter Verschwörungstheoretiker, dass er mit Sicherheit darauf bestehen würde, mit der Story an sämtliche Nachrichtenagenturen unseres Landes heranzutreten, sobald er herausfand, dass seine Wohnung verwanzt war. Und das würde er herausfinden, denn ich müsste Christopher ja schließlich erklären, weshalb ich ihm mein Geheimnis schriftlich darlegte, statt es ihm zu erzählen. Der Commander hasste Stark nämlich beinahe so leidenschaftlich wie ich selbst. Christopher würde ihn unmöglich dazu bringen können, zu schweigen über das, was sie mir angetan hatten … oder Stillschweigen zu bewahren über die Tatsache, dass sie seine Wohnung verwanzt hatten.
  


  
    Und dann wären Mom und Dad ruiniert, wenn sie nicht sogar ins Gefängnis müssten, dafür dass sie gegen den Vertrag verstießen, den sie eigenhändig unterzeichnet hatten. Die zig Millionen Dollar, die sie dann für meine Operation zurückzahlen müssten, die juristischen Kosten und Strafen, die man ihnen aufbrummen würde? Selbst Nikki Howard hatte nicht so viel Geld auf ihrem Konto … Außerdem hätte ich auf dieses Geld sowieso keinen Zugriff mehr, falls der Commander sich an CNN wendete.
  


  
    Nein. Unmöglich. Ich konnte Christopher nicht die Wahrheit sagen. Zumindest noch nicht.
  


  
    Und so wie die Dinge jetzt liefen? Vielleicht niemals.
  


  
    »Es ist nur so«, fing ich erneut an, um Zeit zu gewinnen. Was sollte ich bloß sagen? Wie wäre es mit … irgendwas, was 
     der Wahrheit möglichst nahe kam vielleicht? Alles, nur nicht die ganze Wahrheit eben. »… Ich habe heute eine ziemlich schlechte Nachricht erhalten.«
  


  
    »Im Ernst?« Christopher wirkte aufrichtig besorgt. So hat er mich immer angeschaut, wenn ich ihm von einer schlechten Note oder von einem Streit mit meiner Schwester erzählt habe oder dass meine Spielfigur in Journeyquest wieder mal ein Leben verloren hat.
  


  
    Und in dem Moment wurde mir klar… Was wollte ich denn eigentlich sagen? Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, was gerade zwischen meiner Mom und mir vorgefallen war. Dass ich traurig darüber war, dass ich über Weihnachten nicht mit meiner Familie nach Florida fahren konnte. Weil sie ja gar nicht mehr wirklich meine Familie war.
  


  
    Aber irgendetwas musste ich jetzt sagen, nachdem ich schon damit herausgeplatzt war, dass ich schlechte Neuigkeiten erhalten hatte. Nur was? Dass ich einer von den Stark-Engeln bin? Oh Gott, nein … Dafür würde Christopher nicht das geringste bisschen Mitleid aufbringen können. Alles, nur das nicht. Doch was blieb mir sonst?
  


  
    »Meine Mom ist verschwunden«, hörte ich mich plötzlich sagen.
  


  
    Oh Mist. Na toll. Das wollte ich eigentlich auch nicht unbedingt rausposaunen. Jetzt war es allerdings zu spät, um die Worte wieder zurückzunehmen.
  


  
    Christopher starrte mich mit seinen ultrablauen Augen an, die vor Schreck ganz groß geworden waren.
  


  
    »Deine Mom ist verschwunden?«, fragte er ungläubig.
  


  
    Erst als ich es aus seinem Mund hörte, wurde mir klar, dass das wirklich das Allerletzte war, was ich ihm gegenüber hätte erwähnen sollen. Vielleicht wäre die Sache mit dem Stark-Oberengel gar nicht mal so schlimm gewesen.
  


  
    »Wir stehen uns nicht besonders nahe«, erklärte ich möglichst ungerührt, um die Sache abzutun. »Sie ist, äh« - Wow. Wie komme ich aus der Kiste jetzt bloß wieder raus? -, »schon seit einiger Zeit verschollen, und ich hab das erst jetzt erfahren, weil wir nicht regelmäßig in Kontakt sind…«
  


  
    In diesem Moment fiel mir auf, dass es ja nicht gerade von Takt zeugte, dass ich das erzählte. Christopher und seine Mom standen sich nämlich ebenfalls nicht sonderlich nah, da er sich im Zuge der Scheidung seiner Eltern entschieden hatte, bei seinem Vater und nicht bei seiner Mutter zu leben. Diese Entscheidung hatte allerdings, so hatte er mir einmal gestanden, nichts damit zu tun gehabt, dass er seine Mutter nicht gemocht oder seinen Vater irgendwie bevorzugt hätte. Sie war allein darauf zurückzuführen, dass seine jüngere Schwester bei seiner Mutter leben wollte und Christopher es daher nur fair gefunden hatte, dass eines der Kinder sich auf die Seite des Vaters stellte, der ebenfalls das volle Sorgerecht beantragt hatte. So war es letztendlich auch dazu gekommen, dass er bei uns im Haus eingezogen war.
  


  
    »Seit wann ist sie denn schon verschwunden?«, wollte er wissen. Gedankenverloren streichelte er Cosys Fell, die mit ihrer Schnauze auf seinem Knie eingeschlafen war.
  


  
    »Seit ein paar Monaten«, erwiderte ich, ein wenig überrascht angesichts seines auffallenden Interesses. Andererseits wäre wahrscheinlich jeder alarmiert gewesen, wenn er vom Verschwinden von jemandes Mutter gehört hätte. Es sei denn, es handelte sich um Rebecca, meine Agentin. »Vielleicht… drei.«
  


  
    Ein abwesender Ausdruck trat in Christophers blaue Augen. »Ungefähr seit der Zeit des Unfalls also«, murmelte er und starrte in Richtung des Fernsehers. »Das erklärt so manches.«
  


  
    Erschrocken zog ich die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«
  


  
    Seine Augen huschten zu mir zurück. »Ach, nichts«, meinte er. Doch es gab keinen Zweifel, dass da durchaus etwas war.
  


  
    »Und was hast du unternommen, um sie ausfindig zu machen?«, fragte er weiter. »Hat denn schon jemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«
  


  
    »Äh«, stammelte ich. »Klar. Schätze schon.«
  


  
    »Du schätzt schon?« Christopher machte einen verwirrten Eindruck. Man konnte es ihm echt nicht verübeln. Ich war ja selbst verwirrt. Was genau ging hier eigentlich vor sich? Langsam machte ich mir ernsthaft Gedanken darüber, ob Christopher vor Sorge angesichts meines Todes durchdrehte. Dass er sich das Haar total kurz hatte schneiden lassen - es ging ihm vorher bis zu den Schultern -, war schließlich nicht die einzige Veränderung, die ich an ihm festgestellt hatte, seit ich »gestorben« war. Seither war er viel ernster, verbrachte einen Großteil seiner Zeit allein im Computerraum unserer Schule und sprach so gut wie mit niemandem mehr. Mich eingeschlossen, obwohl ich mir wirklich alle Mühe gab, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken.
  


  
    »Na ja, ehrlich gesagt kümmert mein Bruder sich um die Angelegenheit«, gestand ich ihm. »Ich habe bisher nur meinen Mobilfunkanbieter angerufen«, fügte ich schnell hinzu. »Damit die für mich rausfinden, ob sie mich vielleicht angerufen hat und ich den Anruf verpasst habe …«
  


  
    Christopher schüttelte den Kopf. »Das kann Monate dauern, bis die sich wegen einer solchen Auskunft bei dir melden.«
  


  
    Ich sah ihn an und zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß«, gab ich zu. »Aber was soll ich denn sonst tun?« Ich hasste es, mich derart hilflos zu fühlen. Und ganz besonders vor Christopher. In meinem alten Körper hatte ich immer 
     alles darangesetzt, mich ihm von meiner besten Seite zu zeigen, so als hätte er mir weniger Beachtung geschenkt, wenn ich auch nur ansatzweise ein Zeichen von weiblicher Schwäche hätte erkennen lassen. Wenn da zum Beispiel ein Käfer über den Boden krabbelte? Dann trat ich einfach drauf. Und wenn mir etwas auf einem Regal zu weit oben war und ich es nicht erreichen konnte? Dann holte ich mir einen Stuhl und stieg hoch. Wenn der Deckel vom Erdnussbutterglas klemmte? Dann hätte ich es garantiert lieber den ganzen Weg in unsere Wohnung geschleppt und meinen Dad gefragt, ob er es mir aufmachte, bevor ich Christopher darum gebeten hätte.
  


  
    Doch jetzt… jetzt fragte ich mich ernsthaft, ob das wirklich ein so weiser Zug von mir gewesen war. Ich meine, man kriegt Jungs doch nicht rum, indem man so tut, als würde man sie nicht brauchen, oder? Jedenfalls hatte ich Brandon kürzlich nicht mit diesem Trick dazu gebracht, mich zu küssen. Ich hatte ihn stattdessen um Hilfe gebeten, um möglichst schnell zurück nach New York zu kommen, und so schnell konnte ich gar nicht schauen, da knutschten wir auch schon wild rum, und er stellte mir die Frage, ob ich nicht wieder seine Freundin sein wolle.
  


  
    Wenn ich mit Christopher herummachen hätte wollen, wäre es dann nicht das Beste gewesen, so zu tun, als würde ich ihn dringend brauchen? Wenigstens ein kleines bisschen?
  


  
    Okay, zugegeben, ich hasse diese Art Mädchen - all die Whitney Robertsons dieser Welt. Aber hey, mal ehrlich, hatte sie nicht den schärfsten Freund an unserer Schule? (Wenn man stiernackige Sportskanonen in Polohemden tatsächlich als scharf bezeichnen wollte.)
  


  
    »Der Vater von McKayla Donofrio arbeitet bei der Generalstaatsanwaltschaft«, schlug Christopher nun vor, offensichtlich 
     in der Absicht, mir zu helfen. »Vielleicht kann er ja irgendetwas für deine Mom tun?«
  


  
    McKayla Donofrio? Woher wusste Christopher eigentlich, womit ihr Vater sein Geld verdiente?
  


  
    Allerdings, wenn man sich überlegte, was für ein Snob McKayla war, dann wurde einem klar, dass sie in der Schule irgendwann mal damit angegeben haben musste. Sie gab sowieso die ganze Zeit damit an, dass sie ein Begabtenstipendium erhielt und die Vorsitzende des Klubs der jungen Börsianer an der Tribeca Highschool war. Sie prahlte ja sogar mit ihrer Laktoseintoleranz! Dass ihr Vater bei der Generalstaatsanwaltschaft tätig war, wäre in ihren Augen wahrscheinlich nur ein klitzekleines bisschen weniger prestigeträchtig.
  


  
    Aber vielleicht waren Christopher und McKayla ja auch ein Paar? Ich hatte sie doch immer öfter dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte, je weiter das Halbjahr voranschritt. Verstärkt ab dem Zeitpunkt, wo er sich das Haar abschneiden ließ und sich immer öfter in Schwarz kleidete. (Was steckte eigentlich dahinter?) Und hatte ich ihn nicht dabei beobachtet, wie sein Blick immer öfter zu ihr rübergewandert war? Aber wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich eigentlich immer den Eindruck gehabt, als würde er ausschließlich aus purer Langeweile auf einen Punkt irgendwo vor ihm starren.
  


  
    Zwischen den beiden konnte eigentlich nichts sein. Da konnte einfach nichts sein.
  


  
    Und dennoch…
  


  
    Auf einmal hätte ich am liebsten wieder losgeheult. Christopher und McKayla, diese Vorstellung gab mir den Rest - nach all den anderen Problemen, die mich eh schon quälten.
  


  
    Das war nun wirklich das Letzte, was mir noch gefehlt hatte: dass jemand von der Generalstaatsanwaltschaft des 
     Staates New York in Nikki Howards Angelegenheiten herumschnüffelte. Bitte nicht.
  


  
    »Hey.« Christopher legte mir sanft die Hand auf die Schulter. Darüber war ich so verblüfft, dass ich zusammenfuhr. Ich hatte mir nämlich gerade ausgemalt, wie es wäre, wenn die beiden bei einem von McKaylas Börsianer-Klub-Treffen über irgendeiner PowerPoint-Präsentation die Köpfe zusammensteckten, er seinen hellen Haarschopf und sie ihre dunkle Mähne. Ich war so versunken gewesen, dass ich völlig vergessen hatte, dass er ja noch da war. »Geht es dir gut?«
  


  
    »M-mir geht es gut, ja«, stammelte ich. Meine Augen hatten sich wieder mit Tränen gefüllt. Schnell wischte ich sie mir fort. »Nur … eine Allergie. Entschuldige. Ich sollte vielleicht besser gehen …«
  


  
    Ich stand auf, um zu verschwinden, bevor ich vollends die Kontrolle über meine Tränenkanäle verlor. Langsam war ich aber so was von reif für die Anstalt. Und außerdem, eine Allergie? Mitten im Winter? Klar. Spitzenmäßige Idee, Em.
  


  
    »Du machst dir tatsächlich große Sorgen«, stellte Christopher fest und sah mir von der Couch aus fest in die Augen. Auf die Entschuldigung mit der Allergie war er also nicht reingefallen. »Hab ich recht?«
  


  
    »Na ja«, meinte ich schniefend. Spürte ich da etwa einen Ansatz von schlechtem Gewissen, dass ich ihn in dem Glauben ließ, die Tränen galten Nikkis verschwundener Mom, wo ich doch in Wirklichkeit wegen ihm heulte? Klar. Aber was soll’s. Wenn er mich mit seinen leuchtenden blauen Augen so mitleidig anschaute, fühlte ich mich schon gleich nicht mehr so schuldig. »Ich meine, klar. Sie ist meine Mutter.«
  


  
    Ooooh, wie süß, Em. Trägst du jetzt nicht ein bisschen zu dick auf?
  


  
    »Hör zu.« Auf einmal schien Christopher eine Entscheidung 
     gefällt zu haben. »Bevor du jetzt gehst … lass mich bitte eine Sache versuchen.«
  


  
    Er erhob sich, nachdem er Cosabella zur Seite geschoben hatte, die nur kurz aufseufzte und sich zu einer Kugel zusammenrollte, durchquerte das Wohnzimmer und marschierte den Flur entlang. Bestimmt wollte er in sein Zimmer. Was sollte das denn jetzt werden?
  


  
    »Äh. Christopher?«, rief ich ihm ein paar Minuten später hinterher, weil er noch nicht wieder aufgetaucht war. Ganz offensichtlich wollte er mir nicht nur einen Schirm holen.
  


  
    »Hier drinnen«, tönte es zurück. »Schon okay. Komm nur rein.«
  


  
    Ich folgte dem Klang seiner Stimme und fragte mich, was zum Teufel er vorhatte. Einen Schirm zu holen, konnte nun wirklich nicht so lange dauern.
  


  
    Im Türrahmen zu seinem Zimmer blieb ich dann allerdings wie angewurzelt stehen.
  


  
    »All das wäre sicherlich um einiges leichter«, murmelte Christopher gerade von seinem Schreibtischstuhl aus, »wenn wir es bloß schafften, ihre Firewall zu durchbrechen …«
  


  
    Doch ich konnte ihm längst nicht mehr zuhören. Denn ganz oben auf Christophers unaufgeräumten Bücherregal, das in der Mitte bereits durchhing, weil sich so unglaublich viele dicke Wälzer darauf stapelten, thronte ein Foto von …
  


  
    … mir.
  


  
    Nicht von McKayla Donofrio. Nicht von Nikki Howard. Von mir. Emerson Watts.
  


  
    Es war das Foto, das sie bei meiner Beerdigung verwendet hatten. Meiner Meinung nach war es nicht gerade das schmeichelhafteste Bild, das je von mir gemacht worden war. Es handelte sich um ein Schulfoto, das zu kaufen ich meiner Mutter eigentlich ausreden wollte, weil auf dem Proof einer meiner 
     Zähne total krumm ausgesehen hatte. (Ich war immer davon ausgegangen, dass ich das eines Tages würde richten lassen können. Pech gehabt.) Sie hatte es trotzdem gekauft, weil… nun ja, wegen dem, was mit mir passiert war.
  


  
    Und nun stand da ein Abzug von dem Foto in Christophers Zimmer, und zwar an so prominenter Stelle, dass man in dem Zimmer eigentlich nirgendwo hingehen konnte, ohne dass man den Eindruck hatte, es würde einen ansehen.
  


  
    »Hey, Felix.« Christopher schenkte mir keinerlei Beachtung mehr und sprach in seinen Computer.
  


  
    Eine piepsige Jungenstimme kam aus den Lautsprechern, und ich sah, wie Christophers vierzehnjähriger Cousin, Felix, auf dem Monitor erschien. Er stand schon seit einiger Zeit irgendwo in Brooklyn unter Hausarrest wegen irgendeines Hackingvergehens.
  


  
    »Du bist doch eben erst raus hier?«, wunderte Felix sich. »Was ist passiert, hast du was vergessen?«
  


  
    »Meine Freundin Nikki ist hier bei mir«, erklärte Christopher. »Ihre Mutter ist verschwunden. Kannst du vielleicht einen Suchlauf starten und schauen, ob du über ihre Sozialversicherungsdaten was rausfindest?«
  


  
    »Ein Mädchen?« Felix’ Stimme stieg um eine ganze Oktave. »Du hast ein Mädchen bei dir im Zimmer?«
  


  
    »Klar hab ich ein Mädchen bei mir im Zimmer«, bestätigte Christopher völlig ruhig. Er wurde nicht einmal rot, nichts, ganz anders als früher, in den guten alten Zeiten. Und das war für mich nur noch umso mehr Beweis dafür, dass zwischen ihm und McKayla was lief.
  


  
    Aber andererseits … was war dann mit dem Foto von mir?
  


  
    Um die Wahrheit zu sagen, ich konnte gar nicht glauben, wie er… na ja, auf einmal alles in die Hand nahm. Das war einfach nicht Christopher. Christopher aß gern Doritos und 
     sah sich den Discovery Channel an, aber er kommandierte doch keine Leute rum und skypte seinem Cousin, um ihn zu bitten, die Sozialversicherungsnummer einer verschwundenen Person zu überprüfen.
  


  
    Dieser Wandel bei ihm machte mich irgendwie total verrückt. Und zwar im absolut positiven Sinne. Mal abgesehen von dem Foto meines früheren Ichs und von der Sache mit McKayla.
  


  
    »Kannst du etwas für sie tun?«, erkundigte Christopher sich gerade bei seinem Cousin.
  


  
    »Selbstverständlich kann ich ihr helfen«, erklärte Felix. Er klang noch wie ein Kind. Was ja nicht gerade ungewöhnlich war, denn auf dem Monitor konnte ich erkennen, dass er genau das war - mit seinem dünnen Hals, seinem fedrigen schwarzen Haar, seinen Pickeln und allem. »Ich will sie sehen.«
  


  
    »Du brauchst sie doch nicht zu sehen«, meinte Christopher.
  


  
    »Ich will sie aber sehen«, insistierte Felix. »Ich bin derjenige, der den lieben langen Tag ganz allein hier drinnen versauern muss. Wenn du wirklich ein Mädchen bei dir im Zimmer hast, dann will ich sie sehen.«
  


  
    »Du kannst sie nicht…«, setzte Christopher an.
  


  
    Aber ich machte schnell einen Schritt in Richtung Monitor, sodass ich nun über die Kamera zu sehen war. »Hi, Felix«, sagte ich, damit er endlich Ruhe gab.
  


  
    Felix stieß einen Fluch aus und verschwand urplötzlich von der Bildfläche. »Chris«, kam seine flüsternde Stimme von irgendwo außerhalb des Sichtfeldes der Kamera. »Das ist ja Nikki Howard. Du hast mir nicht erzählt, dass es sich bei dem Mädchen in deinem Zimmer um Nikki Howard handelt, verdammt.«
  


  
    »Na ja«, meinte Christopher, wobei er leicht amüsiert klang. 
     »Bei dem Mädchen in meinem Zimmer handelt es sich aber nun mal um Nikki Howard.«
  


  
    »Und wie zum Teufel«, kam Felix’ Frage nun von wo auch immer er sich versteckt hielt, »hast du es geschafft, Nikki Howard in dein Zimmer zu locken?«
  


  
    Christopher warf mir einen kurzen Blick zu. Er zeigte den Ansatz eines Lächelns. »Sie ist mir einfach so hierher gefolgt«, witzelte er. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach zurücklächeln. Wenn er mit all dem bezweckte, mich vom Weinen abzuhalten, dann gelang ihm das recht gut. Wow. Ich hätte es bei Christopher schon vor Jahren mit ein paar Tränen versuchen sollen. Dann hätte ich ihn vielleicht dazu gebracht, umzuschalten, immer wenn er sich unbedingt eine von diesen langweiligen Top-Gear-Folgen ansehen musste. »Denkst du, dass du ihr helfen kannst, Felix, oder eher nicht?«
  


  
    »Logisch kann ich ihr helfen.« Felix’ Gesicht tauchte wieder auf dem Computermonitor auf. Er hatte sich sein strubbeliges schwarzes Haar gekämmt und sich ein anderes Hemd übergezogen. »Hi, Nikki«, sagte er nun mit viel tieferer Stimme. »Wie geht’s dir?«
  


  
    »Äh, tja«, erwiderte ich kichernd, trotz des Unbehagens, das die Situation mir bereitete. »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Bestens. Das ist toll«, meinte Felix. »Also, du brauchst mir nur die Sozialversicherungsnummer deiner Mom zu verraten, dann können wir loslegen.«
  


  
    Ich warf Christopher einen schnellen Blick zu. »Die Polizei hat das alles auch schon probiert, glaube ich …«
  


  
    »Die Polizei!«, platzte es verächtlich aus Felix raus. »Glaubst du, die haben dieselben Mittel und Möglichkeiten wie ich? Obwohl die mir natürlich meine W-Lan-Verbindung gekappt haben und ich jetzt heimlich bei meinen Nachbarn mitsurfen muss. Glaub mir, solange sie nicht tot ist oder aus 
     der Gesellschaft ausgestiegen ist, finde ich sie. Spuck einfach nur die Nummer aus, Baby.« Christopher warnte ihn mit erhobenem Zeigefinger und Felix entschuldigte sich brav. »Sorry, ich meine natürlich Miss Howard.«
  


  
    »Ich hab die Nummer leider gar nicht bei mir«, erklärte ich. Als ich Felix’ enttäuschten Blick auffing, schob ich schnell hinterher: »Aber ich glaube, ich kann sie dir besorgen …«
  


  
    »Großartig!« Felix’ Gesicht hellte sich sofort wieder auf. »Schick sie mir per SMS, sobald du sie hast! Oder vielleicht könntest du ja sogar bei mir vorbeikommen. Meine Mom macht ein wirklich tolles Chilli …«
  


  
    Christopher streckte die Hand aus und schaltete den Monitor ab. Felix löste sich sofort in Luft auf.
  


  
    »Er ist ein kleiner Spinner«, sagte Christopher entschuldigend. »Aber er hat wirklich Ahnung von dem, was er tut, ob du’s glaubst oder nicht. Deshalb hat der Richter ihn auch zu sechs Monaten verdonnert, statt ihn mit einem blauen Auge davonkommen zu lassen. Mein Dad schickt mich jeden Sonntag rüber zu ihm, in der Hoffnung, dass ich einen guten Einfluss auf Felix ausübe, aber ich befürchte, es ist genau umgekehrt. Egal, du kannst die Nummer einfach mir geben, sobald du sie hast. Und ich sorg dann dafür, dass er sie bekommt.«
  


  
    »Äh, danke«, stammelte ich und sah kurz hoch zu dem Foto von mir, auf dem mein altes Ich mit seinem krummen Zahn grinste. Schnell wandte ich den Blick wieder ab. »Das ist echt lieb von dir.«
  


  
    Christopher antwortete mit einem Schulterzucken. »Im Gegenzug könntest du auch etwas für mich tun. Ich meine natürlich, nur wenn du das möchtest.«
  


  
    Konnte ich denn irgendetwas für ihn tun? Mir schossen da gleich eine ganze Menge Ideen durch den Kopf. Der Trick 
     mit der Zunge vielleicht, obwohl ich immer noch nicht genau wusste, wie der ging. Trotzdem kam mir der als Erstes in den Sinn, was mich ziemlich irritierte. Ich musste mich auf Christophers säuberlich gemachtes Bett sinken lassen (der Commander war der Ansicht, dass ein ordentliches Bett Zeichen war für einen geordneten Geist), weil meine Knie unter mir nachgaben.
  


  
    »Oh, echt?« Das war alles, was ich mit belegter Stimme rausbrachte, als ich meine Fassung wiedererlangt hatte.
  


  
    »Klar«, erwiderte Christopher. »Also. Wie loyal bist du eigentlich deinem Boss gegenüber?«
  


  
    Diese Frage traf mich so dermaßen unvorbereitet, dass ich völlig unüberlegt mit einem »Wem?« herausplatzte.
  


  
    »Dein Chef«, erklärte Christopher noch einmal. »Robert Stark. Wie viel bedeutet er dir?«
  


  
    Völlig perplex stammelte ich: »W-warum?«
  


  
    »Du arbeitest für ein Unternehmen, das im vergangenen Jahr Berichten zufolge dreihundert Milliarden Dollar Umsatz verzeichnen konnte, wovon der Großteil in die Taschen von deinem Boss geflossen ist. Ich frag mich nur«, sagte Christopher mit ruhiger Stimme, »wie du zu ihm stehst.«
  


  
    Ich war so gefesselt von Christophers Augen, dass ich mich, ehe ich es verhindern konnte, rausposaunen hörte: »Er verlangt von mir, dass ich in einem zehn Millionen Dollar teuren BH aus lauter Diamanten halb nackt im Fernsehen auftrete. Was glaubst du wohl, was ich von so einem halte?«
  


  
    Christopher lächelte. Und da geschah tief in meinem Inneren etwas sehr Seltsames: Meine Eingeweide schienen sich nämlich zu verflüssigen.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass du genau das sagen würdest.«
  


  
    Und dann verriet er mir, was er vorhatte. Und wie ich ihm dabei helfen konnte.
  


  
    Und meine Welt, die sowieso schon völlig durcheinander war, stellte sich ein weiteres Mal auf den Kopf.
  


  
    »Felix und ich suchen schon seit einer Ewigkeit nach einem Schlupfloch, durch das wir Zugang zum Großrechner von Stark finden«, erklärte er. »Aber wir haben es bisher nicht geschafft. Ihre Firewall ist einfach bombensicher. Statt es also weiter durch die Hintertür zu versuchen, wollen wir nun sozusagen durch den Haupteingang rein.«
  


  
    Christopher lächelte nun nicht mehr und betrachtete mich ernst. »Denkst du, du könntest uns Usernamen und Passwort von jemandem besorgen, der bei Stark Enterprises beschäftigt ist? Am besten von jemandem in gehobener Position, aber jeder andere würde es auch tun …«
  


  
    Ich starrte ihn entgeistert an.
  


  
    Das ist es also, was er von mir will?, war alles, was mir dazu einfiel. Einen lausigen Usernamen und ein Passwort?
  


  
    Das passte ja prima zusammen. Warum war ich eigentlich so überrascht? Ich meine, der Typ hatte das Foto von einem toten Mädchen bei sich im Regal stehen. Und noch dazu nicht nur ein ganz kleines Porträt, sondern ein acht mal zehn Hochglanzbild mit Augen, die einen überallhin verfolgten.
  


  
    Toll. Jetzt war ich also schon eifersüchtig auf mich selbst.
  


  
    Ich stand auf. Dann schlenderte ich zu seinem Fenster rüber. Zu seiner Überraschung riss ich das Fenster auf, um einen Schwall kalter Luft und das konstante Trommeln des Schneeregens und den lauten Verkehrslärm von der Bleecker Street unten reinzulassen. Diese kleine Geräuschkulisse, so hoffte ich, würde es unmöglich machen, unser Gespräch zu belauschen oder auch nur ein Wort zu verstehen von dem, was wir sagten.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte er neugierig. Er musste ein wenig lauter sprechen, damit ich ihn über den Verkehrslärm hinweg verstehen konnte.
  


  
    Ich zeigte mit der Hand über meinen Kopf. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass sie uns abhören könnten?«, fragte ich ihn.
  


  
    Christophers Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. »Wer soll uns denn bitte abhören?«
  


  
    »Na, die von Stark«, flüsterte ich. Mein Herz tat einen kleinen Sprung, als ich das sagte. Nicht so sehr aus dem Grund, weil Stark uns belauschen könnte, sondern weil Christopher mich ansah … mich so richtig ansah, so als würde er mich zum ersten Mal wirklich wahrnehmen.
  


  
    Nur dass er das natürlich nicht tat.
  


  
    Christopher lachte. »Stark? Hier drinnen? Das meinst du ernst?«
  


  
    Mir war die Sache sogar todernst. Aber das konnte ich ihm ja schlecht sagen. Ganz besonders jetzt nicht.
  


  
    »Christopher, du solltest diese Leute nicht unterschätzen«, erklärte ich ihm stattdessen. »Die … die wissen so einiges.«
  


  
    Er lachte noch einmal auf. »Du bist ja total paranoid.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich und begab mich wieder zu meinem Sitzplatz auf seinem Bett. »Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn du dir davon eine Scheibe abschneidest. Was du da redest … das ist völlig irre. Ich meine, was habt ihr Jungs denn vor, wenn ihr erst mal in deren System eingedrungen seid?«
  


  
    Er sah mich überrascht an.
  


  
    »Na, wir wollen es auseinandernehmen«, sagte er in einem Ton, der nichts anderes ausdrückte als: Was denn sonst?
  


  
    Klar, es auseinandernehmen. Als wäre das die logischste Sache der Welt. Und als wäre das Ganze so einfach. Er tat ja so, als wäre er Robin Hood und Stark Enterprises so was wie eine Kutsche voller Gold, die er auszurauben gedachte.
  


  
    »Ist das nicht ein kleines bisschen … kindisch?« Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr, während ich überlegte, wie 
     ich ihm das, was ich ihm als Nächstes sagen wollte, am besten beibrachte, ohne ihn zu verletzen. »Ich meine, klar, okay, ihr legt ihre Systeme also für ein paar Stunden lahm. Ihr verärgert ein paar Besitzer von Stark-Mobiltelefonen oder wen auch immer. Vielleicht bringt ihr es sogar zu ein paar Schlagzeilen auf Google News. Aber was bezweckt ihr damit? Tut ihr das nur, um zu beweisen, dass ihr das könnt? Dass eure Computer stärker sind als die ihren? Na toll.«
  


  
    »Nein, nein«, unterbrach Christopher mich kopfschüttelnd. »Du verstehst nicht. Ich meine, wir wollen es auseinandernehmen. Wir wollen Stark Enterprises auseinandernehmen. Und zwar für immer.«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Wirklich jeder hätte sehen können, dass ich kein entspanntes Wochenende gehabt hatte, wenn er mich am Montagmorgen beobachtet hätte, wie ich nur knapp vor dem zweiten Gongschlag mit einem Becher Tee in der einen Hand und meiner Marc-Jacobs-Tasche voll mit Hausarbeiten, mit denen ich zu spät dran war, und meinem MacBook Air in der anderen Hand in das Schulgebäude stolperte. Ich musste total fertig aussehen. Ich hatte mich die ganze Nacht im Bett hin und her gewälzt, und zwar nicht nur, weil Lulu Collins mir meine Bettdecke weggezogen hatte, sondern vor allem wegen des Jungen, in den ich hoffnungslos verknallt war. Na ja, okay, er war ja ebenfalls verliebt. Aber nicht in McKayla Donofrio, wie sich herausgestellt hatte. Sondern in ein totes Mädchen.
  


  
    Ach, und übrigens, hab ich schon erwähnt, dass er plante, das Unternehmen, für das ich arbeitete, zugrunde zu richten? Jawohl.
  


  
    Ich war ja nicht gerade der größte Fan von Stark Enterprises. Aber zerstören wollte ich den Konzern nun auch nicht unbedingt. Schließlich waren mir ein paar von den Leuten, die dort arbeiteten, ans Herz gewachsen.
  


  
    Und Christopher war gestern leider nicht so liebenswürdig 
     gewesen, mir zu verraten, was er und sein Cousin vorhatten, sobald sie die Daten besaßen, die ich ihnen besorgen sollte. Warum sollte er mir das auch erzählen? Für ihn war ich ja nur ein unterbelichtetes Model.
  


  
    Natürlich hatte er das so nicht gesagt. Aber es war nur allzu deutlich, dass er nicht von mir erwartete, ich würde das »verstehen«, und dass er es besser fand, wenn ich »nichts darüber wusste«.
  


  
    Selbstverständlich war ich daran zum Teil auch selbst schuld. Ich hatte nämlich bei einer früheren Begegnung in der Schule so getan, als würde ich die einfachsten Dinge in Bezug auf Computer nicht checken.
  


  
    Allerdings hatte ich ihm nichts vormachen müssen hinsichtlich meiner Reaktion auf seine Erklärung, sie wollten Stark Enterprises ruinieren. Ich konnte nicht anders. Ich war ernsthaft schockiert gewesen. Ich war mit der erstbesten Sache rausgeplatzt, die mir in den Sinn kam, und zwar: »Aber … warum?«
  


  
    Christopher hatte lediglich geheimnisvoll gelächelt und gesagt: »Ich hab da schon so meine Gründe.«
  


  
    Mir war nicht entgangen, wie sein Blick bei diesen Worten kurz zu dem Foto von mir gehuscht war, nur für einen winzigen Augenblick.
  


  
    Toll. Echt toll! Es war ja nun ganz offensichtlich, was hier vor sich ging. Mein Tod, wie schon der Tod so vieler tragischer Heldinnen vor mir, hatte den Tod eines anderen Menschen nach sich gezogen … nämlich den von Christopher, nur dass er lediglich innerlich gestorben war. Sein Herz war erkaltet und nun hatte ein bösartiger Oberschurke den Platz des ehemals witzigen, superlustigen Christopher eingenommen. Von Christopher, so wie ich ihn geliebt hatte, Christopher, mit dem ich unzählige Male Journeyquest gespielt hatte, 
     Christopher, von dem ich mir so sehr gewünscht hatte, dass er mich endlich als Mädchen wahrnahm statt immer nur als guten Kumpel.
  


  
    Weshalb war ich nur so überrascht gewesen? In Comics geschah das doch die ganze Zeit. Um meinen Tod zu rächen, würde Christopher seine Kräfte nun für das Böse statt für das Gute einsetzen. Welche andere Erklärung hätte es wohl sonst gegeben?
  


  
    Nur um sicherzugehen, fragte ich: »Ist vielleicht einer der Gründe für deinen Wunsch nach Rache darin zu suchen, was deiner Freundin in diesem Stark Megastore zugestoßen ist? Weil ich nämlich davon überzeugt bin, dass das die Schuld von diesem Demonstranten war, der mit dem Paintball auf den Plasmabildschirm geschossen hat, unter dem sie damals stand.«
  


  
    Christopher hatte mich ausdruckslos angesehen und bemerkt: »Und wer war dafür verantwortlich, dass dieser Plasmabildschirm so sicher an der Decke befestigt war, dass der Schuss mit einem Paintball ihn nicht hätte runterkrachen lassen können?«
  


  
    »Na ja, das war Stark«, hatte ich erwidert. »Aber…«
  


  
    »Die Leute von Stark müssen für ihre Tat zur Verantwortung gezogen werden.«
  


  
    Oh mein Gott! Ich konnte gar nicht glauben, was für eine furchtbare Wendung das Ganze genommen hatte.
  


  
    Aber irgendwie war die ganze Sache auch ziemlich aufregend. Ich meine, welches Mädchen hätte es nicht gerne gesehen, wenn ein Junge nur für sie eine wilde Computer-Hacking-Attacke in Kauf nahm, um es mit einem außerordentlich skrupellosen und umweltfeindlichen Konzern aufzunehmen? Zumal dieser Konzern das Mädchen im Grunde als seinen Firmensklaven hielt und es am Tag zuvor fast noch den Haien zum Fraß vorgeworfen hätte.
  


  
    Das einzige Problem dabei war, dass er das alles nicht für mich tat. Na ja, okay, klar tat er das für mich, aber das wusste er ja nicht. Denn er war ja der festen Überzeugung, dass Em Watts tot war. Nun konnte ich ihm weniger denn je verklickern, dass ich nicht tot war. Weil er ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte. Wer weiß, auf welche Gedanken er erst noch kam, wenn er die Wahrheit erfuhr? Wahrscheinlich würde er es in Sekundenschnelle über die komplette Blogosphäre verbreiten, nur um sich an Stark zu »rächen«.
  


  
    Und was würde aus mir dann werden? Und aus meinen Eltern? Die müssten vor den Konkursrichter, so sieht’s aus. Ach ja, klar, und Stark wäre am Ende.
  


  
    Aber die Familie Watts leider auch.
  


  
    Es war schon schlimm genug, dass Christopher die ganze Zeit irgendwelche Virusprogramme geschrieben und Stark das sogar ziemlich wahrscheinlich mitbekommen hatte, da seine Wohnung vermutlich verwanzt war. Und jetzt saß ich auch noch hier in seiner Wohnung. Ich konnte einfach nicht fassen, dass das alles tatsächlich passierte. Christopher, mein lieber, lustiger und bester Freund Christopher hatte sich echt in einen finsteren, zynischen Kämpfer für globale Gerechtigkeit verwandelt? Wann war das denn geschehen?
  


  
    »Denkst du wirklich«, hatte ich zu ihm gesagt, immer noch überlegend, wie ich mit der Situation umgehen sollte, »dass deine Freundin - Em war ihr Name, sagtest du, glaube ich - genau das gewollt hätte? Ich meine, was ist denn, wenn die dich erwischen? Dann verdonnern sie dich wahrscheinlich zu Hausarrest wie deinen Cousin. Oder schlimmer noch, vielleicht stecken sie dich ja sogar ins Gefängnis, wenn sie dich vors Erwachsenengericht stellen.«
  


  
    »Das ist mir egal«, hatte Christopher nur kopfschüttelnd entgegnet. »Das wäre die ganze Sache wert.«
  


  
    Eisige Kälte war mir die Wirbelsäule hochgekrochen. Denn in dem Moment war mir klar geworden, dass Christophers Transformation bereits zu hundert Prozent abgeschlossen war. Jetzt fehlten eigentlich nur noch ein schwarzes Cape und eine gezackte Narbe im Gesicht.
  


  
    »Du würdest tatsächlich eine Haftstrafe auf dich nehmen«, hatte ich voller Verblüffung gefragt, »für ein totes Mädchen?«
  


  
    Seine nächsten Worte aber hatten mich schließlich vollends vom Hocker gehauen: »Sie war es wert«, hatte er ganz einfach gesagt.
  


  
    Wenn ich in dem Augenblick ein Messer hätte greifen können, um es Em Watts ins Herz zu rammen, dann hätte ich das weiß Gott getan, so sehr hasste ich sie in dieser Sekunde. Spielt keine Rolle, dass ich selbst Em Watts war. Ich konnte mir ihre Visage keine Minute länger anschauen. Ich musste da raus. Ich musste aus Christophers Versteck-Schrägstrich-Schlafzimmer abhauen. Vor allem wegen dieser Ich-will-ihntrotz-allem-immer-noch-küssen-Sache.
  


  
    Und weil er mich ganz entschieden nicht küssen wollte. Weil er nämlich in ein totes Mädchen verliebt war.
  


  
    Ich hab keine Ahnung, was ich danach sagte oder tat. Plötzlich fand ich mich draußen im Flur wieder, wie ich gerade meine Arme in meine Jacke zwängte und Cosy ebenfalls ihr Mäntelchen wieder anlegte. Ich schäme mich fast, zuzugeben, dass mir in dem Moment womöglich noch ein paar unvergossene Tränen in den Augen standen …
  


  
    Allerdings glaube ich nicht, dass er die bemerkt hat. Dieses Mal nicht.
  


  
    Natürlich hatte ich nun eine Entscheidung zu fällen: Wollte ich ihm geben, worum er mich gebeten hatte, und riskieren, dass all die Leute, mit denen ich nahezu täglich zusammenarbeitete, ihren Job verloren? (Falls das, was er und Felix 
     planten, tatsächlich Erfolg haben sollte. Wie gut standen die Chancen denn eigentlich? Meiner Meinung nach gab es nichts, was er nicht schaffte, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber einen milliardenschweren Konzern wie Stark mit einem einfachen Computervirus außer Gefecht zu setzen oder was auch immer er vorhaben mochte? Also bitte, wollen wir doch mal realistisch bleiben.)
  


  
    Oder sollte ich ihn lieber vergessen und Stevens Mom irgendwie anders zu finden versuchen?
  


  
    Und dann war da noch diese Sache, dass ich ihn eigentlich dazu bringen wollte, mich so zu mögen, wie ich jetzt war, im Körper von Nikki Howard. Denn als ich da im Flur stand und peinlich darauf achtete, dass er nicht mitbekam, wie sehr ich durch den Wind war, da hatte er ganz unmissverständlich die Botschaft ausgestrahlt: Jetzt aber schnell dieses hübsche Mädchen hier loswerden, weil sie nicht die Infos ausspuckt, die wir so dringend brauchen.
  


  
    Oh, er war durchaus höflich gewesen. Er hatte mir den versprochenen Schirm gereicht und alles.
  


  
    Aber er hatte mich nicht gerade angefleht, noch zu bleiben oder etwas in die Richtung.
  


  
    War es also folglich ein Wunder, dass ich die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte? Und dass ich für die Abschlussprüfungen noch keinen Strich gelernt hatte?
  


  
    Sobald ich in der Tribeca Highschool angekommen war, begab ich mich unverzüglich in die Mädchentoiletten im Erdgeschoss, in der Hoffnung, vor dem Unterricht noch schnell ein paar kleinere Schönheitskorrekturen an meinem Gesicht vornehmen zu können, bevor ich Christopher gleich im Rhetorikkurs unter die Augen treten musste. Ich hatte keinen Schimmer, was ich zu ihm sagen sollte. Aber ich war mir sicher, dass ich selbstbewusster auftreten konnte, wenn ich etwas Lipgloss 
     auftrug. Meine Schwester hatte die Vorzüge von Lipgloss schon lange gepredigt. Das hatte ich allerdings ignoriert, bis professionelle Visagisten damit angefangen hatten, mich jeden Tag damit zuzukleistern, und ich das Ergebnis im Spiegel und schließlich auch in den Zeitschriften bewundern konnte, deren Seiten Nikkis Gesicht für gewöhnlich zierte. Es konnte einem Mädchen schon einen echt fetten Schub an Selbstvertrauen geben. Jeder, der etwas anderes behauptet, hat es noch nie mit dem Triple X von Nars versucht.
  


  
    Schon witzig, dass, noch während ich dies dachte, meine Schwester aus der Toilette rausgestürmt kam und mich fast über den Haufen rannte.
  


  
    »Em - ich meine natürlich Nikki!«, rief sie überrascht, während der heiße Tee aus dem Pappbecher schwappte, den ich in der Hand hielt, und sich neben uns über den Boden ergoss. »Ups! Oh nein, das tut mir echt total leid!«
  


  
    Ihre Freundinnen glotzten mich allesamt mit kugelrunden Augen an. Frida traf man selten ohne ihre Entourage von Cheerleader-Kolleginnen aus dem Unterstufenteam. Obwohl ich (in meiner aktuellen Inkarnation) schon seit fast zwei Monaten auf der Tribeca Highschool war, hatten die Schüler sich immer noch nicht so ganz daran gewöhnt, mir hier in den Fluren über den Weg zu laufen. Man glotzte mich ziemlich ungeniert an und pfiff mir sogar gelegentlich hinterher, obwohl ich eine von den wenigen Schülerinnen war, die sich eher konservativ kleideten. Die Schulverwaltung duldete nichts Bauchfreies, keine tiefen Ausschnitte und auch keine Kleidungsstücke, bei denen die Unterwäsche rausblitzte. Natürlich konnte das Whitney Robertson und andere Mädchen von ihrer Sorte nicht davon abhalten, gelegentlich rein »zufällig« ein bisschen gebräunte Haut zu zeigen. Ich hingegen hielt alles, was ich hatte, streng unter Verschluss. Aber nach 
     Silvester wäre das alles natürlich kein Geheimnis mehr, dank der Stark-Angel-Modenschau.
  


  
    »Hey«, sagte ich zu Frida. »Vielen Dank auch.« Ich meinte das selbstverständlich ironisch wegen des verschütteten Tees, an dem ich mich leicht verbrüht hatte. Ich wischte mir die Hand an meinem Temperley-Top ab, das zum Glück dunkelblau war, sodass man den entstandenen Fleck nicht sehen konnte.
  


  
    »Ich bin ja so froh, dass ich dich getroffen habe. Wir müssen dringend miteinander reden«, meinte Frida, packte mich am Arm und zerrte mich zurück in die Toilette, aus der sie soeben gekommen war. »Geht ihr schon mal ohne mich weiter«, rief sie ihren Freundinnen zu. »Ich hab kurz was mit Nik zu bequatschen.«
  


  
    Nik. Ganz toll. Ihre Freundinnen würden schwerst beeindruckt sein.
  


  
    Zum Glück war niemand sonst in der Toilette, wie Frida schnell durch einen kurzen prüfenden Blick in sämtliche Kabinen festgestellt hatte.
  


  
    »Wie konntest du gestern nur einfach so verschwinden?«, wollte sie nun wissen und ließ nicht nur meinen Arm fallen, sondern auch die Maske der Höflichkeit, die sie draußen im Flur vor ihren Freundinnen aufgesetzt hatte. »Mom und ich haben uns echt abartige Sorgen gemacht. Und dann hast du auch noch auf keinen unserer Anrufe reagiert.«
  


  
    Ich blinzelte sie verständnislos an. Das war einfach zu viel für mich so früh am Morgen, nach einer Nacht ohne Schlaf und ohne einen Tropfen Koffein intus. Leider durfte ich auch sonst nicht gerade viel Koffein zu mir nehmen, wie ich zu meinem Leidwesen hatte feststellen müssen. Nikkis Diätplan (an den sie sich wegen ihres Sodbrennens halten musste und den sie Gott sei Dank an der Seite ihres Kühlschranks kleben 
     hatte) ließ das nicht zu. Eine Tasse am Tag, mehr vertrug sie nicht, sonst hieß es: Bahn frei für die Magensäure.
  


  
    »Ich hatte einen echt beschissenen Tag«, erklärte ich. Das war keine allzu gute Erklärung, das war mir klar. Aber etwas anderes fiel mir in dem Moment nicht ein.
  


  
    »Und du hast diese riesige Tasche mit all den Geschenken für uns dagelassen!«, fuhr Frida fort. »Du hast sie einfach so dagelassen, ohne ein Wort zu sagen!«
  


  
    »Die waren für euch gedacht, ihr solltet sie aufmachen, wenn wir alle zusammen bei Grandma sind«, sagte ich müde. Ich wollte auf gar keinen Fall an all die witzigen Geschenkesessions erinnert werden, die wir in Florida immer hatten, mit einem Berg Geschenkpapier und Schokoladenweihnachtsmännern im Überfluss. Denn all das gehörte für mich nun der Vergangenheit an.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Frida. »Das war ja so lieb von dir …«
  


  
    Ich wusste genau, dass sie das entsprechende Geschenk in der unverkennbaren tiffanyblauen Verpackung, das ich für sie besorgt hatte, längst geschüttelt hatte und selbstverständlich inzwischen draufgekommen war, dass es sich dabei um etwas handelte, was sie sich schon immer gewünscht hatte. Etwas, das all ihre Freundinnen an der Tribeca Highschool längst besaßen, das unsere Eltern sich aber leider nicht leisten konnten, nämlich ein Paar Diamantohrringe.
  


  
    »Sieh mal«, sagte ich betreten. Ich wollte nicht daran denken, wie sie die Schachtel dort unten in Florida aufmachen würde, ohne dass ich dabei war und ihren Gesichtsausdruck sehen konnte. »Ich muss los. Gleich kommt der Gong und ich war noch nicht mal an meinem Schließfach.«
  


  
    »Nein«, rief Frida entschieden und griff noch einmal nach meinem Handgelenk. Dieses Mal allerdings entschied sie sich für die Hand ohne Teebecher. »Nikki, ich habe mich mit 
     Mom und Dad unterhalten. Deshalb haben wir ja dauernd versucht, dich zu erreichen. Mom hatte nicht erwartet, dass es dich so aufregen würde, dass du nicht mit zu Grandma kommen kannst. Sie war der Meinung, du würdest eh an einen viel glamouröseren Ort fahren, Paris zum Beispiel, und dass dir das deshalb nichts ausmachen würde …«
  


  
    »Ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen«, betonte ich noch einmal. Ich wollte das alles nicht hören. Wahrscheinlich würde sie mir gleich verkünden, dass sie sich entschieden hatten, hier in der Stadt irgendeine lahme Weihnachts-Chanukka-Party zu schmeißen, bevor sie dann zu Grandma führen, sodass wir noch Geschenke austauschen und heißen Cider trinken und uns gemeinsam die Komödie Fröhliche Weihnachten ansehen konnten oder so was Ähnliches.
  


  
    Aber all das würde nicht dasselbe sein ohne Grandma und ohne den Strand und ohne Grandmas dämliche Tiefkühl-Bagels. Welche ich in diesem bescheuerten Körper sowieso nicht verdauen konnte.
  


  
    »… aber da wir jetzt wissen, dass du auch da bist, haben wir uns was anderes überlegt«, redete Frida unbeirrt weiter. »Florida lassen wir dieses Jahr einfach sausen. Wir bleiben hier in der Stadt, und Grandma hat sich schon bereit erklärt, hierherzufliegen! Also kannst du zu uns kommen. Wir können ihr ja erzählen, du wärst eine Schulfreundin von mir …«
  


  
    »Frida«, sagte ich entnervt. Ich wollte mir das nicht länger anhören.
  


  
    »Komm schon, Em. Ich weiß ja, dass es nicht wie immer sein wird, aber wir werden unseren Spaß haben. Grandma freut sich sogar auf die winterliche Stadt, und du weißt genau, wie ungern sie hierherfährt, wenn es noch kalt ist…«
  


  
    »Frida!«
  


  
    Sie zuckte zusammen. Allerdings konnte ich nicht genau sagen, 
     ob es am Gong lag oder daran, dass ich sie angeschrien hatte. Auf jeden Fall hatte ich jetzt ihre volle Aufmerksamkeit.
  


  
    »Wir kommen zu spät zum Unterricht. Lass uns später darüber reden, okay?«
  


  
    »Okay«, murmelte Frida unzufrieden. Sie wirkte verletzt. »Und ich dachte, du würdest dich freuen. Weißt du, ich hab sogar freiwillig auf das Cheerleader-Camp verzichtet, damit ich hierbleiben und mit euch zusammen sein kann.«
  


  
    Ganz plötzlich hatte ich keine Lust mehr auf meinen Tee, Koffeindosis hin oder her. Ich feuerte den Becher in die Mülltonne neben uns und stürmte aus der Toilette.
  


  
    »Ich freue mich ganz und gar nicht darüber, Frida«, zischte ich ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen zu, während sie hinter mir hertrottete. »Ich möchte, dass du das tust, was du gerne möchtest, und nicht, was du denkst, das ich will.«
  


  
    »Aber ich mach doch das, was ich will«, verteidigte sich Frida. »Ich würde so gern zu eurer Party kommen.«
  


  
    Abrupt blieb ich stehen und drehte mich blitzschnell zu ihr um. Gerade eilten die letzten Zuspätkommer an uns vorbei, um in den Unterricht zu gelangen, bevor Strafaufgaben verteilt wurden.
  


  
    »Eine Sekunde.« Finster schaute ich zu ihr hinab. »Hast du das alles nur aus dem Grund so eingefädelt, damit du zu Lulus Party gehen kannst?« Das würde ihr in der Tat ähnlich sehen. Frida war so fasziniert von dieser ganzen Glitzer- und Glamourwelt, dass sie sich sogar den Arm abgehackt hätte, nur um einem Promi zu begegnen … wenn es denn der richtige Promi war.
  


  
    Fridas rote Wangen bestätigten mir, dass dies der Wahrheit entsprach, bevor sie auch nur ein Wort zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte. »Nein, nicht ganz«, meinte sie.
  


  
    Frustriert warf ich die Arme nach oben und wandte mich 
     von ihr ab, um mich auf den Weg ins Klassenzimmer zu machen. Ich war fertig mit der Welt.
  


  
    »Was denn?«, rief Frida mir hinterher. »Ich dachte, du würdest dich freuen! Du hast gestern so abartig traurig ausgesehen! Jetzt kannst du doch mit Mom und Dad und mit mir zusammen feiern …«
  


  
    »Du bist echt unglaublich«, fuhr ich sie zornig an. »Weißt du, Frida, gestern hab ich wirklich einiges auf mich genommen, bin durch den schrecklichsten Schneeregen marschiert, hab mich fast mit Mom angelegt, nur um dir zu helfen. Und das alles aus dem Grund, weil du stur darauf bestehen musstest, zu diesem Cheer-Camp zu fahren. Aber kaum bietet sich dir eine attraktivere Einladung, interessiert dich das alles nicht mehr. Was ist denn nun damit, dass du so ein wichtiger Teil von dem Team bist?«
  


  
    Frida rannte neben mir her, wobei ihr Mund sich wie bei einem Goldfisch ständig öffnete und wieder schloss. Ich wusste, dass sie krampfhaft nach einer Entschuldigung für ihr Verhalten suchte. Doch es gab keine Entschuldigung.
  


  
    »Ich weiß, dass du tatsächlich dachtest, mir damit einen riesigen Gefallen zu tun«, sagte ich. »Aber in Wirklichkeit tust du das alles gar nicht für mich, hab ich recht? Im Grunde bist du diejenige, die dabei am meisten profitiert. Ich sag dir was, Frida. Es gibt Dinge, die wichtiger sind als Partys. Zum Beispiel dass man sein Team nicht im Stich lässt. Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, wie die anderen Cheerleaderinnen sich fühlen, wenn sie rausfinden, dass du sie sitzen gelassen hast, nur um mit Nikki Howard und Lulu Collins zu feiern?«
  


  
    Ich hatte das Klassenzimmer erreicht, in dem der Rhetorikkurs stattfand. Vor der Tür drehte ich mich noch mal zu ihr um. Frida standen vor Wut Tränen in den Augen. 
    


  
    »Und dabei wollte ich eigentlich nur für meine Schwester da sein«, zischte sie nun verbittert.
  


  
    »Klar«, meinte ich. »Na ja, schon komisch, dass du dich an die Existenz deiner Schwester immer nur dann zu erinnern scheinst, wenn du irgendetwas von ihr willst. Zum Beispiel wenn du einen Verbündeten gegen deine Mutter brauchst oder jemanden, der dir Diamantohrringe schenkt, oder wenn du dir eine Einladung zu einer hammermäßigen Loftparty erhoffst. Zu der du im Übrigen nicht eingeladen bist.«
  


  
    Damit stürmte ich an ihr vorbei.
  


  
    Genau in diesem Moment rief Mr Greer: »Miss Howard? Wollen Sie uns heute noch mit Ihrer werten Anwesenheit beglücken? Oder bleiben Sie lieber draußen auf dem Flur stehen, um ein wenig zu plaudern?«
  


  
    »Verzeihung«, murmelte ich. Ich rauschte ins Klassenzimmer und ließ mich auf meinen Stuhl sinken …
  


  
    … der zufällig genau vor Christopher stand.
  


  
    Das sah mir schon wieder ganz danach aus, als würde das so gar nicht mein Tag werden.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Christopher war ausnahmsweise sogar mal richtig wach und begrüßte mich mit einem Lächeln. »Wie geht’s?«, meinte er.
  


  
    »Och«, setzte ich an und dachte bei mir: Lächle jetzt bloß nicht zurück, Em Watts, so gern du das auch tun würdest. Klar bist du unglaublich scharf auf ihn und sein Lächeln bringt dich total aus der Fassung, aber lass es! Er führt nichts Gutes im Schilde! Und selbst wenn das anders wäre, er steht einfach nicht auf dich! Na gut, tut er schon, aber nicht auf dein wirkliches Ich. Sondern auf dein totes Ich.
  


  
    Und das ist einfach nicht richtig. Genauso falsch wie das, was er und sein Cousin vorhaben. Okay?
  


  
    Doch bevor ich noch irgendetwas zu Christopher sagen konnte, lehnte sich schon Whitney Robertson, die am Tisch neben ihm saß, zu mir vor und flüsterte: »Oh mein Gott, ist das Top da von Temperley? Das ist ja total süß.«
  


  
    »Wie war dein Wochenende?« Jetzt hatte sich auch noch ein Mädchen aus Whitneys Gefolgschaft neugierig vorgebeugt, Lindsey Jacobs, die in der Reihe neben ihr saß. »Ich hab im Internet gelesen, dass du mit Brandon Stark auf Saint John warst.«
  


  
    Es gab bereits Fotos von unserer Reise im Internet? Na toll. 
     Wenn da welche dabei waren, auf denen ich wild mit Brandon rumknutsche, dann bring ich jemanden um, aber echt.
  


  
    »Das muss ja unglaublich gewesen sein!«, fuhr Lindsey fort. »Ich würde alles geben, wenn ich ein paar Tage hier rauskönnte, so beschissen wie das Wetter ist. Und dann auch noch mit Brandon Stark! Der ist ja so süß. Wie hast du es bloß geschafft, überhaupt wieder zurückzukommen? Ich hätte mich lieber umgebracht.«
  


  
    Sie hatte ja keine Ahnung.
  


  
    »Ladys.« Mr Greer schlug einen höhnischen Ton an. »Es tut mir ja so leid, Sie unterbrechen zu müssen. Doch einige von Ihnen erinnern sich vielleicht noch, dass wir bereits die letzte Woche im Schulhalbjahr haben und wir uns noch vor den Weihnachtsferien die letzten mündlichen Vorträge anhören wollen, die, wie Sie alle wissen, ein Viertel Ihrer Gesamtnote ausmachen.«
  


  
    Ich stöhnte innerlich auf. Darauf war ich absolut nicht vorbereitet. Schon bald wäre ich an der Reihe mit meinem Vortrag, und ich hatte mich noch keine Sekunde damit beschäftigt, weil bisher einfach nicht die Zeit dafür gewesen war. Als ich gestern Abend von Christopher nach Hause kam, hatte ich völlig überraschend Lulu angetroffen, die sich um diese Zeit normalerweise mit ihren Freunden auf irgendwelchen Partys rumtrieb. Jetzt aber stand sie in der Küche und kochte ausgerechnet Coq au vin.
  


  
    Da ich sie noch nie etwas Komplizierteres als Mikrowellen-Popcorn hatte zubereiten sehen, dachte ich erst, dass sie eine Art Schlaganfall gehabt haben musste. Fast hätte ich schon den Notarzt gerufen.
  


  
    Doch ihr war nichts dergleichen widerfahren. Lulu kochte einfach nur für Nikkis Bruder Steven. Ihn hatte sie in der Zwischenzeit losgeschickt, um »ein richtig schön knuspriges 
     französisches Baguette« zu besorgen. Das wollten sie zu der Mahlzeit dazu essen, die sie so liebevoll zubereitete.
  


  
    »Dein Bruder soll denken, ich könnte kochen«, informierte Lulu mich, als ich sie fragte, was zum Teufel sie da tue. »Nein, warte, vielleicht doch nicht. Moment, was findest du denn süßer: ein Mädchen, das lügt und nur versucht, für einen Jungen zu kochen, oder ein Mädchen, das wirklich kochen kann?«
  


  
    Ich hatte ihr einen gelangweilten Blick zugeworfen und entgegnet: »Lulu, ich sag dir, was überhaupt nicht süß ist. Und zwar du, in diesem Augenblick. Das ist doch so was von lächerlich. Wenn du willst, dass Steven dich mag, warum bist du dann zur Abwechslung nicht einfach mal du selbst? Das hast du mir doch immer gepredigt. Dass ich einfach ich selbst sein soll.« Nicht dass das jemals funktioniert hätte. Na ja, gut, es hatte natürlich schon funktioniert. Nur nicht bei Christopher.
  


  
    Ich hätte mich nach dem Abendessen an meine Hausaufgaben setzen können, aber irgendwie landete ich dann am Ende doch zwischen Steven und Lulu auf der Couch. Er erzählte ihr (nachdem sie ihn dazu genötigt hatte) von seinem Job als Funker in dem U-Boot, auf dem er diente.
  


  
    Als ich mich dann davonschleichen wollte, um zu arbeiten, war Lulu mir wie eine Klette gefolgt, offensichtlich scharf darauf, ein kurzes Mädchengespräch mit mir zu führen. Doch alles, was sie tat, war, mir wieder und wieder die folgende Frage zu stellen: »Jetzt sag doch mal: Denkst du, dass er mich mag?«
  


  
    »Lulu«, erklärte ich mahnend. »Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt. Wie kannst du jetzt schon so sehr an ihm hängen?«
  


  
    Lulu stieß einen tiefen Seufzer aus und kuschelte sich neben mir ins Kissen. »Weil er einfach so … unglaublich ist.«
  


  
    Das einzig Unglaubliche an Nikkis Bruder war bisher gewesen, 
     dass er sich freiwillig bereit erklärt hatte, die großen Töpfe sauber zu machen, die Lulu für ihr Coq au vin benutzt hatte. Diejenigen, die nicht in die Spülmaschine passten und die Lulu einfach stehen gelassen hätte, damit Katerina sie am nächsten Morgen schrubben konnte.
  


  
    Doch, ich musste zugeben: Für einen Kerl war das schon ziemlich unglaublich!
  


  
    Trotzdem, wenn ich dieses Mädchengespräch nicht geführt und die Zeit für meine Hausaufgaben genutzt hätte, statt mir anzuhören, wie unglaublich Steven Howard war, dann wäre mir wahrscheinlich jetzt beim Anblick von Mr Greer, der die Anwesenheitsliste durchging, nicht so dermaßen schlecht gewesen.
  


  
    »Dann lassen Sie uns gleich mal anfangen«, verkündete Mr Greer. »Ich würde gerne drannehmen …«
  


  
    Bitte nicht mich, flehte ich innerlich. Nicht mich, nicht mich, nicht mich, und ich schwöre, dass ich den Rest der Woche jeden Abend zu Hause bleibe und bis Mitternacht pauke …
  


  
    »… Christopher Maloney.«
  


  
    Christopher stand auf und ging zur Tafel vor. Zu meinem Leidwesen bemerkte ich, dass ich nicht das einzige Mädchen war, das ihm hinterherschaute.
  


  
    Christopher hatte in den vergangenen Wochen seinen Stil total verändert und trug nun auch drinnen seine neue schwarze Lederjacke, während er früher adrette Polohemden getragen hatte, mit denen er aussah wie all die anderen Jason Kleins der Schule. Jason Klein war übrigens der Freund von Whitney und selbst ernannter König des Clans der »Lebenden Toten«. Natürlich glotzte auch McKayla Donofrio ihn an. (Ich schwöre, ich hätte ihr fast noch ihren Perlmutthaarreifen vom Kopf gerissen, und es wäre mir egal gewesen, wie viele 
     Haare ich dabei mitgenommen hätte.) Aber sogar Whitney und Lindsey zogen beide ihre Augenbrauen hoch … und zwar nicht, weil sie sich wie früher über ihn lustig machen wollten, sondern weil seine perfekt sitzende Jeans wirklich rein gar nichts mehr der Fantasie überließ.
  


  
    »Und…«, sagte Mr Greer, als Christopher vor der Klasse angelangt war und ein Zeichen gab, dass er bereit war. Mr Greer stoppte bei all unseren Vorträgen die Zeit mit einer Eieruhr. An der Tribeca Highschool, der angeblich besten Privatschule ganz Manhattans, kamen wir natürlich in den Genuss der allerneusten Hightech-Ausstattung. »… LOS!«
  


  
    »Stark Enterprises«, legte Christopher sofort los, »ist gegenwärtig der weltgrößte Konzern mit fast dreihundert Milliarden Dollar Umsatz im Jahr und übertrifft damit selbst die ganz großen Ölkonzerne.«
  


  
    Moment mal. Was sagte er da? Das Thema von Christophers dreiminütigem Vortrag war Stark Enterprises?
  


  
    Ich merkte, wie ich in mir zusammensackte.
  


  
    So wie sich das anhörte, würde es nicht gerade eine Lobrede werden. Klar, ich hätte auch nichts Gutes über Stark sagen können. Allerdings war es schon irgendwie peinlich, dass ich, das »Gesicht von Stark«, hier im Klassenzimmer saß und zuhören musste, wie einer meiner Mitschüler sich über meinen Arbeitgeber ausließ. Schon spürte ich, wie die Blicke aller sich nervös auf mich richteten.
  


  
    »Stark Enterprises«, fuhr Christopher fort, »hat verlautbart, einen Profit von über sieben Milliarden Dollar jährlich einzufahren. Dennoch verdient der durchschnittliche Angestellte - mit über einer Million Angestellter ist Stark eines der größten Unternehmen dieses Landes - nur ungefähr fünfzehntausend Dollar brutto im Jahr bei einer Vollzeitanstellung. Kaum genug also, um in einem amerikanischen Durchschnittshaushalt 
     einigermaßen über die Runden zu kommen. Die Mitarbeiter von Stark kommen außerdem erst nach zwei Jahren Anstellung in den Genuss einer Krankenversicherung, dann aber auch nur zu solch hohen Prämien, dass sie oftmals zusätzlich auf staatliche Beihilfen angewiesen sind. Viele der Vollzeitbeschäftigten bei Stark, denen es im Übrigen untersagt ist, sich einer Gewerkschaft anzuschließen, sind letzten Endes also darauf angewiesen, dass Medicaid für ihre Krankenversorgung aufkommt. Dagegen erscheint Robert Stark, CEO und Vorstandsvorsitzender von Stark, regelmäßig auf der Forbes-Liste der reichsten Leute der Welt, für gewöhnlich sogar unter den ersten zehn. Er hat ein Privatvermögen von schätzungsweise vierzig Milliarden Dollar.«
  


  
    Bei diesen Worten tuschelten plötzlich einige Mitschüler. Unter anderem Lindsey und Whitney, die sich flüsternd darüber unterhielten, dass Brandon Stark ja offensichtlich noch reicher war, als sie gedacht hatten. Ich wusste schon genau, was (von ihnen) als Nächstes kommen würde: Sie würden von mir wissen wollen, ob ich ihnen Brandons Handynummer besorgen konnte.
  


  
    »Im Laufe der vergangenen zwanzig Jahre«, sprach Christopher nun weiter, »ist wieder und wieder gezeigt worden, dass die Stark Megastores zwar oberflächlich betrachtet dem Verbraucher Konsumgüter zu niedrigen Preisen bieten - und Stark Enterprises genießt erhebliche steuerliche Vorteile dafür, dass sie in möglichst vielen Städten ihre Kaufhäuser errichten -, dass dieser Verbrauchervorteil allerdings auch seinen Preis fordert. Dieser Preis ist, dass den Gemeinden, in denen diese Megastores aus dem Boden schießen, ein irreparabler Schaden entsteht, indem kleinere örtliche Familienunternehmen von der Bildfläche verschwinden. Denn diese Kleinunternehmer genießen keine Steuervorteile. Sie können 
     ihre Waren also nicht so günstig anbieten, außerdem können sie diese auch nicht zu Dumpingpreisen exklusiv in China herstellen lassen wie Stark, mit dessen Niedrigpreisen sie es unmöglich aufnehmen können. Ganze Gemeinden verwandeln sich wegen dieser Megastores in wahre Geisterstädte, da die kleineren Läden nach und nach gezwungen sind, zu schließen. Und wer leidet darunter wiederum am meisten? Das sind wir, die kleinen Steuerzahler, denn im Zuge dieser Entwicklung müssen die Bundesstaaten und Städte wiederum teure innerstädtische Wiederbelebungsmaßnahmen finanzieren, die für gewöhnlich schon von vornherein zum Scheitern verurteilt sind. So gut wie jeder kauft nämlich letzten Endes lieber bei Stark ein, wo man stets einen Parkplatz findet.«
  


  
    Ich blickte um mich, weil ich die Reaktionen der anderen einfangen wollte. Normalerweise schlief so früh am Morgen die halbe Klasse - Mr Greer eingeschlossen, der die schlechte Angewohnheit hatte, während der mündlichen Vorträge seiner Schüler in eine Art Dämmerzustand zu verfallen.
  


  
    Doch seltsamerweise waren plötzlich alle hellwach und hörten Christopher aufmerksam zu. Und das feuerte ihn in seiner Wutrede natürlich nur noch mehr an.
  


  
    »Stark senkt die Kosten immer weiter, indem mehr und mehr Arbeitsschritte dem Outsourcing anheimfallen, sodass kaum mehr etwas an den amerikanischen Arbeiter geht«, setzte er seinen Vortrag fort. »Auch der Stark Quark, dieser Computer, den Stark im neuen Jahr auf den Markt bringen will, bildet in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Keine einzige am Herstellungsprozess beteiligte Person ist ein Beschäftigter dieses Landes. Und damit auch garantiert jedes Kind und jeder junge Mensch in diesem Land sich einen von diesen Computern zu Weihnachten wünscht, hat Stark dafür gesorgt, dass Realm, die neueste Version des Computer-Rollenspiels 
     Journeyquest, ausschließlich in einem Kombi-Deal mit dem Quark erhältlich ist. Seit Wochen schon läuft für diesen PC eine äußerst aggressive Marketingkampagne …«
  


  
    Jetzt versank ich noch tiefer in meinem Stuhl. Keinem hier konnte der Werbespot entgangen sein, der marketingmäßig auf YouTube gelaufen war. In dem Filmchen sah man Nikki Howard in einem Bikini von Stark in einem Pool, der wie ein Laptop geformt war, auf einem Floß treiben. Dabei klapperte sie auf der Tastatur eines Quark herum, der auf ihrem nackten Bauch ruhte. Der Quark ist tatsächlich wasserdicht (na gut, zumindest spritzwassergeschützt - man sollte ihn natürlich nicht direkt ins Wasser werfen, wie ich erfuhr, als mir blöderweise genau das passierte) und man kriegt ihn in einer ganzen Reihe verschiedener Trendfarben. Der Spot zeigte Nikki in verschiedenfarbenen Bikinis, immer passend zur Farbe des jeweiligen Laptops, und im Hintergrund lief ein fröhlich-beschwingter Rocksong. Selbstverständlich wurden die technischen Vorzüge des Computers mit keinem Wort erwähnt … nur dass er hübsch sei.
  


  
    Irgendwie wie Nikki Howard, wenn ich jetzt so darüber nachdachte.
  


  
    »Wenn wir verhindern wollen, dass Amerika einen Niedergang erlebt wie das antike Rom, dann muss sich etwas ändern«, erklärte Christopher gerade. Offensichtlich hatte er nicht mitbekommen, dass sich plötzlich peinliche Stille breitmachte, weil Lindsey gerade den Quark-Werbejingle vor sich hinsummte. »Im fünften Jahrhundert hatte Rom sich in einer vergleichbaren Situation befunden, als die Wirtschaft langsam zusammenzubrechen begann, weil die Gesellschaft fast ausschließlich auf Importe angewiesen war. Deshalb sollten wir wieder vermehrt darauf achten, selbst die Produzenten von Gütern statt reiner Konsumenten zu sein. Sonst werden 
     Leute wie Robert Stark auch weiterhin von unserer eigenen Faulheit profitieren und abartig reich werden, weil wir es noch nicht einmal schaffen, CDs in CD-Läden, Bücher in Buchhandlungen, Lebensmittel bei Lebensmittelhändlern und Bekleidung in Bekleidungsgeschäften zu kaufen. Denn es ist ja schließlich so viel einfacher, all diese Dinge in einem einzigen Laden zu besorgen. Manche von uns sind sogar so faul, dass sie lieber wertvolle fossile Brennstoffe verschwenden, nur um ein paar Meilen weiter raus zu fahren und alles in einem Kaufhaus zu kaufen. Noch dazu handelt es sich bei dem Kaufhaus-Warenangebot meist um Produkte, die zu Dumpingpreisen in Fernost hergestellt wurden - und in vielen Fällen von unterirdischer Qualität sind. Wie viel besser wäre es, wenn die Leute diese Sachen in ein paar kleineren Geschäften in der Nachbarschaft besorgen würden, wo es noch Waren gibt, die in den guten alten USA hergestellt wurden. Nehmen wir uns doch kurz die Zeit und überlegen wir uns, was die bisherige Entwicklung für Auswirkungen hat für die Gemeinden, in denen wir leben, ganz zu schweigen, was das für den berühmten ›American Spirit‹ bedeutet - nämlich das Aus. Denn nicht Fortschritt, sondern Niedergang - der Mord am ›American Spirit‹ - ist das wahre Vermächtnis von Stark.«
  


  
    Es folgte ein Augenblick der Stille, in dem alle sich durch den Kopf gehen ließen, was Christopher soeben gesagt hatte. Währenddessen betrachtete er uns mit seinen ozeanblauen Augen. Aber er betrachtete nicht einfach nur uns alle, wie mir nach ein paar Sekunden klar wurde, sondern vielmehr mich: ja, mich. Er sah mich ganz direkt an, und zwar so, als sähe er in mir einen örtlichen Repräsentanten von Stark.
  


  
    Was im Prinzip nicht ganz unrichtig war. Aber, hallo, ich war doch nun wirklich die Allerletzte, die man noch von der 
     Schlechtigkeit von Stark überzeugen musste. Nach dem, was die mir angetan hatten.
  


  
    Klar, zugegeben, sie hatten mir das Leben gerettet.
  


  
    Aber in fast allen wichtigen Belangen hatten sie mich auch gezwungen, mein Leben völlig auf den Kopf zu stellen. Ich konnte ja noch nicht einmal mehr meine Ferien bei meiner Familie verbringen. Also bitte!
  


  
    Okay, ja, ich war absolut Christophers Meinung, in allem, was er über Stark gesagt hatte. Doch was erwartete er jetzt eigentlich von mir? Was sollte ich denn bitte schön tun? Sollte ich vielleicht kündigen, weil ich meinen Boss für den Teufel persönlich hielt? Ja, klar. Völlig ausgeschlossen, ich konnte nicht kündigen.
  


  
    Allerdings konnte ich das jetzt unmöglich vor allen laut sagen.
  


  
    Mir blieb nichts anderes übrig, als mich aufrechter hinzusetzen, die Arme zu verschränken und herausfordernd zurückzustarren. Blöderweise musste ich mir dafür jetzt wieder diese unglaublichen Lippen ansehen … diese Lippen, von denen ich gestern unsinnigerweise gedacht hatte, sie würden schon bald die meinen berühren. Ich wollte das immer noch. Und zwar mehr als alles andere.
  


  
    Aus diesem Grund lächelte ich verbittert in mich hinein, als plötzlich die Eieruhr auf Mr Greers Schreibtisch losrasselte und ich zusammenfuhr. Genau genommen fuhren eigentlich alle zusammen, bis auf Christopher, der mich immer noch mit einem Blick ansah, so eiskalt wie ein Iced Mocha Latte.
  


  
    Auf einmal fing jemand an zu klatschen - McKayla Donofrio. Klar, wer sonst. Diese elendige Schleimerin. Der war wohl nichts zu blöd, nur um Christophers Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, oder? Ein paar Sekunden später klatschte schließlich die halbe Klasse. Und zwar so, als würden die das 
     echt ernst meinen, nicht wie sie das sonst manchmal taten, nur um jemanden zu verarschen, der irgendwas total Spackiges gemacht hat, zum Beispiel mitten in der Cafeteria sein Tablett fallen lassen.
  


  
    Mr Greer verkündete: »Exzellente Arbeit, Christopher. Wirklich ganz ausgezeichnet. Starke, überzeugende Argumente. Ich glaube, du lagst noch bei etwas unter drei Minuten, aber ich werde dir dafür keine Punkte abziehen, denn du hast dich im Vergleich zu deinem letzten Vortrag um Längen verbessert. Du kannst jetzt wieder Platz nehmen.«
  


  
    Christopher setzte sich hin. Mir entging nicht, welche Blicke Whitney und Lindsey ihm im Vorbeigehen zuwarfen, während sie ihm wie alle anderen applaudierten. Mir war unbegreiflich, wie schnell Christopher vom gesellschaftlichen Außenseiter zu einem Typen werden konnte, den sie bewunderten. Es schien fast so, als könnten sie spüren, wie tot er innerlich bereits war… genau wie sie selbst eben auch.
  


  
    Und doch weigerte ein Teil von mir sich, zu glauben, dass Christopher tatsächlich einer von ihnen war, ein Mitglied im Klub der »Lebenden Toten«. Ich wusste, dass er nicht wirklich tot sein konnte im Inneren. Nicht der Christopher, den ich so liebte. Er tat das alles schließlich einzig und allein aus Rache. Rache für das, was mit mir passiert war. Und dieser Rachedurst hatte ihn blind gemacht für alles andere, zum Beispiel dafür, dass ich gar nicht wirklich tot war - dass ich in Wahrheit nämlich direkt vor ihm saß. Dass ich mich sogar zu ihm umdrehte und sagte: »Netter Vortrag.«
  


  
    Na ja, was hätte ich denn sonst sagen sollen? Alle sahen mich doch gespannt an, wie ich reagieren würde. Ich musste also mitspielen.
  


  
    Christopher nickte. »Danke. Hast du jetzt die Information, über die wir gestern gesprochen haben?« 
    


  
    »Zum Teil, ja«, erklärte ich und angelte in den Tiefen meiner Tasche nach der Sozialversicherungsnummer, die ich am Morgen von Steven erbettelt hatte. Ich schob sie ihm hin. »Ich werde mich bemühen, bald auch den Rest zu bekommen.«
  


  
    Ich war mir nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach - geschweige denn, wie ich es anstellen sollte, falls ich mich tatsächlich dazu entschloss, ihm zu helfen.
  


  
    Doch war ich noch nicht bereit, ihm meine Hilfe zu versagen. Schließlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass er meine letzte Hoffnung war, Mrs Howard zu finden.
  


  
    Und dass er, wenn ich ihm half, mich vielleicht … ganz vielleicht … nicht länger hasste.
  


  
    Er nahm den Papierschnipsel entgegen und steckte ihn sich in die Jackentasche, gerade als Mr Greer den Namen seines nächsten Opfers aufrief - zum Glück nicht mich.
  


  
    »Alles, was ich da gesagt habe«, erklärte Christopher, »entspricht voll und ganz der Wahrheit, und das weißt du.«
  


  
    Seine Worte brannten wie Feuer. Das musste ihm klar sein.
  


  
    »Logo«, gab ich zu. »Dessen bin ich mir bewusst.«
  


  
    »Und dennoch zeigst du dich Robert Stark gegenüber loyal?« Er lächelte leicht. Ich verstand nicht so ganz, weshalb er lächelte. Es schien fast so, als wüsste er etwas - etwas, was mich betraf.
  


  
    Doch woher sollte er etwas wissen, wo ihm doch die fundamentalste Sache von allen immer noch komplett zu entgehen schien?
  


  
    »Ich kann dir nicht geben, worum du mich gebeten hast«, erklärte ich.
  


  
    »Aber du wirst es doch organisieren, oder?«, meinte Christopher. Er schien absolut zuversichtlich. Früher als wir noch befreundet gewesen waren, war er nie so voller Zuversicht gewesen. 
     Und zwar in keinerlei Hinsicht. Das war echt sexy … aber irgendwie auch beängstigend. »Stimmt’s?«
  


  
    »Äh«, setzte ich an, gerade als tief in meiner Tasche Nikkis »Barracuda«-Handyklingelton zu hören war. »Ich geb dir Bescheid.«
  


  
    McKayla Donofrio, die soeben mit ihrem dreiminütigen Vortrag beginnen wollte, wahrscheinlich zu irgendeinem unsäglich langweiligen Thema wie beispielsweise die Milchindustrie und ihr unfaires Verhalten gegenüber den an Laktoseintoleranz leidenden Menschen, blickte finster in meine Richtung.
  


  
    »Okay«, erklärte sie. »Hey, wer auch immer vergessen hat, sein Handy auszuschalten, ich find das echt scheiße.« Sie sagte zwar »wer auch immer«, ihrem Blick nach zu schließen, meinte sie aber zweifelsohne mich. »So viel Anstand könnte man eigentlich schon erwarten.«
  


  
    »Verzeihung«, sagte ich und wühlte in meiner Tasche. »Verzeihung, Verzeihung.« Endlich fand ich mein Handy und stellte es ab.
  


  
    Allerdings erst nachdem ich die SMS von meiner Agentin Rebecca gelesen hatte.
  


  
    Die Proben für die Stark-Angel-Show laufen gerade, hatte sie geschrieben. Wo bist du???
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Wenn man mich vor drei Monaten gefragt hätte, was ich wohl in der letzten Woche vor den Halbjahres-Abschlussprüfungen machen würde, dann hätte auf meiner Liste sicherlich nicht ganz oben gestanden, mit einer Gruppe der weltweit bekanntesten Supermodels bei einer Fashionshow in Unterwäsche herumzulungern.
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, dann wäre das auf meiner Liste gar nicht erst aufgetaucht.
  


  
    Und wenn ich sage »bei einer Fashionshow mit Supermodels in Unterwäsche rumzulungern«, dann meine ich damit auch noch: Kurz davor sein, in nichts als eben dieser gleich raus auf die Bühne zu müssen.
  


  
    Nur dass die das gar nicht als Unterwäsche bezeichnen. Sie nennen das »Lingerie«.
  


  
    Und es handelte sich auch nicht um eine Bühne: Es handelte sich um einen Laufsteg.
  


  
    Toll. Ich stand also kurz davor, mich öffentlich total zu blamieren, und zwar so leicht bekleidet, wie ich noch nie in der Öffentlichkeit aufgetreten war, nicht mal in den Umkleidekabinen in der Schule. Dort hatte ich immer streng darauf geachtet, dass ich irgendetwas trug, was mich von den Achseln 
     bis zur Mitte der Oberschenkel bedeckte, und wenn es nur ein Handtuch war. Man soll nicht glauben, ich hätte jemals gemeinsam mit meinen Mitschülerinnen in den gefängnisähnlichen Duschanlagen der Umkleiden der Tribeca Highschool geduscht. Dort müssen sich immer vier bis sechs Mädchen eine Dusche teilen. Was man an unserer Schule allerdings als Sportunterricht bezeichnete, konnte einen ohnehin unmöglich zum Schwitzen bringen. Daher gab es für mich sowieso keinen Grund zu duschen.
  


  
    Na ja, zumindest schwitzte ich nie, weil ich in der Vergangenheit immer dann, wenn ein Volleyball oder irgendetwas Ähnliches auch nur in meine Nähe kam, peinlich darauf achtete, dem Ding ganz gemütlich aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Kein Schweiß also. Kein Bedarf zu duschen. Problem gelöst.
  


  
    Allerdings schien es mein Karma jetzt gut mit mir zu meinen und mir ein Kraftprogramm zu verordnen, obwohl ich beim Sportunterricht immer so lustlos gewesen war. Ich durfte bei einer Riesenveranstaltung an Silvester in Unterwäsche herumstolzieren. (Ein Ereignis, bei dem ich mich vor einem Livepublikum blamieren würde, bestehend aus vierhundert Fotografen, Journalisten, Kameramännern, Fashionistas, Designern, Stylisten, Artdirectors und den üblichen B-Promis, wie beispielsweise Sting und John Mayer sowie verschiedenen It-Girls, die sich zu dieser Gelegenheit alle in den Stark Enterprises Sound Studios in der Innenstadt versammeln würden.) Und vorher musste ich auch noch einige Proben über mich ergehen lassen, bei denen ich mich vor den Augen verschiedener Soundspezialisten und Kameraleute, Lichttechniker und sonstiger Techniker, vor Stylisten und nicht zu vergessen meinen Modelkolleginnen halb nackt zeigen sollte.
  


  
    Eine von denen - ich glaube, ihr Name war Kelley - sah mich gerade ziemlich ungeniert an, während wir backstage inmitten eines chaotischen Durcheinanders saßen. Um uns herum rannten die Stylistinnen und Stylisten wild hin und her, um uns alle mit Flügeln und verschiedenen BHs und Höschen und Tangas auszustatten, damit sie sehen konnten, ob sie für den großen Abend auch alles korrekt bestellt hatten.
  


  
    »Bist du aufgeregt, Nikki?« Kelley hatte sich zu mir vorgebeugt, um mir diese Frage zu stellen. Sie hatte einen starken Südstaatenakzent. »Siehst nervös aus.«
  


  
    »Äh …« Ich war total perplex, dass sie echt ausgerechnet mit mir sprach. Den ganzen Tag hatte noch keiner ein Wort mit mir gewechselt, mit Ausnahme der Stylisten, von denen einer mich wegen meines schlechten »Ch’i« warnte. Seiner Meinung nach wäre bei mir eine neue Ausrichtung vonnöten gewesen. »Nur ein ganz klein wenig.«
  


  
    Unsicher lächelte ich Kelley an, ein flaues Gefühl im Magen. Ich dachte wirklich, mir würden gleich die schokolierten Erdbeeren hochkommen, die ich gerade am Catering-Buffet verputzt hatte. Warum nur konnte ich mich nicht an die Liste verbotener Nahrungsmittel halten, die in meinem Loft am Kühlschrank hing? Schokolade stand da ganz groß drauf.
  


  
    »Das wird schon, du schaffst das!«, munterte Kelley mich auf. Sie hatte riesige braune Augen, die noch größer wirkten dank des Flüssig-Eyeliners, den sie trug. »Wenn dir die Lichter zu grell werden und du nichts mehr siehst, dann brauchst du die Bühne nur mit deinen Füßen zu erspüren. Wenn du nichts als Luft fühlst, dann setz den Fuß nicht ab. Denn dann bist du am Ende des Laufstegs angekommen. Du willst ja nicht ins Leere treten, oder? Denn du weißt, was dann geschieht. Batsch!« Sie machte ein klatschendes Geräusch dazu. 
    


  
    Doch so richtig Mut machte mir das nicht. Eigentlich war mir jetzt sogar noch schlechter als vorher. Die Lichter im Studio würden mich also derart blenden, dass ich am Ende vom Laufsteg runterknallte? Das hatte mir bisher noch keiner erzählt. Ich konnte eh schon kaum laufen auf den fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen der Plateaupumps von Louboutin, die man mir in die Hand gedrückt hatte. Mein berühmter koketter Catwalk-Gang? Der war gar nicht so kokett, wie sich herausstellen sollte.
  


  
    »Toll, danke«, sagte ich dennoch, der Höflichkeit halber.
  


  
    »Mensch, Nikki«, rief Kelley anscheinend überrascht. »Du warst es doch, die mir den Tipp mit den Lichtern gegeben hat, damals als ich anfing. Hast du das vergessen?«
  


  
    Ich blinzelte verstört. Ich hatte es vermasselt. Wie immer.
  


  
    »Klar, stimmt«, sagte ich und schickte ein gekünsteltes Lachen hinterher, das sie mir hoffentlich abnahm. Denn Nikki war alles andere als zum Lachen zumute.
  


  
    Doch Kelley fiel natürlich nicht darauf herein. Na ja, wieso hätte sie es mir auch abnehmen sollen?
  


  
    »Du hast dir also tatsächlich den Kopf gestoßen und das Gedächtnis verloren, wie alle sagen, nicht wahr?« Kelley sah mich bedauernd an.
  


  
    »Wie fühlt sich das an?«, wollte ein anderes, blondes Mädchen wissen, während wir gemeinsam darauf warteten, dass endlich jemand zu uns kam und uns darüber informierte, ob der Artdirector endlich bereit war.
  


  
    Ich war überrascht - überrascht, dass Kelley und dieses andere Mädchen tatsächlich mit mir redeten. Wir hatten schon Stunden in diesem Studio verbracht, um die Klamotten anzuprobieren und den Lauf zu üben, aber keine von ihnen hatte bisher ein einziges Wort mit mir gewechselt. Dabei hatte ich mir vorgestellt, dass, wenn man schon im selben Business beschäftigt 
     ist, ein paar von den Mädchen Nikki einfach kennen mussten und vielleicht sogar mit ihr befreundet waren.
  


  
    Aber entweder waren diese Mädchen einfach zu schüchtern, um auch nur Hallo zu sagen (was zweifelhaft war, wo die meisten von ihnen doch ziemlich aufgeschlossen wirkten), oder Nikki hatte es sich mit ihnen allen verscherzt, weil sie irgendwas angestellt hatte. Und so wie ich Nikki inzwischen kannte, war das die wahrscheinlichere Erklärung.
  


  
    »Wie soll sich was anfühlen?«, fragte ich total panisch. Nicht weil dieses Mädchen mit mir sprach, sondern weil dieses Mädchen offensichtlich etwas zu wissen schien. Die Frage war nur, wie hatte dieses wunderschöne Mädchen, das da ganz cool in einem Push-up-BH und Tanga vor mir saß, von meiner Operation erfahren können?
  


  
    Vielleicht wusste sie davon aber auch gar nichts. Möglicherweise hatten die Leute von Stark sie ja auf mich angesetzt, damit sie mich auffliegen ließ. Oder zumindest rausfand, ob ich was sagen würde.
  


  
    Wahnsinn. So weit war es schon mit mir gekommen, total paranoid. Es ist echt erstaunlich, was in einem vorgeht, wenn man das Gefühl hat, dass man die ganze Zeit ausspioniert wird. Was einem das eigene Gehirn dann so alles vorgaukelt …
  


  
    »Der Diamant-BH natürlich«, sagte das blonde Mädchen, als ich eine ganze Minute lang nichts gesagt hatte. »Du trägst zehn Millionen Dollar an deinem Körper, Nik. Wie fühlt sich das an?«
  


  
    Ich blickte an mir herab. Ach, äh, klar. Es war wirklich nicht mehr zu leugnen: Ich drehte langsam völlig durch.
  


  
    »Tja«, meinte ich. »Er ist eigentlich ziemlich bequem. Diamanten sind ja das härteste Material der Erde, also nicht gerade gut geeignet, um einen BH daraus zu machen. Na ja, 
     genau genommen handelt es sich natürlich um aggregierte Diamant-Nanostäbchen. Aber ihr versteht schon, was ich meine.«
  


  
    Oh wow. Ich klang ja wie die totale Streberin. Und so gar nicht wie Nikki Howard …
  


  
    Das blonde Mädchen, deren Name Veronica war, wie ich mich jetzt erinnerte, weil eine Stylistin sie erwähnt hatte, starrte mich verständnislos an. Doch zum Glück schien Kelley meine Antwort zu gefallen - wie auch einigen anderen Models, die sich um uns geschart hatten. Sie fing nämlich an zu kichern.
  


  
    »Diamant-Nanodings«, plapperte sie mir amüsiert nach. »Was ist denn mit dir passiert, seit ich dich das letzte Mal gesehen hab? Hast du in der Abendschule einen Wissenschaftskurs belegt oder wie?«
  


  
    »Also, ich …«, fing ich an. »Nicht in der Abendschule, sondern in der Highschool …«
  


  
    In dem Moment klingelte mein Handy, und zwar das, welches nicht von Stark war. Ich warf einen Blick darauf und sah, dass Frida mir eine SMS geschickt hatte.
  


  
    Tut mir leid, hatte Frida geschrieben. Bitte sei nicht böse! Ich hab dich lieb! Bitte ruf an, muss dauernd heulen! Bitte ruf an!
  


  
    Mal im Ernst: Ich hätte alles dafür gegeben, wenn das größte Problem, das ich hatte, darin bestand, dass meine große Schwester mir verboten hat, auf die Weihnachtsparty in ihrem Loft zu kommen. Ich meine, wenn man sich vorstellt, meine Mom würde mich jetzt zu Gesicht bekommen, in einem Zehn-Millionen-Dollar-BH und einem durchsichtigen schwarzen Höschen mit Spitzenbesatz? Oh, und hab ich schon die Engelsflügel erwähnt?
  


  
    Ach ja, PS: Ich würde Frida selbstverständlich nicht anrufen. 
     Denn ich erlebte gerade meine ganz eigene persönliche Katastrophe. Da brauchte ich nicht auch noch ein Drama mit meiner Schwester. Sie musste schon warten, bis ich bei mir klar Schiff gemacht hatte. Und so wie es aussah, würde das wohl nie was werden, so zäh, wie die Dinge vorwärtsgingen.
  


  
    »Das ist ja ein cooles Handy«, sagte Kelley voll Bewunderung. »Und was ist das für ein Klingelton, den du da hast?«
  


  
    Ich sah sie überrascht an.
  


  
    »Den kann man sich doch umsonst im Internet runterladen«, erklärte ich und wusste, wie lahm ich diesen Models mit ihren Anfang zwanzig vorkommen musste. Was die wohl dachten, wenn sie erfuhren, dass der Klingelton von einem Online-Rollenspiel mit Namen Journeyquest stammte und »Schlachtruf des Drachen« hieß?
  


  
    Aber irgendwie … schien sie das alles gar nicht zu interessieren. Kelley schnappte sogar anerkennend nach Luft und reichte mir ihr Stark-Handy.
  


  
    »Ooh, ich auch«, rief sie. »Krieg ich den? Bitte, bitte.«
  


  
    »Ich auch!«, kreischten plötzlich auch die anderen Models. Alle außer Veronica, die ihre Kolleginnen ansah, als hätten sie alle völlig den Verstand verloren. Bewahrt doch bitte Haltung, schien ihr Blick sie zu ermahnen.
  


  
    »Ladys!« Alessandro, der Bühnendirektor der Show, klatschte lautstark in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Es wird Zeit! Bitte so, wie wir das kürzlich geprobt haben, alles klar?«
  


  
    Der Unterschied war natürlich, dass wir bei der Probe ganz normale Klamotten angehabt hatten, da die »Lingerie« noch nicht fertig gewesen war. Und schon gar nicht unsere Flügel.
  


  
    Außerdem war er schwer zu verstehen, weil ein lauter, hämmernder Beat nun alles übertönte.
  


  
    »Oh, die Musiker sind jetzt auch hier«, bemerkte Alessandro unnötigerweise. »Wollen wir doch mal sehen, ob ihr im Takt der Musik laufen könnt.«
  


  
    Die ganzen Mädchen, die sich soeben noch um mich geschart hatten, damit ich ihnen den dämlichsten Klingelton aller Zeiten auf ihre Handys lud, hatten nun ihre Plätze eingenommen. Shauna, die Assistentin meiner Agentin Rebecca, war schnell zu mir herübergeeilt, um mir ins Ohr zu flüstern: »Okay, Nikki, hörst du? Bleib jetzt bloß ruhig und flipp nicht aus, aber die haben gerade in letzter Sekunde noch eine Planänderung bekannt gegeben. Wenn du in deinem Diamant-BH da rausmarschierst, wird Gabriel Luna seinen neuen Song ›Nikki‹ vortragen. Noch mal: Tick bloß nicht aus!«
  


  
    »Was?« Wegen des ohrenbetäubenden Lärms auf der Bühne konnte ich kein Wort verstehen.
  


  
    Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass sie mir soeben erzählt hatte, dass der topangesagte, sensationelle Newcomer des Stark-Labels, der anscheinend ein Lied über mich geschrieben hatte, dieses Lied gleich singen würde, sobald ich die Bühne betrat, und zwar mit nichts bekleidet als einem Paar Flügel, einem BH und einem Höschen. Einem Diamant-BH und einem Höschen.
  


  
    Ein Lied über mich.
  


  
    Das wollte ich in dem Moment echt als Allerletztes hören. Seit Wochen schon war ich Gabriel Luna nun erfolgreich aus dem Weg gegangen.
  


  
    Es war ja nicht so, als würde ich ihn nicht mögen. Aber ähnlich wie bei Brandon mochte ich ihn eben nicht auf diese Weise. Denn auf diese Weise mochte ich einen anderen.
  


  
    Deshalb wollte ich meine Zeit auch nicht unnötig mit irgendwem verbringen - und schon gar nicht mit jemandem, 
     der mir Liebeslieder schrieb. Mein Herz gehörte doch längst diesem anderen.
  


  
    Der, zugegeben, offensichtlich seinerseits in ein anderes Mädchen verliebt war - in ein totes Mädchen -, und möglicherweise war er auch ein richtiger Superschurke. Aber, hey, keine Beziehung ist perfekt, oder?
  


  
    »Rebecca meinte, ich sollte dir vorher nichts von Gabriel sagen«, erklärte Shauna mit einem entschuldigenden Lächeln. »Damit du nicht nervös wirst.«
  


  
    Ich starrte sie ungläubig an. Ich war nicht nervös. Nicht direkt.
  


  
    Nein, als »nervös« konnte man das nun wirklich nicht bezeichnen: Ich stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch!
  


  
    »Versuch einfach, nicht dran zu denken«, tröstete Shauna mich und wirbelte mich schnell herum, damit ich die Reihe großer, unglaublich dünner Mädchen sehen konnte, die sich gerade darauf vorbereiteten, auf die Bühne zu gehen. »Atme ganz tief durch. Konzentrier dich voll und ganz auf deine Atmung!«
  


  
    Meine Atmung? Wovon zum Teufel sprach sie? Gleich würde Gabriel Luna, auf den meine kleine Schwester Frida und alle ihre Freundinnen massiv scharf waren - Sein Akzent! Diese Augen! Diese dunklen Haare! -, ein Lied für mich singen, während ich vor ihm in Unterwäsche herumhüpfen musste. Und da sollte ich mich auf meine Atmung konzentrieren? Ich war doch sowieso schon am Hyperventilieren. Im Grunde hätte ich also eher aufhören sollen, so viel zu atmen.
  


  
    Echt, als hätte ich nicht schon genug Probleme am Hals mit Christopher und Steven und Nikkis verschollener Mom und dem ganzen Mist. Und jetzt sollte ich mich auch noch mit so was auseinandersetzen?
  


  
    Ich meine, klar, die meisten Mädchen, meine Schwester eingeschlossen, wären gestorben, wenn Gabriel ein Lied für sie geschrieben hätte. Mir wäre das ja auch so gegangen …
  


  
    … wenn er es nicht einzig und allein aus dem Grund gemacht hätte, weil ihn das an die Spitze der Charts befördern sollte. Denn in Wahrheit hatte Gabriels Song nichts zu bedeuten. Er kannte mich ja kaum. Wir waren uns ein paar Mal begegnet, meist zufällig. Wir hatten uns noch kein einziges Mal gezielt verabredet. Wir hatten uns nie geküsst. Na ja, zumindest nicht lang genug, als dass es einer Erwähnung wert gewesen wäre. Er war kein bisschen in mich verliebt.
  


  
    Und selbst wenn, hätte es dennoch keine Rolle gespielt, wegen Christopher.
  


  
    Die Mädchen vor mir gingen nun nacheinander los. Grazil wie Schmetterlinge kamen sie von hinten auf den Laufsteg rausgeschwebt, hinein in die grellen Lichter, die die Techniker noch immer oben im Gebälk des riesigen, dunklen Studios mit seinen mehr als vierhundert Sitzplätzen einrichteten. Die Sitzplätze waren im Moment noch unbesetzt. An dem großen Abend allerdings …
  


  
    Okay, versuch jetzt, nicht daran zu denken. Ich gab mir alle Mühe, meine Atmung zu kontrollieren und nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, sobald ich da rausging …
  


  
    Wie aus heiterem Himmel drehte sich das Mädchen vor mir - ich hatte Veronica erst gar nicht erkannt, weil ihr Gesicht durch einen Flügel verdeckt gewesen war - zu mir um und zischte: »Weißt du was, Nikki, du hast echt Nerven.«
  


  
    Ich sah sie verständnislos an. »Entschuldige bitte?«
  


  
    »Ja, entschuldigen solltest du dich tatsächlich«, schnauzte sie mich an. »Nach allem, was du angerichtet hast. Ich fass es nicht, dass du mir überhaupt noch in die Augen blicken kannst.«
  


  
    Was ich angerichtet hatte? Ich hatte den ganzen Tag nichts anderes getan, als mir meinen Lauf einzuprägen und schokolierte Erdbeeren in mich reinzustopfen, bis mir schlecht wurde. Ich hatte ja kaum ein Wort mit irgendjemandem gewechselt …
  


  
    Oh, Augenblick mal. Wahrscheinlich redete sie davon, was Nikki ihr angetan hatte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich deshalb. Dieses Mal ließ ich es wie eine echte Entschuldigung klingen. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, was du meinen könntest …«
  


  
    »Ach so, na klar«, sagte Veronica verächtlich. Die Musik war zwar viel zu laut, um jedes Wort zu verstehen, aber den Hass in ihren Augen konnte ich ziemlich deutlich erkennen.
  


  
    »Mag ja sein, dass die ganzen anderen Mädchen dir aus der Hand fressen, du mit deinen bescheuerten Klingeltönen und deiner Ach-ich-bin-ja-so-nervös-Tour«, ereiferte sie sich. »Aber ich kenn die Wahrheit. Ich weiß genau, dass diese ganze Amnesiekiste nur Schwindel ist. Und ich weiß auch, dass du immer noch Kontakt zu Justin hast.«
  


  
    Ich blinzelte sie wie belämmert an. »Was? Welcher Justin denn?« Sie konnte doch unmöglich Justin Bay meinen, Lulus Ex … und zufälligerweise auch Nikkis Ex. Vielleicht aber auch gar nicht so zufällig, denn wie sich herausgestellt hatte, hatte Nikki sich ja hinter Lulus Rücken mit ihm getroffen.
  


  
    Und wie es schien, auch hinter Veronicas Rücken.
  


  
    Veronica funkelte mich böse an. »Spiel du mir bloß nicht die Unschuldige. Ich weiß doch, dass ihr euch immer noch Mails schreibt«, fauchte sie. »Ich will dich nur warnen. Nimm dich bloß in Acht.«
  


  
    Moment mal … was? Das ergab doch alles gar keinen Sinn.
  


  
    »Ich bin mit niemandem namens Justin in E-Mail-Kontakt«, insistierte ich. Ich konnte echt nicht fassen, was hier 
     passierte. Obwohl, dadurch unterschied sich die Situation eigentlich so gut wie gar nicht von dem, was in meinem Leben sonst so passierte in letzter Zeit. Ich wünschte nur, ich hätte ein paar mehr Klamotten an. Dann wäre ich mir wahrscheinlich nicht ganz so leicht angreifbar vorgekommen. Wenigstens konnte ich sicher sein, dass mein BH jede Klinge abhalten würde, falls sie versuchen sollte, mich abzustechen. Wahrscheinlich würde dieser BH sogar eine Kugel abhalten. »Ich kann dir versichern …«
  


  
    »Ich weiß, dass du es bist«, unterbrach Veronica mich schnippisch. Die Musik dröhnte und das Mädchen vor Veronica hatte sich gerade auf den Weg raus auf den Laufsteg gemacht. »Halt dich bloß von ihm fern. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ich hab doch nie …«
  


  
    Aber es war auch schon egal. Sie war abgedampft und stolzierte nun vor mir auf die Bühne, wobei die Spitzen ihrer Flügel über den auf Hochglanz polierten Metallboden fegten.
  


  
    Na toll. Ich hatte also noch eine Feindin mehr.
  


  
    Was war bloß mit Nikki los? Was dachte sie sich eigentlich dabei, dass sie ihren Freundinnen die Männer ausspannte, wo sie doch jeden Kerl hätte haben können, der Single war (abgesehen von Christopher Maloney)? Waren denn Typen, die noch zu haben waren, keine ausreichende Herausforderung für sie? Musste sie sich unbedingt genau die Jungs schnappen, die bereits vergeben waren?
  


  
    Na ja, wahrscheinlich war es nicht gerade leicht, eine der schönsten Frauen der Welt zu sein. Wenn so gut wie jeder Kerl, der einem über den Weg lief, so ziemlich alles getan hätte, nur um mit einem zusammen zu sein, dann fühlte man sich wahrscheinlich automatisch nur zu denen hingezogen, die nicht so waren.
  


  
    Aber warum glaubte diese durchgeknallte Person, dass Nikki immer noch E-Mails an ihren Freund schickte?
  


  
    »Nikki«, zischte Shauna mir zu. »Los!«
  


  
    Ich bemerkte, dass die Musik sich verändert hatte. Das war nicht mehr der hämmernde Technopop wie noch vor wenigen Minuten, als die ganzen anderen Mädchen raus auf die Bühne gegangen waren. Stattdessen lief nun eine viel lieblichere, eindringlichere Melodie.
  


  
    Eine Sekunde später drang eine tiefe männliche Stimme mit unverkennbar britischem Akzent an mein Ohr, die auf der Bühne sang: »Nikki, oh, Nikki … es ist einfach so, Mädchen … trotz allem … bin ich sicher… ich liebe dich.«
  


  
    Wenn ich nicht zuvor schon hyperventiliert hätte, dann auf jeden Fall jetzt. Na toll. Gabriel Luna, der Typ, dem ich in meinem Leben vielleicht vier oder fünf Mal begegnet war, liebte mich? Na klar. Ich glaube ja wohl nicht.
  


  
    Na ja… war ja nur ein Song. Und zwar der Song, den in Zukunft alle statt des Stark-Quark-Werbejingles summen würden, sobald die Show am Silvesterabend live ausgestrahlt würde. Zumindest gehe ich davon aus, dass das der Plan von Gabriel Luna und vom Stark-Plattenlabel war.
  


  
    »Nikki«, rief Shauna noch einmal. »Los jetzt.«
  


  
    Ich gehorchte. Wie in Trance wandelte ich auf den Laufsteg raus. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie mein berühmter koketter Catwalk-Gang ging, aber es fiel mir unheimlich schwer, wo ich doch nichts anderes denken konnte als: Gabriel Luna liebt mich? Echt? Nein. Nein, das konnte nicht stimmen. Jedes Mal wenn ich ihn sah, machte ich gerade irgendwas total Beknacktes, beispielsweise mich von Brandon Stark herumtragen lassen oder im Krankenhaus liegen, um mich von einer Gehirntransplantation zu erholen. Er liebte mich nicht. Das war doch alles reine Publicity. Schließlich war 
     das ja der Grund, weshalb er hier in unserem Land war und nicht in seiner Heimat England. Ist doch wahr, oder? Das tat er doch alles nur für seine Karriere!
  


  
    Doch als ich zur Bühnenmitte weitermarschierte, sah ich ihn dort mit seiner Gitarre sitzen, in einem ausgewaschenen blauen Hemd unter einer braunen Wildlederjacke und mit Jeans. Auf einmal verstand ich sogar, weshalb Frida und ihre Freundinnen so völlig gaga waren wegen ihm. Mal ehrlich, er sah echt total süß aus. Und er blickte mich direkt an, absolut ernst, ohne ein Lächeln, ohne ein Stirnrunzeln. Er sah mich einfach nur an, total intensiv, während er sang: »Es liegt nicht an deinem Gang, Mädchen … an deinem Lächeln oder deinem Aussehen … du machst mich einfach wahnsinnig … machst mich wahnsinnig … und deshalb Nikki, oh, Nikki … es ist einfach so, Mädchen … trotz allem … bin ich sicher… ich liebe dich.«
  


  
    Wieder einmal war ich von einem einzigen Gedanken beherrscht, wie jedes Mal wenn ich ihn sah: Oh mein Gott! Frida hatte recht. Irgendwie war er echt süß.
  


  
    Im selben Moment aber war mir auch klar, dass er für mich nicht süß genug war. Wenn man versteht, was ich meine.
  


  
    Ich versuchte, den Blick auf den Laufsteg vor mir gerichtet zu halten, aber in Wahrheit konnte ich kaum erkennen, wohin ich meinen Fuß setzte. Die Lichter blendeten mich extrem, denn sie wurden zusätzlich von den Diamanten an meinem BH reflektiert. Und da gab es eine ganze Menge an Reflektionen! Überall vor meinen Augen tanzten Diamantregenbogen. Als ich in Richtung der Leuchter blickte, konnte ich überhaupt nichts sehen - nichts als Regenbogen. Krampfhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern, was Kelley gesagt hatte: dass ich mit meinen Füßen das Ende des Laufstegs erspüren müsse, damit ich nicht koketten Schrittes am Ende runterfiel. 
    


  
    Das war allerdings schwer, ohne gleichzeitig so auszusehen, als würde ich plump über die Planken beim Piraten-der-Karibik-Fahrgeschäft in Disneyland balancieren.
  


  
    Offensichtlich hatte Alessandro mitbekommen, dass ich in Schwierigkeiten steckte, denn von irgendwoher rief er in die riesige Leere des Studios hinein: »Ja, Nikki! Du machst das wunderbar! Und jetzt… umdrehen!«
  


  
    Auf sein Kommando hin wirbelte ich also herum, weil ich voll und ganz darauf vertraute, dass er mich nicht in die Irre führen würde. Und das war auch nicht der Fall. Jetzt hatte ich den Lichtern den Rücken zugekehrt und konnte endlich wieder etwas erkennen. Was ich sah, war Gabriel am anderen Ende des Laufstegs. Er grinste mich jetzt ein bisschen verschämt an. Irgendwie musste das Licht mir einen Streich gespielt haben, denn für eine Sekunde hatte sein dunkles Haar golden gewirkt, und seine blauen Augen schienen für einen kurzen Moment die von jemand anderem zu sein.
  


  
    »Es ist einfach so, Mädchen … trotz allem… bin ich sicher… ich liebe dich.«
  


  
    Herrgott noch mal! Was würde ich dafür geben, diese Worte aus Christophers Mund zu hören. Und zwar wie er sie zu mir sagte. Zu mir, der, die ich jetzt war, nicht der, die ich früher mal gewesen war.
  


  
    Na ja, okay, der Song war natürlich höchstwahrscheinlich ein einziger Publicity-Gag.
  


  
    Aber irgendwie wusste ich, dass ich Christopher diese Worte abgenommen hätte, wenn er sie gesagt hätte. Ich hätte ihm auf der Stelle geglaubt. Warum, oh, warum nur war es Gabriel und nicht Christopher, der da behauptete, er liebe mich?
  


  
    Und auf einmal, als Gabriel gerade das dritte Mal seinen Ich-liebe-dich-Refrain anstimmte, landete mein Fuß auf etwas, 
     das weder Laufsteg noch leere Luft war. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber es fühlte sich weich an … und rutschig.
  


  
    Mir zog es die Füße unter dem Hintern weg.
  


  
    Aber da ich ja nun mal kein echter Engel war und meine Flügel gar nicht richtig funktionierten, konnte ich leider nicht elegant in die Luft entschweben.
  


  
    Stattdessen flog ich so richtig hart auf die Schnauze.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    »Richte deinen Blick bitte einfach nur geradeaus, sieh nicht ins Licht.«
  


  
    So lauteten Dr. Higgins’ Worte, während ich vor der Ärztin auf dem Behandlungstisch saß. Sie leuchtete mir mit einer Stablampe in die Augen. Wahrscheinlich wollte sie prüfen, ob Nikkis Gehirn sich irgendwie gelockert hatte, nachdem ich auf so peinliche Weise bei der Probe für die Stark-Angel-Show vom Laufsteg gekracht war.
  


  
    »Im Ernst«, protestierte ich, während ich ihrer Aufforderung folgte und geradeaus schaute, »mir geht es gut.«
  


  
    »Schsch«, zischte sie. »Nicht sprechen.«
  


  
    Ich hatte allen versichert, dass ich heil war - wenn man meine verletzte Selbstachtung (und meinen Po) mal außer Acht ließ. Aber alle hatten mir gesagt, ich solle still sein. Die dachten womöglich, niemand könne derart heftig auf die Fresse fallen, ohne sich ernsthaft zu verletzen. Aber Alessandro war derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass ich mich von einem Arzt untersuchen ließ.
  


  
    Ich war selbstverständlich kein bisschen überrascht gewesen, als schließlich die Limousine des Stark-Sicherheitsservice vor der Tür hielt und mich ins Stark Institute für Neurologie 
     und Neurochirurgie brachte. Ich war wieder genau da angekommen, wo alles angefangen hatte. Na ja, ist doch so.
  


  
    »Siehst du denn irgendwie doppelt?«, wollte die Ärztin wissen. Dr. Higgins führte die Untersuchung absolut professionell durch. Offensichtlich hatte sie heute Abend Bereitschaft und nicht Dr. Holcombe, der zu dem Team gehörte, das meine Gehirntransplantation durchgeführt hatte. »Kopfschmerzen? Übelkeit?«
  


  
    »Nein, nichts«, beharrte ich. »Nein, nein und noch mal nein. Ich hab es Ihnen doch gesagt. Ich bin bloß ausgerutscht. Und zwar darauf.« Ich hielt das Büschel Federn hoch, das ich fand, kurz nachdem ich mich wieder aufgerappelt hatte. Es hatte zusammengeknüllt auf dem Laufsteg gelegen. Die Federn waren eindeutig aus den Flügeln eines Stark-Engels gerissen worden. Es war auch nicht schwer zu erraten, von wem sie stammen mussten. Nämlich vom letzten Engel, der vor mir auf der Bühne gewesen war und der mich ganz besonders auf dem Kieker hatte: Veronica.
  


  
    Das erste Gesicht, das ich nach meinem Sturz über mir erblickte, war das von Gabriel. In seinen blauen Augen spiegelte sich Besorgnis. Das sind Gabriel Lunas blaue Augen, hatte ich festgestellt. Nicht die Augen, von denen ich schon so lange träumte, nämlich die von Christopher Maloney.
  


  
    »Nikki? Alles okay mit dir?«, hatte Gabriel mich gefragt und dabei einen Arm um mich gelegt - so gut es ging, bei dem Chaos an Flügeln in meinem Rücken.
  


  
    »Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, hatte ich beteuert. »Ich bin nur ausgerutscht - da war irgendwas auf dem Laufsteg …«
  


  
    Dann hatte ich mich umgeschaut, um zu sehen, ob ich recht hatte, und da war tatsächlich etwas. Gott sei Dank. Also lag es nicht nur an mir und an meiner Unfähigkeit, auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen zu balancieren.
  


  
    Ich hatte so getan, als wäre es ein Unfall gewesen. Doch Alessandros Gesicht hatte sich verfinstert, als er sah, was Gabriel da hochhielt. Gabriel hatte mir nämlich den Klumpen Federn aus der Hand gerissen und dem Direktor empört vor die Nase gehalten. Ab diesem Moment hörte Alessandro nicht mehr auf zu schimpfen wie ein Rohrspatz, in erster Linie natürlich über die Kostümchefin, weil die die Federn nicht gut genug mit Kleber fixiert hatte.
  


  
    Ich hatte ihm nicht widersprochen. Eigentlich weiß ich auch nicht, weshalb. Ich wusste ja, dass Veronica das getan hatte, und zwar mit voller Absicht. Nimm dich bloß in Acht. Aber ich hatte in dem Moment ganz andere Sorgen gehabt. Nämlich dass ich höchstwahrscheinlich hier im Institut landen würde.
  


  
    Und zwar nicht allein aus dem Grund, weil die sich Sorgen um meinen Kopf machten. Oder darüber, wie fest der Schädel noch mit seinem Inhalt verbunden war.
  


  
    Ich war mir sicher, dass sie diese Gelegenheit nutzen würden, um mir einen kleinen Vortrag zu halten … nun ja, darüber, wie ich mich in letzter Zeit verhalten hatte.
  


  
    Und wie erwartet …
  


  
    »Wir haben von dem Zwischenfall Anfang dieser Woche auf Saint John erfahren«, erklärte Dr. Higgins und blickte auf einen dicken Aktenordner hinunter, den sie in der Hand hielt. »Dort bist du ebenfalls gestürzt.«
  


  
    Gott! Ich wusste doch, dass die mich ausspionierten. Ich wusste es einfach. Wann würden die mich denn endlich mal in Ruhe lassen?
  


  
    Oh, na klar. Solange ich das Gesicht von Stark war und ihnen Millionen von Dollar einbrachte? Also niemals.
  


  
    »Ich bin ausgerutscht«, korrigierte ich sie. »Ich bin nicht hingefallen.« Genau genommen war ich natürlich gesprungen. 
     Aber das musste ich ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Die hatten mich da an der Klippe hängen lassen und die war echt verdammt rutschig. Ich konnte mich nicht länger halten.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Dr. Higgins skeptisch und starrte immer noch in ihre Akten. »Du hast außerdem kürzlich deine Familie besucht. Und diesen Jungen, Christopher Maloney.«
  


  
    Es handelte sich um eine Feststellung, nicht um eine Frage. Ich konnte nichts anderes tun als sie anstarren. Was hätte ich ihr auch antworten können? Ich kannte den Deal ja: Sie hatten mir das Leben geschenkt und dafür durften sie mich auf Schritt und Tritt beobachten - und abhören. Was also hätte ich dazu noch sagen können?
  


  
    »Du weißt genau, dass wir es nicht gerne sehen, wenn du Kontakt zu Leuten aus deiner Vergangenheit hast«, fuhr Dr. Higgins fort. »Die Leute fragen sich sonst nur, woher du diese Leute kennst, und du willst doch nicht, dass man ihnen unnötig viel Aufmerksamkeit schenkt, oder?«
  


  
    »Nein«, stimmte ich zu. »Aber…« Wie aus heiterem Himmel war mir plötzlich danach, jemandem eins in die Fresse zu hauen. Egal wem. Ich hatte den Diamant-BH, das Höschen und die Flügel abgelegt und war wieder in meine normalen Klamotten geschlüpft, damit ich nicht ganz so durchgeknallt rüberkam.
  


  
    Aber ich war immer noch durchgeknallt genug, wie ich nun feststellte. Doch damit kam ich klar, weil ich schon immer ziemlich durchgeknallt gewesen war.
  


  
    Der Gedanke, dass es Leute gab, die mir die ganze Zeit nachspionierten - und damit meine ich nicht nur Paparazzi -, war irgendwie kaum zu ertragen, ohne von rasender Wut ergriffen zu werden.
  


  
    »Ich weiß, dass es schwer für dich ist«, sagte Dr. Higgins 
     voller Mitgefühl, so als hätte sie meine Gedanken gelesen. Was sie natürlich nicht konnte. Denn wenn es so wäre, dann hätte sie eine besorgtere Miene gezogen. Außerdem gehörten meine Gedanken immerhin noch mir allein. Die konnte Stark nicht beherrschen. Noch nicht. »Selbstverständlich vermisst du diese Menschen. Und wir erwarten auch gar nicht, dass du sie nie wiedersiehst. Aus dem Grund darfst du ja auf dieselbe Schule wie deine Schwester gehen. Allerdings solltest du die persönlichen Besuche schon ein bisschen einschränken. Du wirst dich nie voll und ganz an dein neues Leben gewöhnen können, wenn du dich so sehr an dein altes Leben klammerst. Verstehst du, was ich damit sagen will?«
  


  
    Ich dachte an Christopher. War es nicht genau das, was er tat? Klammerte er sich nicht an seine alte Liebe, Em (auch wenn er nie zugegeben hatte, dass er mich sehr mochte, solange ich noch da war), statt sich dem Hier und Jetzt zu stellen?
  


  
    »Vielleicht«, gab ich zu, aber eigentlich nur, damit sie endlich still war und mich gehen ließ. Ich meinte es nicht wirklich so. »Die Übergangsphase fällt mir nur unglaublich schwer.«
  


  
    »Und eben dieses Zugeständnis«, sagte Dr. Higgins lächelnd, »ist schon der beste Weg zur Besserung.« Sie blickte auf ihre Akten und blätterte eine Seite um. »Und nun zu Nikki Howards Bruder.«
  


  
    Mit einem Schlag schrillten in mir sämtliche Alarmglocken. Stark wusste von ihm! Stark wusste von Steven!
  


  
    Aber andererseits … warum sollten sie auch nichts von ihm wissen. War ja eigentlich logisch. Die wussten doch alles.
  


  
    Dr. Higgins sah von der Akte hoch und lächelte mich erneut an. »Ich weiß, dass du dich wegen seiner Mutter schlecht fühlst und ihm helfen möchtest. Aber im Ernst, du hättest doch nur zu fragen brauchen. Denn wir von Stark würden uns 
     überaus glücklich schätzen, wenn wir irgendetwas tun könnten, um diese unglückliche und wirklich sehr bedauerliche Situation zu verbessern.«
  


  
    Ich blinzelte sie an. »Moment mal … ohne Quatsch?«
  


  
    »Ja, natürlich. Es ist schon erstaunlich, dass Steven Howard überhaupt erst auf dich zugegangen ist, statt sich an uns zu wenden, aber unter diesen Umständen …«
  


  
    Ich schüttelte verstört den Kopf. »Welche Umstände denn?«
  


  
    »Nun ja, der… Zustand seiner Mutter. Ich nehme an, die Sache war ihm irgendwie unangenehm.«
  


  
    »Ihr Zustand?« Ich sah sie verständnislos an. Wovon zum Teufel sprach sie? »Welcher Zustand denn?«
  


  
    Dr. Higgins schloss meine Akte und durchquerte den Raum, um sich vor den Computer auf ihrem Schreibtisch zu setzen. Da Dr. Higgins vorher nicht im Büro gewesen war, musste sie den Computer erst einschalten und hochfahren lassen. Währenddessen erklärte sie mir: »Es überrascht mich nicht, dass er es nicht erwähnt hat, aber Mrs Howard ist in keiner soliden geistigen Verfassung. Falls sie dich oder Steven kontaktieren sollte, dann musst du das unbedingt im Hinterkopf behalten, ganz gleich was für ungeheuerliche Dinge sie dir auch erzählen mag. Sie leidet schon seit langer Zeit an einer geistigen Krankheit, und, so leid es mir tut, sie ist seit Langem abhängig von Medikamenten und Alkohol.«
  


  
    Fassungslos starrte ich sie an. Dr. Higgins blickte vom Computerbildschirm auf und nickte mir aufmunternd zu, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte.
  


  
    »Es kommt demnach nicht gerade überraschend, dass sie nun so plötzlich verschwunden ist. Das macht sie nicht zum ersten Mal.«
  


  
    Ich hörte mit wachsender Ungläubigkeit zu, während Dr. Higgins weitersprach.
  


  
    »… und falls du von ihr hören solltest«, so Dr. Higgins, »musst du uns selbstverständlich umgehend informieren, damit wir uns um die Angelegenheit kümmern können. Mrs Howard benötigt umgehend ärztliche Behandlung.«
  


  
    Was ging denn hier bitte schön ab? Was erzählte Dr. Higgins mir da? Das war doch wohl nicht dieselbe Person, über die Steven Howard mit mir gesprochen hatte? Obwohl er mir natürlich nicht gerade besonders viel von seiner Mom erzählt hatte. Und trotzdem, das passte alles so gar nicht zu dem, was er mir gesagt hatte. Dass sie zum Beispiel so gar nicht der Typ Frau war, die ihr Geschäft unbeaufsichtigt ließ.
  


  
    Doch wer sprach hier die Wahrheit? Dr. Higgins? Oder Steven?
  


  
    »Äh«, stammelte ich. Dr. Higgins tippte irgendwas in die Tastatur. »Okay.«
  


  
    »Ich bin sehr froh, dass wir darüber gesprochen haben.« Dr. Higgins erhob sich, kam zu mir rüber und tätschelte mir den Rücken. Dann half sie mir vom Behandlungstisch runter. »Manchmal tut es schon gut, wenn man einfach nur von Frau zu Frau redet, nicht wahr?«
  


  
    »Klar«, sagte ich. Sie meinte wahrscheinlich, wenn nicht auch noch die Juristen von Stark Corporate anwesend waren und mir sagten, was ich tun durfte und was ich nicht sagen konnte? »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Gute Nacht«, wünschte Dr. Higgins mir an der Tür zu ihrem Büro und schüttelte zum Abschied meine Hand. »Und wenn du Kopfschmerzen bekommst, doppelt siehst, dir übel wird oder andere Symptome auftreten, dann ruf mich ruhig an.«
  


  
    Ich versicherte ihr, dass ich mich umgehend melden würde. Kurz darauf, als Dr. Higgins an ihren Computer zurückkehrte, zweifellos um sämtliche Details unseres Gesprächs schriftlich 
     in meiner Akte festzuhalten, ließ ich mich von den Stark-Sicherheitsmännern durch die - zu dieser späten Stunde - dunklen und unheimlich stillen Gänge zum Vordereingang des Krankenhauses geleiten. Dort wartete die Stark-Limousine bereits darauf, mich zurück zu meinem Loft zu bringen.
  


  
    Doch als ich beim Ausgang ankam, wartete dort erst mal die Presse auf mich. Horden von Presseleuten. Irgendjemand musste denen einen Hinweis gegeben haben, dass man mich in dieses Krankenhaus gebracht hatte. Wie sonst hätten die das alle herausfinden können? Sofort als ich zur Tür raus war, ging das Blitzlichtgewitter los und blendete mich derart, dass ich nichts mehr sah. Jetzt war ich dankbar, dass diese Securityleute bei mir waren und mich mit ihren starken Armen stützten. Sonst wäre ich zu meiner Schande gleich noch einmal auf die Schnauze gefallen. Sicher geleiteten sie mich die Stufen hinunter zu der wartenden Limousine.
  


  
    »Nikki!«, rief einer der Paparazzi. »Geht es dir gut?« Überall um mich herum leuchteten grelle Blitze auf. Ich konnte die Betonstufen vor mir so gut wie nicht erkennen.
  


  
    »Was ist geschehen, Nikki? Möchten Sie sich dazu äußern?«, wollte ein anderer von mir wissen.
  


  
    »Nein, danke«, erklärte ich und versuchte es mit einem ungezwungenen Lachen. »Ich hab mich nur ein bisschen dumm angestellt, das ist alles. Mir geht es gut. Sehen Sie? Nichts gebrochen. Außer mein Stolz.«
  


  
    »Nikki, hat dieser Sturz etwas damit zu tun, was Ihnen vor ein paar Monaten zugestoßen ist? Als Sie bei der Eröffnung eines Stark-Megastores einen hypoglykämischen Schock erlitten und ins Krankenhaus mussten?«, erkundigte sich ein anderer. Blitz. Blitz. Blitz.
  


  
    »Nein, nichts dergleichen«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich bin nur ausge…«
  


  
    Aber ich konnte meinen Satz nicht mehr beenden. Denn plötzlich konnte ich klar und deutlich sehen, dass neben der Limousine ein Junge auf mich wartete. Ein Typ mit dunklem Haar und blauen Augen, in Jeans und brauner Wildlederjacke. In der Hand hielt er einen riesigen Strauß roter Rosen. Und er grinste. Mir direkt ins Gesicht.
  


  
    »Hallo, du«, sagte Gabriel Luna lächelnd.
  


  
    »Ach, äh, hallo«, erwiderte ich. Ich blickte um mich, weil ich mir ziemlich sicher war, dass ich die Antwort kannte, jedoch sichergehen wollte, dass ich mich nicht wieder zum Gespött machte. »Bin ich denn bei der falschen Limousine gelandet?«
  


  
    »Nein«, meinte Gabriel. »Das ist schon deine Limousine. Also, wie geht’s dir?«
  


  
    »Mir geht es gut«, erklärte ich, immer noch unsicher, ob es wahr war, was ich da sah. Gabriel Luna wartete also mit einem riesengroßen Strauß Rosen bei meinem Wagen auf mich. Vor den Augen sämtlicher Paparazzi, die haufenweise Fotos von uns beiden schossen. Was genau ging hier eigentlich vor sich? Geschah das etwa alles, weil er mich »liebte«, oder wie?
  


  
    »Oh, die hier sind für dich.« Auf einmal schienen Gabriel die Rosen wieder einzufallen, und er überreichte sie mir. Unzählige weitere Blitze leuchteten um uns herum auf. »Ein bisschen kitschig, ich weiß«, flüsterte er mir ins Ohr, damit die Paparazzi es nicht hören konnten. »Doch mein Manager war der Meinung, das wäre eine ausgezeichnete Idee.«
  


  
    Ich nahm den wunderschönen Strauß entgegen. »Dein … Manager?«, flüsterte ich zurück. Ich verstand überhaupt nicht, was hier passierte.
  


  
    »Und deine Agentin ebenfalls«, schickte Gabriel hinterher, immer noch breit lächelnd, während alle uns fotografierten. Er öffnete die Tür des Wagens und half mir beim Einsteigen. 
     »Die beiden gehen ins selbe Fitnessstudio. Egal, wegen meines Songs und der Show und weil wir beide für Stark arbeiten, dachten sie, na ja, dass es keine schlechte Idee wäre, wenn man uns beide zusammen sehen würde. Ich weiß, das alles wirkt irgendwie arg inszeniert, aber es kann ja nicht verkehrt sein, wenn unsere Fans denken, dass wir ein Paar sind, oder?«
  


  
    »Oh«, sagte ich, plötzlich begreifend. »Du meinst deinen Song …«
  


  
    Gabriel grinste breit. »Klar. Der Song.«
  


  
    Wir befanden uns nun im Inneren der Limousine, und die Securityleute hatten die Tür hinter uns zugeschlagen und scheuchten die Paparazzi weg, die beharrlich weiter nach mehr Fotos verlangten und Dinge riefen wie: »Nikki! Bist du mit Gabriel Luna zusammen? Wohin wollt ihr jetzt? Wie lange seid ihr schon ein Paar?«
  


  
    Nachdem die Tür geschlossen wurde, war es im Wagen weitaus ruhiger. Gabriel blickte mich fragend mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich hoffe doch«, sagte er jetzt, »dass dir das nichts ausmacht. Deine Agentin war der Meinung, das wäre kein Problem.«
  


  
    »Oh«, erwiderte ich. Was sollte ich denn sagen? Dass ich Rebecca dafür später an die Gurgel gehen würde? »Nein. Ist schon in Ordnung.«
  


  
    »Gut«, sagte Gabriel erleichtert. »Ich will dich selbstverständlich nicht aufhalten. Du musst unheimlich geschafft sein. Wenn du jetzt also lieber nach Hause möchtest, ist das völlig in Ordnung. Aber wenn du gern noch einen Happen zu essen möchtest …«
  


  
    Erst jetzt merkte ich, dass ich tatsächlich am Verhungern war. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass ich diese schokolierten Erdbeeren gegessen hatte. Und ich hatte so abartig viel zu erledigen - ich musste für die Abschlussprüfungen 
     büffeln, ein Referat vorbereiten, mich mit meiner Schwester aussöhnen, Nikki Howards Mutter ausfindig machen und ihrem Bruder eine wirklich grauenvolle Frage stellen. Ganz zu schweigen davon, dass Christopher noch auf eine Antwort von mir wartete, ob ich ihm nun dabei behilflich sein würde, Stark Enterprises in den Ruin zu treiben oder nicht.
  


  
    »Klar«, sagte ich deshalb, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Warum nicht?«
  


  
    Und so fand ich mich anderthalb Stunden später im Dos Gatos wieder, einem Underground-Club. Um den schon allein zu kennen, musste man eine Berühmtheit sein, denn von außen machte es den Anschein, als handle es sich um ein ganz gewöhnliches Diner.
  


  
    Wenn man allerdings seinen Namen nannte, dann ließ einen ein Typ mit Walkie-Talkie eine Tür passieren, auf der stand: NUR FÜR MITARBEITER. Dahinter verbarg sich in Wirklichkeit ein Fahrstuhl. Und plötzlich fand man sich in einem der angesagtesten Clubs der Stadt wieder. Dort saß ich nun mit Gabriel Luna in einem kuscheligen Séparée in der Ecke, im flackernden Kerzenschein von unzähligen mexikanischen Laternen, die über uns hingen. Und dort erzählte er mir jetzt haarklein, wie der Song »Nikki« entstanden war.
  


  
    »Bei der Nikki in dem Lied handelt es sich nicht unbedingt um dich«, erklärte er mir gerade. Wir hatten soeben ein ganzes Tablett Minitacos mit gegrilltem Fleisch verputzt, garniert mit leuchtend grünen Korianderstängeln, dazu einen Pitcher Key-Lime-Margarita. (Virgin-Margarita selbstverständlich, also ohne Alkohol. Gabriel hätte wohl auch nichts anderes zugelassen, um Nikkis Ruf zu wahren.)
  


  
    »Ach so«, sagte ich. »Also geht es in dem Song um ein ganz anderes Mädchen, das zufällig auch Nikki heißt?«
  


  
    Er grinste breit. »Okay. Also, ich geb’s zu, vielleicht geht es 
     ja wirklich um dich. Aber eigentlich ist es eher so eine Vorstellung von dir …« Eine Strähne seines dunklen Haares warf im Kerzenschein plötzlich einen Schatten über seine Augen, daher konnte ich seinen Gesichtsausdruck nur schwer deuten. »Was ich damit sagen will, ist, dass es eine öffentliche Nikki gibt, die alle zu kennen glauben. Dass da aber auch noch eine andere Nikki existiert, die du allem Anschein nach vor aller Welt zu verbergen suchst.«
  


  
    Ich musterte ihn forschend. Gabriel war ja tatsächlich klüger, als ich gedacht hatte. »Denkst du das wirklich? Du findest also, ich lass keinen an mich ran?«
  


  
    »Du bist doch diejenige, die in den vergangenen Wochen so gut wie unerreichbar war«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass du dich mit jemand anderem getroffen hast.«
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Denn er hatte natürlich absolut recht, ich traf wirklich jemand anderen. Na ja, in der Schule zumindest. Derjenige wusste bloß nichts davon.
  


  
    Aber jetzt… na ja, jetzt wusste ich von diesem Jemand, dass er in jemand anderen verliebt war.
  


  
    Und diese andere Person war wohl ich … allerdings ich, wie ich früher war.
  


  
    »Moment mal«, warf Gabriel nun ein und strich mir sanft eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es gibt da wirklich einen anderen, habe ich recht?«
  


  
    Oh Gott. Warum nur mussten seine Augen so verdammt blau sein? Genau genommen sahen sie aus wie die Augen von diesem anderen. Nur noch blauer, da sie einen so schönen Kontrast zu seinem dunklen Haar und seinen langen, geschwungenen Wimpern bildeten.
  


  
    »Es… gab einen anderen«, murmelte ich und wich Gabriels Blick aus. Innerlich verfluchte ich Nikki dafür, dass 
     sie so eine unsägliche körperliche Schwäche für Jungs hatte. Denn als ich spürte, wie seine Finger über meine Wange strichen, da schmolz ich förmlich dahin. Nur ein bisschen, wie in dem Moment, als Brandon mich an dem Abend auf Saint John berührt hatte. Warum nur konnte Christopher mich nicht so berühren? Warum nur? »Da ist nichts mehr. Er steht… auf ein anderes Mädchen. Na ja, nicht so richtig, aber… äh, vielleicht doch.«
  


  
    Gabriel hob eine seiner tintenschwarzen Augenbrauen. Seine Hand war von meiner Wange in meinen Nacken weitergewandert. Oh, oh. »Klingt ganz schön kompliziert.«
  


  
    »Und wie«, hauchte ich.
  


  
    Da geschah es. Gabriel begann, mir mit seinen Fingern den Nacken zu massieren.
  


  
    Keine Ahnung, was anschließend über mich kam. Aber, wenn ich ehrlich bin, weiß ich es ganz genau: Das war alles nur Nikki Howards Schuld. Die Schuld von Nikkis Körper, um genau zu sein. Denn ehe ich es mich versah, war es bereits geschehen. Diese Sache, die mit Nikkis Körper immer dann passierte, wenn er sich unter der Berührung von einem Jungen aufzulösen begann und dahinschmolz.
  


  
    Das Schlimmste an der Sache war, dass Gabriel das ganz genau wusste. Ich meine, er musste es einfach bemerken. Das war klar, weil er nämlich ganz plötzlich auf der gepolsterten Bank näher rückte und seine andere Hand um mein Gesicht legte.
  


  
    Ohne dass ich es gewollt hätte - obwohl gar keine Paparazzi vor Ort waren, um ein Foto von uns beiden zu schießen -, ließ ich ihn mein Gesicht zu seinem drehen und wehrte mich nicht, als er seine Lippen auf meine drückte. Ich weiß! Ich habe ihn mich echt küssen lassen. Ich habe ihn sogar noch zurückgeküsst, küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sich schon seit Tagen in mir angestaut zu haben schien.
  


  
    Das Schlimmste an der Sache war aber, was ich empfand. Denn meine Gefühle galten keineswegs Gabriel. So viel war klar. Die angestaute Leidenschaft galt jemand anderem. Jemandem, dessen Augen ebenso blau waren wie die von Gabriel.
  


  
    Allerdings auch jemand, der nie im Leben, nicht in einer Million Jahren, mein Gesicht so mit der Hand umfasst, sich vorgebeugt und mich geküsst hätte, und schon gar nicht hätte er einen Song über mich geschrieben. Oder bemerkt, dass es eine öffentliche Nikki gab und eine andere Nikki, die sich hinter einer Maske verbarg.
  


  
    Gabriel küsste mich nicht wie einer, den erst sein Manager auf die Idee gebracht hatte, mir Rosen zu schenken. Mittlerweile hatte er beide Arme um mich geschlungen und küsste mich so leidenschaftlich, als meine er es wirklich ernst und habe nur auf diesen Augenblick gewartet, und als wäre alles Bisherige nichts weiter als kleine Appetithäppchen gewesen, und endlich, endlich, seien wir beim Hauptgericht angekommen.
  


  
    Aus dem Grund verlor ich aber leider auch ganz plötzlich den Mut, als ich feststellte, dass ich im Grunde null Komma nichts für ihn empfand. Und als ich merkte, dass das leise Gemurmel der Speisenden um uns herum auf einen Schlag verstummt war, als hätten alle gleichzeitig aufgehört mit dem Essen und ihre ganze Aufmerksamkeit auf uns konzentriert.
  


  
    Ich löste mich aus Gabriels Umarmung und rückte ein wenig von ihm ab.
  


  
    »Äh«, stammelte ich und senkte den Kopf, sodass meine Haare meinen hochroten Kopf verbargen. Ich fing an, wie wild in meiner Tasche nach meinem Lipgloss zu wühlen. »Boah.«
  


  
    »Tut mir leid«, meinte Gabriel schnell. Er griff nach seinem 
     Glas Wasser. Der Geräuschpegel der Leute um uns herum nahm wieder zu, und zwar keinen Augenblick zu früh. »Das hätte ich wohl besser nicht tun sollen.« Da war ein leichtes Zittern in seiner Stimme.
  


  
    »Nein«, sagte ich. Ich hielt mir die Puderdose vors Gesicht, um einen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen und neuen Lipgloss aufzutragen, ohne danebenzumalen. Aber auch in der Hoffnung, ich könnte so verbergen, wie rot ich plötzlich geworden war. »Ist schon in Ordnung. Wirklich.«
  


  
    »Und du bist dir ganz sicher, dass es da jemand anderen gibt?«
  


  
    »Ja«, sagte ich sanft. »Tut mir leid, aber so ist es.«
  


  
    »Was für eine Schande«, meinte er mit einem Grinsen, wobei er sein leeres Wasserglas absetzte. »Ich glaube, wir wären grandios miteinander ausgekommen. Auch wenn du eigentlich unmöglich bist.«
  


  
    »Ich bin unmöglich?« Mit einem Klicken ließ ich die Puderdose zuschnappen. Auf einmal war ich gar nicht mehr rot im Gesicht. »Ich bin nicht diejenige, die einen Song über ein Mädchen geschrieben hat und darüber, wie sehr ich sie liebe, und das, wo ich sie kaum kenne. Ich will jetzt mal nicht zu sehr darauf herumreiten, dass das Mädchen, das du dir dafür ausgesucht hast, ganz zufällig das Gesicht des Konzerns ist, dem das Plattenlabel gehört, auf dem du erscheinst.«
  


  
    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich den Song allein aus dem Grund dir gewidmet habe, damit ich Publicity kriege, oder?«, empörte sich Gabriel und wirkte ernsthaft verletzt.
  


  
    Ich wusste selbst nicht mehr, was ich glauben sollte. Alles, woran ich in den vergangenen Monaten geglaubt hatte, hatte sich am Ende als Lüge herausgestellt. Eltern, die eigentlich dazu da waren, einen zu beschützen, waren dazu nicht immer in der Lage. Konzerne, die gemeinhin als böse galten, retteten 
     einem gelegentlich sogar das Leben, während Intelligenzbolzen wie ich auf einmal gar nichts mehr zu wissen schienen.
  


  
    Tja, woran konnte ich denn eigentlich noch glauben?
  


  
    »Es ist ja wirklich ziemlich offensichtlich, dass du deinen Song über mich der Welt ausgerechnet vorstellen musstest bei einer Modenschau, bei der ich als Model über den Laufsteg spaziere«, gab ich ihm zu verstehen. »Oder liege ich da etwa falsch?«
  


  
    Eine Minute lang schien Gabriel wie benommen. Dann lachte er auf einmal laut los.
  


  
    »Tja, damit liegst du genau richtig«, meinte er amüsiert. »Aber mein Agent hat mich dazu gezwungen. Ich war von Anfang an dagegen, bei dieser Stark-Angel-Show mitzumachen.«
  


  
    »Na ja«, sagte ich nun. Es kostete mich wirklich alle Mühe, nicht zu grinsen. Denn eigentlich war die Sache ja nicht witzig. Obwohl, irgendwie schon. »Ich war auch nicht gerade begeistert, bei dieser Fashionshow mitzumachen.«
  


  
    »Tja, dann haben wir beide wohl mehr gemeinsam, als wir dachten«, stellte Gabriel grinsend fest.
  


  
    »Okay«, sagte ich. Dabei fiel es mir inzwischen verdammt schwer, weiter das knallharte Topmodel zu spielen, wo er doch so nett zu mir war. »Wir sind also beide Sklaven des Konzerns.«
  


  
    »Das soll jetzt aber nicht heißen«, meinte Gabriel, »dass das, was ich in meinem Song singe, nicht stimmt. Du hast etwas an dir, Nikki, das mir nicht mehr aus dem Kopf will, seit wir uns kennen.«
  


  
    Ich lächelte ihn bedauernd an. »Glaub mir, Gabriel«, erklärte ich ihm. »In meinen Kopf würdest du garantiert nicht reinwollen.«
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Bis weit nach Mitternacht mit einem total scharfen britischen Singer-Songwriter-Jungtalent abzuhängen, und das mitten unter der Woche, war wohl nicht die beste Art, sich auf die Abschlussprüfungen vorzubereiten.
  


  
    Genau genommen konnte man sogar davon ausgehen, dass man am nächsten Tag nicht unbedingt Glanzleistungen vollbrachte.
  


  
    Eine andere Möglichkeit, bei den Prüfungen völlig zu versagen, war es, wenn man spätnachts in sein Loft getorkelt kam und dort der große Bruder auf einen wartete, der genau genommen gar nicht der große Bruder war.
  


  
    »Wo ist Lulu?«, erkundigte ich mich. Steven saß allein auf einem der schneeweißen Sofas und sah fern. Im Loft brannte kaum Licht, weshalb ich beinahe über Cosabella gestolpert wäre, die wie der Blitz auf mich zugeschossen kam, als ich aus dem Aufzug stieg.
  


  
    »Sie ist ins Bett gegangen«, erklärte Steven und stellte den Fernseher auf lautlos. Ich war nicht überrascht, als ich bemerkte, was er sich da gerade angesehen hatte. Shark Week auf dem Discovery Channel. Jippie! Mich konnte echt nichts mehr verblüffen. »Da hättest du doch eigentlich schon vor 
     Stunden stecken sollen, oder nicht? Musst du morgen früh nicht zur Schule?«
  


  
    Die Vorstellung, dass Lulu vor mir ins Bett ging, war dermaßen zum Brüllen komisch, dass ich mich fast verschluckt hätte. Mir war natürlich klar, dass sie das nur getan hatte, um Steven zu beeindrucken und ihm zu zeigen, wie vernünftig und verantwortungsvoll sie sein konnte. Aber davon war sie wirklich weit entfernt.
  


  
    »Äh, klar«, sagte ich. Ich ließ mich neben Steven auf die Couch plumpsen und zerrte mir die hochhackigen Stiefel von den Füßen. Den ganzen Tag hatten mir die Füße wehgetan - mit Ausnahme von einer kurzen Unterbrechung, während der ich die Louboutins tragen durfte. Darin hatten mir die Füße wenigstens anders wehgetan. Inzwischen sehnte ich mich nach diesen blöden Stark-Ugg-Imitaten. »Ich hau mich jetzt besser aufs Ohr. Tut mir leid, dass ich den ganzen Tag unterwegs war. Wir waren mit den Proben etwas später dran. Hattest du was zum Abendessen?«
  


  
    »Lulu hat mich bestens versorgt«, erklärte Steven kopfnickend. »Sie hat darauf bestanden, mir die komplette Innenstadt von Manhattan zu zeigen, inklusive Chinatown, Ellis Island und die Freiheitsstatue.«
  


  
    »Wow«, staunte ich. Cosabella hüpfte zu mir hoch aufs Sofa, und da ich mich nun endlich meiner Stiefel entledigt hatte, kraulte ich ihr geistesabwesend das Fell. »Ganz schön krass, da habt ihr ja viel gesehen. Kein Wunder, dass sie schon in den Federn liegt. Bist du denn nicht müde?«
  


  
    »Doch, schon«, gab Steven zu. »Ich wollte aber warten, bis du kommst. Wir müssen uns unterhalten.«
  


  
    Sofort war ich hellwach. Mir war klar, dass ich mich die letzten Stunden, seit wir uns gesehen hatten, nicht im Geringsten um das gekümmert hatte, was ich ihm versprochen 
     hatte - nämlich einen Privatdetektiv anzuheuern. Wenn man es genau nimmt, hatte ich rein gar nichts unternommen, um seine Mom ausfindig zu machen. Es sei denn, man ließ gelten, dass ich Christopher die Sozialversicherungsnummer von Mrs Howard mitgeteilt hatte.
  


  
    Und dann war da noch der Hinweis, den Dr. Higgins mir gegeben hatte. Aber über Derartiges redete man ungern mit einem Jungen. Schon gar nicht um ein Uhr in der Nacht.
  


  
    »Was verheimlichst du mir?«, fing Steven an, bevor ich ein Wort sagen konnte. »Was ist es, das du mir verschweigst?«
  


  
    Ich blinzelte ihn verwirrt an und fragte mich, woher er das wusste.
  


  
    »Äh«, setzte ich an. »Ich hab da was gehört …«
  


  
    Wie bringt man denn bitte einem Menschen bei, dass seine Mom verrückt ist?
  


  
    Wahrscheinlich trompetet man es einfach raus. Denn genau so habe ich es gemacht. Na ja, ich konnte es ja schlecht noch länger vor ihm verheimlichen, oder?
  


  
    »Hältst du es für möglich, dass deine Mom, jetzt wo du die ganze Zeit unterwegs warst und ihre Beziehung zu mir nicht gerade die beste ist, na ja, dass sie vielleicht… durchgedreht ist? Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie sowieso nicht in der allerstabilsten Verfassung war«, sprudelte es aus mir heraus. »Die Leute von Stark Enterprises sind der Ansicht…«
  


  
    »Die Leute von Stark Enterprises?« Steven starrte mich an, als sei ich diejenige, bei der definitiv eine Schraube locker war. Was unmöglich stimmen konnte, denn meine Schrauben waren gerade erst einer Inspektion unterzogen worden. Die saßen bestimmt bombenfest. »Was wissen denn die Leute bei Stark? Die sind ihr doch noch nie im Leben begegnet!«
  


  
    »Nun raste doch nicht gleich aus«, besänftigte ich ihn. Ich fühlte mich noch mieser als zuvor. Und daran waren nicht 
     meine schmerzenden Füße schuld. »Es tut mir wirklich total leid. Aber immerhin bist du ihr Sohn, es könnte doch durchaus sein, dass du nicht sehen willst, dass …«
  


  
    »Was will ich nicht sehen?« Steven sah mich herausfordernd an. »Dass Mom ganz allein zwei Kinder durchgebracht und sich ihr ganzes Leben lang abgerackert hat, um uns durchzufüttern und auf die Schule zu schicken, bloß weil unser Dad abhauen musste, als ich sieben und du noch nicht mal zwei warst? Dass keiner von uns je wieder von ihm gehört und Mom dir zu Weihnachten trotzdem jeden Wunsch erfüllt hat, obwohl wir es uns eigentlich gar nicht hätten leisten können? Dass Mom noch einen Zweitjob angenommen hat, als du unbedingt Ballettunterricht haben wolltest, nur weil deine beste Freundin auch welchen bekam, und dass sie jeden Tag noch länger schuften musste, nur damit du zufrieden warst? Und jetzt machst du dir noch nicht mal die Mühe, sie zu suchen, bloß weil die Leute von Stark dir erzählt haben, sie habe eine Schraube locker?«
  


  
    Scheiße. Na toll, das hatte ich ja dann wohl so was von vermasselt. Und wie. Warum nur hatte ich Dr. Higgins geglaubt und nicht Steven? Weshalb war ich auf die Lügen einer Ärztin hereingefallen, die für einen Konzern arbeitete, von dem ich wusste, dass er schlecht war?
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, weiß ich sogar, warum. Weil es für mich einfacher war, als das Richtige zu tun und Verantwortung zu übernehmen, indem ich Nikkis Bruder half. Gerade weil ich die letzten Tage so mit dem Drama um Christopher beschäftigt gewesen war. Mir war echt ein Rätsel, wie dumm und egoistisch ich gewesen war. Die ganze Zeit über hatte ich nur an mich gedacht, während Nikkis Verwandtschaft so viel Ärger und Leid erdulden musste. Worüber musste ich mir denn eigentlich Sorgen machen? Ob Christopher mich nun 
     wirklich gern mochte oder nicht? Ob die Leute mich jetzt in einem BH aus lauter Diamanten sahen oder nicht? Eine Frau wurde vermisst - eine Frau, die alles für ihre Kinder geopfert hatte. Und alles, was ich getan hatte, war, der Verantwortung aus dem Weg zu gehen und nichts zu tun.
  


  
    Ich ließ den Kopf sinken, damit Steven meine Schamesröte nicht sehen konnte, und murmelte in Cosabellas Fell, die mir auf den Schoß geklettert war, ein leises: »Tut mir leid.«
  


  
    Ein paar Sekunden vergingen, in denen betretenes Schweigen herrschte, ehe Steven mich mit sich überschlagender Stimme fragte: »Wer zum Teufel bist du eigentlich?«
  


  
    Ich hob den Kopf und starrte ihn ratlos an.
  


  
    »W-was meinst du?«, stammelte ich.
  


  
    »Na, so wie ich es sage.« Jetzt starrte auch er mich an. Steven schien seine beunruhigend blauen Augen nicht mehr von mir abwenden zu können. »Ich habe ehrlich nicht die leiseste Ahnung, wer du eigentlich bist. Denn meine Schwester bist du ganz bestimmt nicht. Du siehst zwar so aus wie sie und deine Stimme klingt auch wie die ihre. Aber die Worte, die aus deinem Mund kommen, die klingen ganz und gar nicht nach ihr. So würde sie nie im Leben sprechen.«
  


  
    Ein leises Krächzen kam aus meiner Kehle. Ich schaffte es gerade noch, daraus ein: »Ich l-leide an einer Amnesie …« werden zu lassen.
  


  
    »Ich hab genug von diesem Amnesie-Gerede«, schnauzte Steven mich an. »Du bist nicht Nikki. Sie würde sich niemals bei mir für irgendetwas entschuldigen. Du musst eine Art Doppelgängerin sein, die sie irgendwo aufgetrieben haben und die jetzt aus irgendeinem Grund ihre Rolle eingenommen hat. Ich muss schon sagen, dass sie wirklich ganze Arbeit geleistet haben. Das haben die sogar richtig gut hingekriegt, muss ich zugeben. Denn du siehst wirklich haargenau aus wie 
     sie, sogar hier…« Er griff nach meiner Hand, die auf Cosabellas wuscheligem Kopf ruhte, und deutete auf eine winzige halbmondförmige Narbe auf dem Handrücken. »Was haben die mit dir gemacht? Haben die dich zerstückelt und wieder zusammengenäht, damit du genauso aussiehst wie sie? Muss ja höllisch wehgetan haben.« Er ließ meine Hand wieder fallen. »Ich hoffe, die bezahlen dich wenigstens gut.«
  


  
    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Auf solch eine Situation hatten die Leute von Stark mich leider nicht vorbereitet oder mir wenigstens einen Tipp gegeben, was ich tun konnte, wenn es so weit kam. Panik stieg in mir auf. Was sollte ich jetzt bloß sagen? Bisher hatte mir doch jeder die Sache mit der Amnesie abgenommen. Ich hatte schon mit Hunderten von Nikkis Freunden und Kollegen gesprochen, und auch wenn sie sich alle einig waren darin, dass die »neue« Nikki irgendwie anders war, war bisher keiner auf die Idee gekommen, mir vorzuwerfen, ich sei gar nicht Nikki …
  


  
    Also schüttelte ich nur den Kopf, sah ihm fest in die Augen und sagte: »Ich hab echt keinen Schimmer, wovon du eigentlich red…«
  


  
    »Du weißt ganz genau, wovon ich rede«, fiel Steven mir ins Wort. »Also raus mit der Sprache. Was habt ihr mit Nikki gemacht? Ist sie vielleicht gefeuert worden, weil keiner mehr ihre Arroganz ertragen konnte, oder wie? Wäre ja nicht das erste Mal. Wo steckt sie überhaupt?«
  


  
    Mit zittriger Hand fuhr ich mir über die Stirn, um mir eine Strähne von Nikkis Haar aus dem Gesicht zu streichen. Ich ließ den Blick durchs Zimmer streifen. Dann sah ich hoch zur Decke, zu den winzig kleinen Löchern gleich neben der Halogenlampe. Ich legte mir den Finger an die Lippen, um ihm zu signalisieren, er solle keinen Mucks tun, und deutete nach oben. Steven folgte meinem Blick, dann schaute er wieder 
     mich an, und zwar so, als wäre ich total verrückt. Eine Sekunde später griff ich nach der Fernbedienung und stellte den Ton vom Fernseher wieder laut. Das Apartment war erfüllt von den Klängen, die die Hai-Dokumentation auf dem Discovery Channel begleiteten. Dann stand ich auf, ging zum Phonoregal und schaltete die Stereoanlage ein, in der bereits eine CD steckte. Lulus Stimme erfüllte das Apartment. Mit schmachtender Stimme hauchte sie, dass sie eine Katze sei und dass doch bitte jemand sie kraulen möge.
  


  
    Zu guter Letzt trat ich an die raumhohen Fenster des Lofts und riss sie allesamt auf, um einen Schwall kalter Luft und den Verkehrslärm von der Centre Street unten einzulassen.
  


  
    »Was tust du da?«, fuhr Steven mich an.
  


  
    Doch statt ihm zu antworten, setzte ich mich wieder neben ihn und sah ihn eindringlich an.
  


  
    »Ich kann dir nicht sagen, was mit deiner Schwester geschehen ist«, flüsterte ich, damit man mich über die Kakofonie aus Fernseher, Stereoanlage und Verkehr nicht verstehen konnte. »Ich krieg echt Riesenärger, wenn ich es dir verrate. Na ja, also eigentlich nicht ich, sondern meine Eltern.«
  


  
    Stevens Augen verengten sich.
  


  
    »Du gibst also zu, dass du nicht Nikki bist.« Seine Stimme klang rasiermesserscharf.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Na ja«, stammelte ich. »Vielleicht zum Teil, ich meine … aber äußerlich schon.«
  


  
    »Was meinst du damit, äußerlich schon?« Steven funkelte mich jetzt mit bösen Augen an. »Was redest du da für wirres Zeug?«
  


  
    »Ja, schon gut.« Ratlos blickte ich auf Cosabella, die völlig reglos zwischen uns lag, als befände sie sich in einer Art Koma, so entspannt war sie trotz des ganzen Lärms. Oh Mann, in dem Moment hätte ich wirklich alles dafür gegeben, 
     ein Hund zu sein. »Ich kann dir das nicht erklären. Du musst mir einfach glauben. Nikki - die Nikki, die du kanntest - existiert nicht mehr.«
  


  
    »Sie existiert nicht mehr?«, hakte Steven nach. »Was meinst du damit, sie existiert nicht mehr? Existiert nicht mehr, also im Sinne von…« Ungläubig sah er mich an.
  


  
    »Ganz genau«, bestätigte ich seine unausgesprochene Vermutung. »Sie hat ein Aneurysma erlitten. Die Zeitbombe tickte schon seit einiger Zeit in ihrem Kopf. Sie litt an einer ganz seltenen genetisch bedingten Gefäßschwäche im Gehirn …«
  


  
    »Schwachsinn, so etwas hatte sie bestimmt nicht«, unterbrach Steven mich abrupt. Jetzt machte er nicht nur einen ungläubigen Eindruck. Er machte vielmehr den Eindruck, als würde er jeden Moment losprusten vor Lachen. »Wer hat dir denn den Quatsch erzählt? War sie das etwa selbst?«
  


  
    »Äh, nein«, erklärte ich. Eigentlich hielt ich ein Lachen für keine angemessene Reaktion, wenn einem jemand mitteilte, dass die eigene Schwester an einem Gehirn-Aneurysma gestorben war. »Ich bin ihr offen gestanden nie begegnet …«
  


  
    »Und woher kommt dann dieser Schwachsinn von wegen, sie habe einen genetischen Defekt im Gehirn?«, wollte Steven wissen. »Nikki war robust wie ein Pferd, wie im Übrigen unsere gesamte Familie. Keiner von uns hat irgendwelche genetischen Defekte, das kannst du mir glauben, und schon gar nicht Nikki. Sie hat sich mal den Kopf angehauen, als sie die Tribüne in der Schule runtergefallen ist. Anschließend wurden ein CT durchgeführt und eine Magnetresonanztomographie. Da war sie in der neunten Klasse und es hatte keinerlei Anzeichen gegeben für einen Gehirndefekt. Also, wer hat dir diesen Bockmist erzählt?«
  


  
    Ich schluckte. Dann brachte ich zaghaft hervor: »Stark war’s.«
  


  
    »Stark also, wie?« Er starrte mich fassungslos an. »Die gleichen Leute, die dir weismachen wollten, dass meine Mutter einen an der Klatsche hat.«
  


  
    Ich holte Luft, um etwas zu erwidern, überlegte es mir dann aber doch anders. »Äh … stimmt.«
  


  
    »Und du glaubst diesen Leuten?«
  


  
    Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass ich gute Gründe hatte, weshalb ich ihnen glaubte. Sollte ich ihm etwa stecken, dass ich ohne Stark gar nicht mehr hier sitzen und mit ihm reden könnte?
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Ich wüsste nicht, weshalb ich das nicht tun sollte«, antwortete ich schließlich mit fester Stimme. Diese Antwort schien mir irgendwie am diplomatisch geschicktesten.
  


  
    »Darf ich dich mal was fragen?« Steven beugte sich zu mir vor und sah mich an. »Wann soll denn all das passiert sein? Ich meine, als du ihre Rolle eingenommen hast und sie dieses sogenannte Aneurysma erlitten hat?«
  


  
    »Das war nicht nur ein sogenanntes Aneurysma«, zeterte ich aufgebracht. »Dafür gibt es Zeugen. Das haben viele mitgekriegt. Und zwar bei der großen Eröffnungsveranstaltung eines Stark-Megastores. Sogar auf CNN haben sie darüber berichtet. Das ist wirklich …«
  


  
    »Ist ja gut«, fuhr er mit einer unwirschen Handbewegung dazwischen. »Wann ist das passiert?«
  


  
    »Vor drei Monaten«, erwiderte ich.
  


  
    Im Kopf schien er irgendwelche komplizierten Rechnungen anzustellen. »Aha, ungefähr um dieselbe Zeit«, murmelte er.
  


  
    »Ungefähr um dieselbe Zeit wie was?« Plötzlich machte es 
     bei mir Klick. »Zur selben Zeit, wie deine Mom verschwunden ist?« Abwartend sah ich ihn an. »Aber … worin soll denn da der Zusammenhang bestehen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, gab er zu. »Aber es scheint mir doch mehr als nur ein Zufall zu sein, findest du nicht auch? Und erst recht, weil Stark dir diese Story aufbindet, von wegen meine Mom sei geistig nicht voll zurechnungsfähig…«
  


  
    »Du willst also behaupten, Stark habe etwas mit dem Verschwinden von deiner Mom zu tun?« Mein Mund war auf einmal staubtrocken.
  


  
    Andererseits, warum sollte Stark hier nicht seine Finger im Spiel haben? Sprach ja nichts dagegen, im Gegenteil. Stark spionierte mir den ganzen Tag lang hinterher. Stark wusste über alles Bescheid, bekam alles mit. Starks wahres Vermächtnis ist Mord.
  


  
    »Das ist doch klar wie Kloßbrühe«, empörte sich Steven. »Sieh dich doch an. Du schiebst wegen Stark eine solche Paranoia, dass du es nicht einmal wagst, auch nur ein Wort zu sagen, ohne dass du vorher jedes Elektrogerät anmachst, das einen Ton zu erzeugen vermag. Glaubst du denn ernsthaft, dass die Wohnung verwanzt ist?«
  


  
    Statt ihm zu antworten, griff ich nach meiner Tasche, holte den Wanzendetektor daraus hervor und stellte ihn an. Der Alarmton wurde lauter und lauter, piepte in immer schnelleren Intervallen, je weiter ich mich mit der Antenne der Decke und damit den winzigen Löchern über unseren Köpfen näherte.
  


  
    »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass dieses Ding völliger Schrott ist«, warnte ich ihn. »Ich hab nämlich fast fünfhundert Dollar dafür hingeblättert.«
  


  
    Steven blinzelte verstört. »Oh, wie blöd«, meinte er. »Das Ding ist nämlich tatsächlich Schrott.«
  


  
    »Ist es nicht«, beharrte ich. »Ich bin überzeugt, dass die hier drinnen irgendwas installiert haben, und damit zeichnen sie all unsere Gespräche auf. Die wussten ganz genau, dass du hier bist. Sie sind ständig über Dinge informiert, die sie eigentlich gar nicht wissen können.«
  


  
    »Ich bin gelernter Techniker für Kommunikationselektronik«, erklärte Steven mir mit ruhiger Stimme. »Und das bei der US-Navy. Glaub mir, das Ding da ist nichts als ein Haufen Schrott… Was allerdings nicht heißen soll, dass es nicht funktioniert.«
  


  
    Ich spürte, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Im Ernst?«
  


  
    »Im Ernst«, bestätigte er. Er nahm mir den Detektor aus der Hand und stand selbst auf, um die Antenne in Richtung Decke zu halten. Das Klicken wurde sofort lauter und schneller.
  


  
    »Wie lange sind die da schon?«, erkundigte er sich und wies mit dem Kinn auf die Löcher.
  


  
    »Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Ich hab sie irgendwann einfach bemerkt.«
  


  
    »Nicht gut, gar nicht gut«, meinte er. Er stellte das Gerät aus und warf es achtlos auf die Couch. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Was meinst du damit, was machen wir jetzt?«, hakte ich nach.
  


  
    »Verstehst du denn nicht? Zwei Frauen sind spurlos verschwunden, und Stark ist offensichtlich der Einzige, der den Grund dafür kennt.« Steven klang aufgebracht.
  


  
    »Nur eine Frau ist verschwunden«, präzisierte ich mit meinen viel zu spröden Lippen. »Ich hab dir doch gesagt, Nikki…«
  


  
    »… existiert nicht mehr, das hast du mir bereits erklärt. 
     Aber das stimmt doch nicht ganz?« Er stand da und sah abwartend zu mir runter.
  


  
    »Nein, nicht ganz«, sagte ich. »Rein rechtlich gesehen ist sie noch am Leben. Denn rein rechtlich gesehen bin ich sie.«
  


  
    Steven hielt seinen Blick weiter auf mich gerichtet. Nach einem kurzen Zögern sagte er: »Du willst mich wohl verarschen, stimmt’s?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, protestierte ich verzweifelt. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Ich musste es ihm sagen. Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Er verdiente es, die Wahrheit zu kennen. Immerhin war sie seine Schwester gewesen. Ich musste ihm die ganze Sache erklären, es gab keine andere Möglichkeit. »Was du hier siehst, ist der Körper deiner Schwester Nikki. Ihr Gehirn aber…«
  


  
    Ehe ich es mich versah, hatte er sich zu mir runtergebeugt, mich an beiden Schultern gepackt und hoch auf die Füße gezerrt. Cosabella erschrak dermaßen, dass sie zu jaulen anfing. Doch das ließ ihn völlig kalt.
  


  
    »Was zur Hölle redest du da eigentlich?«, fragte er mich, während er mich kräftig schüttelte. »Wie zum Teufel kann denn das hier der Körper meiner Schwester sein?«
  


  
    Mit einem Mal sah ich ihn nur noch total verschwommen. Daran waren die salzigen Tränen schuld, die mir aus den Augen quollen.
  


  
    »Ich kann es dir nicht sagen«, heulte ich. »Wahrscheinlich sind die wirklich schuld daran, dass deine Mutter verschwunden ist. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich es mir mit denen verscherzen will? Du hast ja keine Ahnung. Du hast keinen Schimmer, wozu die fähig sind, wie mächtig sie sind, wie viel Kohle die zur Verfügung haben…«
  


  
    Steven hielt mich mit eisernem Griff umklammert. Langsam machte ich mir Sorgen, dass ich blaue Flecken bekommen 
     könnte. Wenn die nicht bis Silvester verschwunden waren, würde das bei der Aufzeichnung der Stark-Angel-Show gar nicht gut aussehen.
  


  
    »Das ist doch völlig verrückt«, schrie Steven nervös und schüttelte mich bei jeder Silbe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Cosabella, die uns vom Sofa aus beobachtete, ließ ein nervöses Bellen vernehmen. »Und du bist auch verrückt, hörst du? Kein Wort von dem, was du sagst, ist wahr, alles völliger Schwachsinn.«
  


  
    »Ich bin nicht verrückt«, beharrte ich. »Ich hatte nur eine Gehirntransplantation, das ist alles. Verstehst du, mein Gehirn, im Körper deiner Schwester…«
  


  
    Das schien ihn nun vollends umzuhauen. Trotzdem ließ er mich nicht los. »Stark? Steckt Stark hinter dieser Sache? Wenn Stark tatsächlich für all das verantwortlich sein soll - wenn sie das ernsthaft getan haben sollten -, warum weiß dann niemand darüber Bescheid? Warum hast du es niemandem erzählt?«
  


  
    »Ich hab’s dir doch gesagt«, fauchte ich ihn an und verlor fast die Beherrschung. »Wir können es niemandem erzählen. Niemandem, verstehst du nicht? Die Leute von Stark haben mir gedroht, meine Eltern in den Knast zu bringen, wenn ich auch nur einen Ton sage! Und die meinen das ernst! Glaub bloß nicht, dass du damit an die Presse gehen könntest oder so was. Das kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen. Du hast keine Chance. Denn Stark hat die Presse in der Hand. Aber ich versprech dir, ich werde alles tun, um deine Mom zu finden.«
  


  
    »Wie denn?«, wollte er wissen und lockerte seinen Griff. »Wie willst du das denn bitte anstellen?«
  


  
    Tja, gute Frage, wie wollte ich das eigentlich anstellen? Ich konnte ja schlecht Christopher und den verrückten Plan, den 
     er mit seinem Cousin Felix ausgeheckt hatte, anführen. Erstens war der dermaßen verrückt, dass nicht die geringste Aussicht auf Erfolg bestand. Und zweitens wollte ich nicht, dass Christopher noch tiefer in die ganze Sache mit reingezogen wurde, als es eh schon der Fall war. Ich liebte Christopher, auch wenn er meine Gefühle nicht erwiderte - beziehungsweise auch wenn er ein totes Mädchen liebte, das ich einmal gewesen war, nicht die, die ich jetzt war. Ich durfte ihn da nicht tiefer mit reinziehen, nicht wenn das, was Steven vermutete, der Wahrheit entsprach und seine Mom tatsächlich verschwunden war wegen der Sache mit Nikki und mir. Das war viel zu gefährlich.
  


  
    Aber andererseits …
  


  
    Andererseits, wenn Christopher und Felix wirklich schafften, was sie mir vorgeschlagen hatten …
  


  
    »Ich kenn da ein paar Leute, die behaupten, sie könnten sie finden«, hörte ich mich plötzlich sagen.
  


  
    Wie durch ein Wunder ließ Steven meine Arme los.
  


  
    »Wer sind diese Leute?«, wollte er wissen.
  


  
    Genau in diesem Augenblick öffnete sich langsam meine Schlafzimmertür und Lulu streckte ihr zerzaustes Köpfchen heraus.
  


  
    »Was ist denn hier los?«, meinte sie und blinzelte uns verschlafen an. »Was soll der Lärm? Warum brüllt ihr euch an? Und weshalb ist Cosabella so aus dem Häuschen?«
  


  
    Steven wich von mir zurück.
  


  
    »Nichts«, wehrte er stirnrunzelnd ab und griff nach der Fernbedienung. Er stellte den Fernseher aus. »Nur ein kleiner Familienstreit. Geh wieder ins Bett.«
  


  
    Doch Lulu hörte nicht auf ihn. Stattdessen kam sie barfuß ins Wohnzimmer getrippelt. Statt des üblichen Negligés trug sie einen pinkfarbenen Flanellschlafanzug in Übergröße, der 
     mit riesigen Kirschen bedruckt war. Anhand der hochgekrempelten Hosenbeine schloss ich, dass der Pyjama Nikki gehören musste.
  


  
    »Nein, im Ernst«, insistierte sie. »Was ist los? Hey, hört ihr euch etwa meine CD an?«
  


  
    »Klar«, log ich und wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung, glaub mir. Geh wieder schlafen.«
  


  
    »Nein.« Lulu torkelte entschlossen zum Sofa hinüber und ließ sich neben Cosabella in die Polster plumpsen. »Es klang ganz so, als würdet ihr euch streiten. Und ich will nicht, dass ihr euch zofft. Hört mal, ich selbst hatte nie einen Bruder oder eine Schwester, und aus dem Grund hab ich mir komischerweise immer Geschwister gewünscht, mit denen ich mich streiten konnte. Aber egal. Weshalb habt ihr euch denn in die Haare gekriegt?«
  


  
    Ich warf Steven einen fragenden Blick zu. Der stierte finster auf den weißen Teppich. Da es nicht den Anschein machte, als würde er so bald irgendwas sagen, zuckte ich mit den Schultern und meinte: »Er hat das mit der Seelenübertragung rausgekriegt.«
  


  
    Lulu sah erschrocken zu Steven rüber, dann griff sie nach seiner Hand. Im Vergleich zu ihren zierlichen Händen wirkte die wie eine riesige Pranke.
  


  
    »Ach, mein armer Schatz!« Sie drückte ihm tröstend die Hand. »Du vermisst die alte Nikki, stimmt’s?«
  


  
    Er sah sie ungläubig an. »Die alte Nikki? Wovon zum Teufel … Du weißt von der ganzen Sache?«
  


  
    »Klar«, hauchte sie einfühlsam und zog liebevoll an seinem kleinen Finger, um ihn dazu zu bewegen, sich neben sie auf die Couch zu setzen. Logisch, dass er sich dagegen wehrte. »Wir wissen es doch alle. Na ja, zumindest ich und Brandon wissen Bescheid. Wir sind sogar losgezogen, um Nikki 
     aus dem Krankenhaus zu entführen, nachdem es passiert war. Das fand sie allerdings überhaupt nicht gut. Aber wir dachten doch, die von der al-Qaida hätten sie sich geschnappt! Oder die Scientologen, was weiß ich. Aber dann hat sich rausgestellt, dass es weder die einen noch die anderen waren. Die alte Nikki war einfach weg. Und die neue Nikki hatte ihren Platz eingenommen. Und dann haben wir beschlossen, die neue noch lieber zu mögen als die alte. Zumindest war das bei mir so. Keine Ahnung, wie das bei Brandon war. Warum fragst du?« Lulu sah abwechselnd mich und Steven an. »Hast du denn ein Problem damit?«
  


  
    Steven schüttelte verstört den Kopf. »Ich brauch sofort ein Aspirin«, war alles, was er noch herausbrachte.
  


  
    Dann aber ließ er Lulu gewähren und setzte sich neben sie auf die Couch. Den Kopf in den Händen vergraben, saß er reglos da. Er sah aus wie ein Mann, der nach langem Kampf seine Niederlage eingestehen musste. Na ja, ich konnte ihn schon irgendwie verstehen.
  


  
    »Soll ich dir den Nacken massieren?«, fragte Lulu ihn strahlend. Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte sie sich zu ihm, um ihm den Nacken zu kneten. »Ich bin ein echtes Talent, was Nackenmassagen betrifft. Nikki schmilzt in meinen Händen immer total dahin und wird zu Wackelpudding. Katerina, unsere Haushälterin, hat mir das beigebracht. Und die hat ihre Ausbildung in einem der besten Spas in Gstaad absolviert. Wichtig ist, dass man die Spannung rauskriegt, und zwar genau hier, an dem Punkt …«
  


  
    »Ich kenn da echt jemanden«, flüsterte ich ihm zu. Ich wollte jetzt unbedingt alles wiedergutmachen. Wenn mir auch noch nicht so ganz klar war, wie irgendetwas jemals wieder gut werden konnte. Seine Schwester war tot, auch wenn er es allem Anschein nach nicht wahrhaben wollte.
  


  
    Na ja, und natürlich hielt ich das alles für meine Schuld, auch wenn ich tief in meinem Inneren wusste, dass dem nicht so war.
  


  
    Steven blickte auf.
  


  
    »Was meinst du?«, hakte er nach.
  


  
    »Ich kenn da einen Typen«, wiederholte ich im Flüsterton. Ich betete, dass das leise genug gewesen war, nicht dass man das über die Wanzen noch hören konnte. »Einen Typen, der sich echt krass gut mit Computern auskennt. Der behauptet, er könne deine Mom finden.«
  


  
    Was ich ihm verschwieg, war die Tatsache, dass es sich bei dem Typen um den vierzehnjährigen Cousin von einem Jungen handelte, in den ich schon seit, sagen wir mal, der siebten Klasse völlig verschossen war. Steven machte auch so schon den Eindruck, als würde er sich am liebsten umbringen. Er starrte mich blicklos an, während Lulu ihm den Nacken massierte. Komischerweise schien Lulus Genickmassage auf Steven nicht denselben Effekt zu haben wie auf Nikki.
  


  
    »Wie denn?«, wollte Steven wissen. »Wie will er sie denn finden, wenn selbst die Polizei das nicht geschafft hat?«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung«, wisperte ich leise. »Er hat gesagt, dass er das kann. Sieh mal, wir haben doch nichts zu verlieren.« Außer meinem Leben und noch so einigem mehr, wenn Steven herausfinden sollte, dass es sich bei dem »Typen« um einen Teenie handelte.
  


  
    »Und wann können wir loslegen?«, fragte Steven, plötzlich ganz aufgeregt. Anscheinend konnte er es gar nicht mehr erwarten.
  


  
    Ich spürte, wie mein Herz kurz aussetzte. Dass er so schnell zu überzeugen wäre, damit hatte ich nicht gerechnet. Was tat ich Christopher nur an? Und dem kleinen Felix?
  


  
    Andererseits, wenn der Plan der beiden wirklich aufging, 
     dann würde es womöglich keinen Stark-Konzern mehr geben, der uns hinterher etwas würde anhaben können.
  


  
    Ja, klar, wer’s glaubt … Und Nikki Howard wurde vielleicht demnächst auch noch Präsidentin der USA.
  


  
    »Äh. Morgen früh vielleicht?«, sagte ich zögernd.
  


  
    »Bestens.« Steven nickte zufrieden. »Dann machen wir das so.«
  


  
    Lulu wirkte ebenfalls zufrieden. »Fantastisch!«, rief sie quietschvergnügt und machte sich sogleich mit ihrem Ellbogen an seinem Trapezmuskel zu schaffen. »Und soll ich euch was sagen? Du wirkst auf mich schon gleich viel entspannter!«
  


  
    »Danke schön.« Steven schenkte ihr ein kurzes Lächeln, dann stand er auf und ging auf die Tür zu ihrem Zimmer zu. »Ich bin fix und fertig. Wir … wir sehen uns morgen früh.«
  


  
    An der Tür zu Lulus Zimmer angekommen, drehte er sich nach kurzem Zögern noch einmal zu mir um.
  


  
    »Wie soll ich dich denn eigentlich nennen?«, fragte er mich mit in Falten gelegter Stirn.
  


  
    Meine Stimme klang nach all dem vorangegangenen Gebrüll plötzlich ungewöhnlich sanft und leise in dem riesigen Loft. Vom Fenster her drang immer noch lauter Verkehrslärm zu uns, obwohl es schon so spät in der Nacht war. Na ja, immerhin lebten wir in der Stadt, die laut Frank Sinatra niemals schlief. Über die Lautsprecher war Lulu zu hören, die schnurrte und fauchte wie eine Katze. Selbst wenn die von Stark Fetzen von unserer Konversation mitbekamen, musste sie das aus dem Konzept bringen.
  


  
    »Nikki«, antwortete ich Steven. »So heiße ich jetzt nun mal.«
  


  
    Ganze zehn Sekunden lang starrte er mich an, ohne eine Miene zu verziehen. Selbst wenn ich es versucht hätte, ich hätte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten können.
  


  
    Dann drehte er sich abrupt um, verschwand durch die Tür und schloss sie leise hinter sich. Ich warf Lulu einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Oh Mann«, sagte sie, ein breites Grinsen in ihrem frisch geschrubbten Gesicht. »Das lief doch ganz gut, oder? Findest du nicht?«
  


  
    Mit einem frustrierten Stöhnen ließ ich mich neben ihr aufs Sofa fallen. Mir war klar, dass mir wieder mal eine schlaflose Nacht bevorstand.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    »Oh Mann, ist das aufregend«, sagte Lulu zum wiederholten Mal.
  


  
    »Ist es nicht«, versicherte ich ihr, ebenfalls zum tausendsten Mal. Ich hatte echt keinen Schimmer, warum sie so vehement darauf bestanden hatte, mitzukommen. Na ja, klar, einen Grund konnte ich mir natürlich schon vorstellen. Aber so richtig glauben konnte ich es nicht. Ich hatte nämlich die Vermutung, dass es mit dem ein Meter achtzig großen Mann zusammenhing, der mit uns gerade den Flur entlangging und krampfhaft versuchte, nicht vor Wut zu platzen, als er feststellte, dass wir ihn ausgerechnet in eine Highschool in Manhattan geschleift hatten.
  


  
    Nein, noch schlimmer, eine Highschool mitten in Manhattan um zwanzig vor acht in der Früh. Und er fand sich in Begleitung von einem der bekanntesten Teenie-Supermodels des Landes, die ihr Hündchen in einer Louis-Vuitton-Tasche geschultert hatte, während deren beste Freundin, zufällig die Tochter von einem der bekanntesten Filmregisseure des Landes, neben ihr herstöckelte und sich abmühte, mit ihr in ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen Schritt zu halten. Keiner schien uns ernsthaft zu beachten, während 
     wir den Flur entlangstolperten. Na ja, zumindest nicht auffallend.
  


  
    Was mir echt ein Rätsel blieb, ist die Frage, weshalb sie es gar so offensichtlich machte. Lulu, meine ich, und ihre Besessenheit für Nikki Howards Bruder. Ich war ja schon froh, dass sie sich einigermaßen normal angezogen hatte, mit einer Vintage-Jordache-Jeans und einer ledernen Bomberjacke über einem Alexander-McQueen-Shirt. (Ich musste ihr das Top von Chloé und die Citizens-of-Humanity-Jeans, die ich tragen wollte, regelrecht entreißen. Was im Grunde lächerlich war, denn ich war doch einen ganzen Kopf größer als sie. Keine Ahnung, wie sie sich einbilden konnte, Nikkis Sachen könnten ihr passen.)
  


  
    Aber egal. Wegen eines Jungen so früh aufstehen? Aber ich durfte echt nichts sagen. Als die Sache mit den Dinosaurier-Stickern schiefgegangen war zum Beispiel, damals in den ersten Wochen nach meiner Operation, als ich endlich wieder in die Schule gehen durfte, da hatte ich selbst so die ein oder andere Dummheit begangen. In der Hoffnung, ich könnte damit einen ganz bestimmten Jungen beeindrucken … Jeden Morgen hatte ich eine halbe Stunde im Bad verbracht, um mich aufzubrezeln, aber Christopher hatte das noch nicht einmal registriert. Einmal hatte ich mir extra einen überraschend unbequemen und kneifenden Push-up-BH (natürlich ein Modell von Stark) angezogen, aber wieder genau dasselbe: Christopher hatte nichts gecheckt. Kein einziges Mal hatte er den Blick unterhalb meines Kinns gerichtet, um das Ganze zu bewundern.
  


  
    Also, ich wusste ganz genau, wie es war, wenn man in Lulus Designerschuhen steckte.
  


  
    Aber dass man es aufregend fand, in der Tribeca Highschool rumzulaufen? Daran war nun wirklich nichts Aufregendes, 
     wie auch Steven bereits festgestellt hatte. Wenn man mich fragt, war die Sache sogar alles andere als aufregend.
  


  
    Andererseits war Lulu nie in den Genuss einer ganz normalen amerikanischen Highschool gekommen. Neugierig glotzte sie sämtliche Schüler, die an uns vorbeikamen, an (während die uns ihrerseits mit großen Augen anstarrten und sich zuflüsterten: »War das nicht …?«). Immer wieder rief sie begeistert »Oh Mann, ist die niedlich!« oder »War der nicht süß?«, gerade so als spräche sie über kleine Hündchen und nicht über reale fünfzehn- und sechzehnjährige Highschool-Kids. Irgendwie schien sie gar nicht zu begreifen, dass all diese Leute kaum ein bis zwei Jahre jünger waren als sie.
  


  
    Aber wenn man ehrlich war, sahen die Schüler hier tatsächlich so aus, als gehörten sie einer anderen Spezies an, da sie genetisch nicht ganz so viel Glück gehabt hatten wie Lulu.
  


  
    Allerdings war das keine Entschuldigung für Lulus Verhalten.
  


  
    Unmöglich. Zum Beispiel als sie Frida mit einer Gruppe von Cheerleadern aus dem Unterstufenteam bei den Schließfächern entdeckte, da kreischte sie los: »Oh mein Gott, sieh mal, wer da ist, Nikki! Das ist Frida! Hi, Frida!«
  


  
    Frida rastete natürlich total aus, als sie uns sah … vor allem als sie Lulu sah. Auch ihren ganzen Freundinnen war die Kinnlade runtergeklappt. Mit mir hatten sie ja alle schon mal in der Schulcafeteria gegessen, in der Hamburger das Beste waren, was an Haute Cuisine geboten war. Deshalb war Nikki Howard schon lange nicht mehr so interessant, wie sie es mal gewesen war.
  


  
    Frida hatte aber schon die ganze Zeit damit angegeben, dass sie Lulu kenne, und ich war überzeugt, dass keine von ihren Cheerleader-Freundinnen ihr auch nur ein Wort davon geglaubt hatte.
  


  
    Aber da war sie nun: Lulu Collins, die schon über so manchen roten Teppich bei so mancher Filmpremiere geschritten war, die auf den Covern von zig Zeitschriften geprangt hatte, die schon in den Armen von so manchem schmierigen Rockerfreund gesehen worden war, mit dem sie besser nicht zusammen gewesen wäre. (Aber ich musste gerade reden, im Grunde stand mir keinerlei Kritik zu, weil Nikki Howard ja hinter ihrem Rücken ebenfalls was mit Lulus Freunden gehabt zu haben schien.) Und diese Lulu Collins kam nun höchstpersönlich den Flur entlanggeschlendert, direkt auf die Mädchen zu, und begrüßte Frida überschwänglich. Alle starrten sie total entgeistert an.
  


  
    »Oh Mann, Wahnsinn, Lulu«, kreischte Frida. Sie sah aus, als würde sie sich vor Aufregung gleich in die Hosen pinkeln. »I-ich kann es nicht fassen, du bist wirklich hier. Und Nikki auch! Das ist ja so krass! Ich hab gerade von euch beiden gesprochen. Ihr wisst schon, wegen eurer Party!«
  


  
    »Au ja, du musst unbedingt kommen«, quietschte Lulu. »Ihr solltet alle kommen. Die Party findet schon morgen Abend statt. Das wird unglaublich, echt. Alle werden da sein. Marc, Lauren, Paris. Die sind immer total begeistert. Das ist die beste Party der Stadt, ehrlich.«
  


  
    Ich beobachtete, wie die Mädchen im Geiste kurz eins und eins zusammenzählten: Marc Jacobs, Lauren Conrad, Paris Hilton. Leise flüsterte ich Lulu zu: »Lulu, die können nicht alle kommen. Die gehen doch noch zur Schule.«
  


  
    »Na ja«, meinte Lulu und starrte ratlos vor sich hin. »Was soll’s, du doch auch?«
  


  
    »Aber ich bin nicht erst vierzehn und wohne noch daheim.«
  


  
    »Könnte mir vielleicht jemand erklären«, schaltete sich jetzt Steven ein, »was wir hier eigentlich tun? Ich dachte, wir wollten meine Mutter suchen.«
  


  
    »Das tun wir auch«, versicherte ich ihm. »Los, kommt.«
  


  
    Mit unbewegter Miene sah ich Frida und ihre Freundinnen an. »Sorry, aber ihr könnt nicht zu unserer Party kommen. Ihr seid noch nicht volljährig. Los, komm, Lulu.« Ich packte Lulu am Arm und zerrte sie von den Mädchen weg. Doch leider war das schon ein bisschen zu spät, denn in dem Moment hörte ich, wie eine nur allzu vertraute Stimme Nikkis Namen rief. Eine Sekunde später fiel Whitney Robertson auch schon über uns her. Dabei hatte sie ihr Alter Ego Lindsey und ihren Freund Jason Klein, der ziemlich stark nach Axe-Deodorant roch, im Schlepptau.
  


  
    »Nikki, hi.« Neugierig musterte Whitney Steven. Sie gab sich noch nicht mal die Mühe, ihr Interesse an ihm zu verbergen, obwohl ihr Freund Jason direkt daneben stand. Aber die Beziehung der beiden war schon immer eher dysfunktional gewesen, wenn man mich fragt. Das überraschte mich auch nicht, denn ich hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass Jason ein Cyborg ist. »Ich wusste gar nicht, dass heute der Ich-bringe-einen-Traumtypen-mit-zur-Schule-Tag ist.«
  


  
    Steven wirkte total erschüttert. Mal ehrlich, ich konnte ihn echt gut verstehen. Whitney brauchte man ungefähr so dringend wie Karies: Kaum kannte man sie länger als fünf Sekunden, war einem auch schon klar, dass man sie dringend wieder loswerden musste.
  


  
    Dementsprechend überging ich sie geflissentlich und marschierte einfach stur weiter in Richtung Computerraum, die langsam in der Ferne verhallenden Rufe von Whitney tunlichst ignorierend: »Nikki? Nikki!« Lulu blieb mir dicht auf den Fersen und achtete darauf, dass Steven direkt neben ihr blieb, indem sie sich an den Aufschlägen seiner Jacke festklammerte. Steven schien das noch nicht einmal aufzufallen.
  


  
    »Jetzt sagt schon, was tun wir hier?«, fragte er noch einmal. »Wie können …«
  


  
    Doch in diesem Augenblick hatte ich die Tür zum Computerraum erreicht, und gleichzeitig kam Christopher raus, um es noch vor dem Gong in den Rhetorikkurs zu schaffen. Wie jedes Mal wenn ich ihn sah, setzte mein Herz eine Sekunde lang aus. Heute trug er ein schwarzes Ramones-T-Shirt unter seiner Lederjacke. Sein Haar war am Ansatz noch ein wenig feucht von seiner morgendlichen Dusche und seine Jeans saß so knackeng wie immer.
  


  
    Zu behaupten, er habe überrascht gewirkt, mich zu sehen, wäre leicht untertrieben. Und dann war ich auch noch in Begleitung von Lulu, die er zweifelsohne erkannte (er war ebenso empört gewesen wie ich, dass ihr Vater die Verfilmung von Journeyquest so dermaßen verhunzt hatte), sowie von einer schlecht gelaunten, einsachtzig großen blonden männlichen Version von mir selbst. Christopher klappte die Kinnlade fast bis zum Boden runter.
  


  
    »Äh, hey du«, stammelte er verstört.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, erklärte ich ohne Umschweife. Es fiel mir allerdings nicht leicht, diese Worte rauszukriegen, weil doch mein Herz in meiner Brust so abartig hämmerte. Aber irgendwie kriegte ich es hin.
  


  
    »Okay, worum geht’s denn?« Christophers Blick glitt an mir vorbei und wanderte zu der Uhr, die im Flur hinter mir an der Wand hing. »Die Stunde fängt gleich an.«
  


  
    »Ja, schon gut, ich weiß«, sagte ich. Ich griff mit der Hand nach seinem Arm. Mir war klar, dass er den elektrischen Schlag nicht spürte, der in dem Moment von meiner Haut auf seine Lederjacke übersprang. Aber ich spürte das, und wie. »Wir gehen heute nicht zum Unterricht. Wir müssen dringend zu deinem Cousin nach Hause.«
  


  
    Christopher nahm seinen Rucksack von einer Schulter auf die andere und sah dann nacheinander Lulu, Steven und wieder mich an. Er machte einen ziemlich ungerührten Eindruck.
  


  
    »Sieh mal, Nikki«, meinte er ausweichend. »Wenn es wieder um deine Mom geht, ich dachte, wir wären …«
  


  
    »Ich hab jetzt diese Daten, nach denen du mich gefragt hast«, unterbrach ich ihn. »Du weißt schon, das Passwort. Wir können also gehen, okay?«
  


  
    Er musterte mich eindringlich mit seinem ultrablauen Blick. Ich erwartete jetzt eigentlich, dass er mich fragte, wie es mit den Abschlussprüfungen aussah. Der alte Christopher hätte das zumindest getan. Der alte Christopher hätte gesagt: »Aber wir haben doch gerade das erste Halbjahr der elften Klasse hinter uns. Die Noten, die wir in dem Schuljahr kriegen, zählen bei der Bewerbung fürs College. Wenn wir es jetzt vermasseln, dann wird man uns das ewig zum Vorwurf machen. McKayla Donofrio hat es schon zu einem Begabtenstipendium gebracht. Wir dürfen das nicht verpatzen.«
  


  
    Aber der da vor mir stand, war nicht der alte Christopher. Vor mir stand Christopher, der Superschurke.
  


  
    Er blickte mir direkt in die Augen und sagte entschlossen: »Gut, gehen wir.«
  


  
    Und schon waren wir auf dem Weg zum nächsten Ausgang, und selbst als Frida, die offensichtlich schon die ganze Zeit hinter uns hergetrapst war, rief: »Wartet! Wo wollt ihr denn hin? Hey, Leute? Gleich kommt der Gong. Ihr könnt doch nicht einfach so abhauen«, konnte uns das nicht aufhalten.
  


  
    »Schnappen wir uns ein Taxi«, sagte ich zu Christopher, »und sag dem Fahrer bitte, er soll kurz warten. Ich bin gleich wieder zurück.« Ich ließ die anderen weiterziehen und kehrte 
     um. Ich packte Frida an der Schulter und rammte sie mit nur einer Hand gegen eines der Schließfächer.
  


  
    Zu behaupten, dass sie angesichts dieser unerwarteten Wendung überrascht wirkte, wäre wirklich die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Doch die Sache war einfach zu wichtig, um jetzt die fürsorgliche ältere Schwester zu spielen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mir das jetzt versaute. Ich musste schließlich auch an Steven denken.
  


  
    »Geh du in deinen Unterricht«, knurrte ich sie an. »Und vergiss gefälligst, dass du mich heute hier in der Schule gesehen hast, ist das klar?«
  


  
    »Wohin wollt ihr denn?«, fragte sie mich kleinlaut. »Du kannst doch diese Woche unmöglich den Unterricht verpassen. Was ist denn mit den Abschlussprüfungen? Du wirst garantiert durchrasseln!«
  


  
    »Ich mein’s ernst, Frida«, drohte ich ihr. »Und sag das auch deinen Freundinnen. Keine von euch hat mich hier gesehen.«
  


  
    »Mann, was geht hier eigentlich vor?« Frida machte jetzt einen besorgten Eindruck.
  


  
    Und sie hatte auch wirklich allen Grund dazu.
  


  
    »Wohin wollt ihr mit Christopher?«, erkundigte sie sich ängstlich.
  


  
    Doch ich hatte mich schon wieder umgedreht und lief durch den Flur auf die Tür zu, durch die Lulu, Christopher und Steven gerade verschwunden waren.
  


  
    »Ich werde euch verpetzen«, hörte ich Frida mir hinterherrufen. »Ich mein’s ernst, Em! Äh, Nikki, meine ich! Warte!«
  


  
    Doch in dem Moment wurde ihre Stimme abgeschnitten, weil soeben die schwere Metalltür der Schule hinter mir ins Schloss fiel und ich die Seitentreppe hinuntereilte, raus in die bittere Kälte und in den eiskalten Nieselregen, auf das wartende Taxi zu.
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    »Beeil dich!«, rief Lulu mir zu. So als ob das Taxi, in das sie gerade erst gestiegen war, ohne mich abfahren würde.
  


  
    »Ich komme ja schon«, entgegnete ich völlig außer Atem. Christopher hatte draußen gewartet und hielt mir jetzt die Taxitür auf. Sein Gesicht wirkte wieder völlig teilnahmslos, so als sei er daran gewöhnt, jeden Tag von Supermodels mit ihren Freunden von der Schule weggeholt zu werden.
  


  
    »Wo wollen wir jetzt eigentlich genau hin?«, erkundigte Steven sich, als ich neben ihm und Lulu auf dem Rücksitz Platz nahm.
  


  
    »Der Cousin von dem Typen hier ist ein Computergenie«, erklärte ich und deutete auf Christopher, der vorn auf dem Beifahrersitz saß. Ich war mir ziemlich sicher, dass Christopher durch die dicke, schusssichere Abtrennung zwischen Vorder- und Rücksitzen nichts verstehen konnte von dem, was wir sagten. Noch dazu, wo der Fahrer die Bollywood-Musik ziemlich laut aufgedreht hatte. »Er behauptet, er könne deine Mom ausfindig machen.«
  


  
    Steven schaute mich verwirrt an. »Arbeitet er denn fürs NYPD? Und was treibt er dann bei euch in der Schule? Ist er etwa von der Drogenfahndung?«
  


  
    »Äh«, sagte ich zögernd, denn in dem Moment wurde mir klar, dass es bei meinem Plan ein paar Unstimmigkeiten gab. »Nein, nicht ganz.«
  


  
    »Habt ihr das Top von dem Mädchen gesehen?«, fragte Lulu plötzlich völlig empört. Offensichtlich meinte sie Whitney. »Das sah ja so … bemüht aus, irgendwie total übertrieben.«
  


  
    »Aber er arbeitet für die Regierung«, tippte Steven als Nächstes. »Bitte sag mir, dass er Verbindungen zu irgendeiner Regierungsstelle hat.«
  


  
    »Auch nicht so ganz«, sagte ich zu Steven.
  


  
    »Ich meine«, fuhr Lulu ungerührt fort, »das war ja praktisch durchsichtig, das Teil. Das sah ja so was von scheiße aus. Das Top, das sie getragen hat, hat dir doch nicht etwa gefallen, Steven, oder? Das von diesem Mädchen gerade eben?«
  


  
    »Willst du mir damit sagen«, empörte Steven sich nun, »dass er wirklich nur ein ganz normaler Highschool-Schüler ist?« Er schenkte Lulu und Cosabella, die ich soeben aus der Tasche rausgelassen hatte und die ihm sofort auf den Schoß gehüpft war, um den Verkehr um uns herum zu beobachten, keinerlei Beachtung.
  


  
    »Soll ich euch was sagen?« Christopher hatte sich auf dem Beifahrersitz zu uns umgedreht und sah uns durch die Plastikabtrennung an. Jetzt war klar, dass er uns nur zu deutlich verstanden hatte, trotz der scheppernden Musik, die uns nach den rätselhaften Worten Soniya dil se mila de aufforderte: Just chill. »Macht euch keine Gedanken. Wenn sie noch am Leben ist, wird Felix deine Mom finden. Also lehnt euch zurück und entspannt euch, alle zusammen. Ich kümmere mich schon darum.«
  


  
    Genau so etwas würde ein echter Superschurke sagen. 
     Nämlich exakt in dem Moment, wo er dich zu deiner eigenen Hinrichtung bringt.
  


  
    Aber ein echter Superschurke, der hätte uns doch mit irgendeiner Waffe vor der Nase rumgefuchtelt, oder?
  


  
    Na ja, nein, wahrscheinlich nicht. Warum auch, wenn man bedenkt, dass wir das allesamt freiwillig mitmachten. Na ja, mehr oder weniger. Ich hatte wohl nicht ernsthaft eine andere Wahl. Entweder ich half Steven dabei, seine Mom zu finden, oder er würde an die Öffentlichkeit gehen mit dem, was er wusste. Dieser Verdacht verhärtete sich jedenfalls seit dem Abend zuvor immer mehr in mir. Genau das würde Nikkis Bruder tun, davon war ich überzeugt. Ich konnte es ganz deutlich sehen: Steven würde in sämtlichen nationalen Nachrichtensendungen auftreten und einen Hilferuf starten, man möge ihn dabei unterstützen, seine Mom zu finden. Und ganz nebenbei würde er noch anmerken: »Ach, übrigens … das Mädchen, das derzeit im Körper von Nikki Howard steckt, ist gar nicht meine Schwester. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber ich wünschte mir, irgendjemand würde einen Exorzismus durchführen, um sie daraus zu vertreiben. Ich bitte Sie, helfen Sie mir! Vielen Dank.«
  


  
    Das würde wahrscheinlich gar nicht gut ankommen bei Stark, darauf wettete ich.
  


  
    Neben mir telefonierte Lulu auf ihrem Handy. »Nein«, sagte sie gerade zu der Person am anderen Ende der Leitung. »Bitte sorgen Sie dafür, dass der Caterer alles über den hinteren Serviceaufzug liefert, ja? Das letzte Mal wurden ein paar Lieferungen über den vorderen Aufzug gebracht und hinterher war die Messingverkleidung im Lift total zerkratzt und das Gebäudemanagement war richtig sauer. Haben Sie verstanden? Gut.« Sie legte auf.
  


  
    »Kannst du eigentlich an nichts anderes denken als an diese 
     blöde Party?«, fragte Steven aufgebracht. Er klang richtig genervt.
  


  
    Lulu sah an mir vorbei in sein Gesicht. Sie wirkte ziemlich verblüfft.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Natürlich nicht!«
  


  
    »Ist doch nur eine Party«, meinte Steven. »Ich geb dauernd Partys. Man besorgt ein Fass Bier und kippt ein paar Brezeln in eine Schüssel. Dann legt man ein bisschen Musik auf und lädt seine Freunde ein. Ist doch kein großes Ding.«
  


  
    Lulu warf mir einen skeptischen Blick zu. Da ich allerdings auch nicht gerade die weltbeste Partyspezialistin war, konnte ich zu der Unterhaltung nicht so recht was beitragen. Klar, ich war schon auf so manchen Partys zusammen mit Lulu gewesen und die schienen mir alle ein bisschen komplexere Vorbereitungen gekostet zu haben als ein Fass Bier besorgen und ein paar Brezeln in eine Schüssel kippen. Auf der letzten Party, auf der wir gewesen waren, hatte es sogar einen Feuerschlucker gegeben. Aber ich hielt es für das Beste, mich da rauszuhalten.
  


  
    »Es geht hier nicht um eine stinknormale Party«, fing sie vorsichtig an zu erklären. »Die besten Sushi-Köche aus Nobu werden da sein, um die Rollen frisch zuzubereiten. Es gibt alle erdenklichen Arten von Drinks auf Bestellung, gemixt von Barleuten, die zugleich auch Experten in Astrologie sind. Ich lass einen Schokoladenbrunnen aufbauen, draußen auf der Terrasse. Und DJ Drama wird auflegen.«
  


  
    Steven schüttelte nur den Kopf. »Wozu? Wozu der ganze Aufwand? Wen willst du denn damit beeindrucken?«
  


  
    »Beeindrucken?« Lulu sprach das Wort aus, als wäre es ein Fremdwort für sie. »Ich will doch niemanden beeindrucken…« Was natürlich nicht so ganz stimmte. Denn Lulu hatte sich in letzter Zeit ganz entschieden darum bemüht, 
     Steven zu beeindrucken. Zugegeben, sie war nicht ganz so schlimm wie Whitney Robertson und all die anderen Lebenden Toten, die wirklich alles taten, um zu beeindrucken … Na ja, und zwar mich. Alles, was Lulu tat, tat sie aus reiner Gutmütigkeit, zu hundert Prozent. Niemand, der sie gut kannte, hätte jemals etwas anderes behauptet. Steven war bestimmt nur ein bisschen aufgeregt, so wie die Dinge sich gerade entwickelten, und er war nervös wegen seiner Mom.
  


  
    Jetzt ging ich doch dazwischen. »Lulu lädt eben gern Leute ein«, erklärte ich. »Auf diese Weise kompensiert sie eine mehr als unbefriedigende Kindheit. Und sie würde sich riesig freuen, wenn du ebenfalls dabei wärst.«
  


  
    Steven zögerte einen Moment. Dann bemerkte er meinen Gesichtsausdruck. Ich sah ihn flehend an - und schickte ihm eine telepathische Nachricht: Komm schon, Kumpel. Sie steht total auf dich. Mach sie jetzt bloß nicht runter. Sag einfach, dass du zu der Party kommst. Es spielt doch keine Rolle, ob sie dein Typ ist oder nicht. Sag einfach zu. Komm schon, nimm diesem Mädchen doch nicht die letzte Hoffnung.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und ließ sich tiefer in den Sitz sinken, während Cosabellas heißer Atem einen Film auf der Scheibe neben ihm hinterließ.
  


  
    »Klar. Logisch. Ich freue mich sehr über die Einladung. Klingt großartig.«
  


  
    Lulu kringelte sich vor Freude. »Das wird ja so toll werden!«, rief sie begeistert. »Ein paar von den Trapezkünstlern vom Cirque du Soleil werden auch kommen. Unsere Decken sind so hoch, da kann man locker ein Trapez befestigen, weißt du? Das wird ja so krass werden! Die Leute in ganz Manhattan werden die Artisten durchs Fenster sehen können!«
  


  
    Lulu hörte fast die ganze Fahrt zu Felix’ Haus über nicht auf, von der Party zu reden. Etwa zwanzig Minuten später 
     hielten wir endlich vor dem Gebäude. Es handelte sich um ein unscheinbares Reihenhaus in einer mittelständischen Gegend. Christopher bezahlte den Taxifahrer, und wir sprangen raus in den kalten, tristen Regen, der Cosabella ziemlich zu stören schien - mit betroffenem Gesichtsausdruck sah sie mich an und schien mich zu fragen: Warum nur, Mommy? Warum tust du mir das an? Ich nahm sie auf den Arm und steckte sie zurück in meine Tasche, in der sie sich dankbar und glücklich zusammenrollte.
  


  
    Mit geducktem Kopf wegen des konstanten Sprühregens lief Christopher uns allen voraus den Weg entlang und über eine Steigung zur Haustür. Dort betätigte er den Türklopfer (ein American Eagle, Wappentier unseres Landes).
  


  
    »Warum habe ich bloß so ein ungutes Gefühl bei der Sache?«, fragte Steven, an mich gewandt, während wir darauf warteten, dass man uns die Tür öffnete.
  


  
    »Das wird schon«, meinte ich. Auch wenn ich das selbst nicht so recht glauben konnte. Oh Gott, wie Steven wohl reagieren würde, wenn er erst mal sah, wen wir hier besuchten?
  


  
    Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Eine Minute später ging die Tür auf, und eine untersetzte Frau mittleren Alters in Jeans und einem Sweatshirt von Stark mit einer glitzernden Amerikaflagge vorne drauf rief: »Christopher! Was treibst du denn an einem ganz normalen Schultag hier?«
  


  
    Christopher erwiderte lächelnd: »Ach, weißt du, die haben uns in der Stadt bereits in die Weihnachtsferien geschickt, Tante Jackie.«
  


  
    Tante Jackie strahlte ihn an: »Und du willst Felix besuchen? Und hast alle deine Freunde mitgebracht? Wie süß von dir. Was bist du doch für ein lieber Junge.«
  


  
    Wenn die nur wüsste …
  


  
    »Na, dann steht mal nicht länger da draußen im Regen rum«, rief Tante Jackie fröhlich. »Kommt rein! Kommt schon rein.«
  


  
    Felix’ Mutter zog uns alle nach drinnen ins Warme. Dort fand sich so ziemlich alles an Ausstattung, was man in einem Stark-Megastore so kaufen konnte. Ehrlich, kein Witz. Die Regale erkannte ich eindeutig als ein Stark-Modell, die Sitzgarnitur ebenfalls, auch die TV-Möbel, ja sogar der Fernseher war von Stark. Das komplette Wohnzimmer von Felix’ Familie war mit Sachen von Stark eingerichtet, bis hin zum passenden grünen Kunstleder-Doppelsitzer, in dem es sich Christophers Onkel und Tante offensichtlich bequem gemacht hatten, um sich wie jeden Abend den Stark-Shopping-Channel reinzuziehen.
  


  
    Ich konnte sogar riechen, dass von Tante Jackie der Duft vom Parfüm Nikki ausging, was sich in Kombination mit dem, was sie in der Küche im Ofen hatte, zu einer ziemlich widerlichen Mischung vereinte. Nikkis Parfüm passte nämlich so gar nicht zu irgendwelchen Essensgerüchen. Und auch zu sonst nichts, wenn ich ehrlich bin.
  


  
    »Ihr kommt gerade richtig«, meinte Felix’ Mom und eilte hektisch in die Küche. Damit bestätigte sie meinen Verdacht. »Ich hol gerade ein Blech mit meinen weltberühmten Brownies aus dem Ofen …«
  


  
    »Mann, das ist ja großartig, Tante Jackie«, rief Christopher ihr hinterher. »Vielleicht später, ja? Wir müssen erst mit Felix reden. Ist er denn unten?«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Tante Jackie lachend. »Wo sollte er denn sonst sein?« Immer wieder sah sie nervös zu Lulu und mir rüber. Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Vor ihr standen ja Nikki Howard und Lulu Collins! Aller Wahrscheinlichkeit 
     nach hatte sie uns schon mal auf Entertainment Tonight gesehen. Mal abgesehen davon, dass sie mein Gesicht sowieso auf allem, was sie je gekauft hatte, zu sehen bekam. Möglicherweise wusste sie noch nicht so recht einzuordnen, woher sie uns kannte, aber wir kamen ihr definitiv bekannt vor, so viel war sicher.
  


  
    Außerdem kam es höchstwahrscheinlich nicht jeden Tag vor, dass ein paar Mädchen ihren kleinen Felix besuchten. Ich nahm an, dass es sogar das allererste Mal war.
  


  
    »Wir sagen Felix bloß kurz mal Hallo«, meinte Christopher. Er gab uns ein Zeichen, dass wir ihm folgen sollten, als er über den orangefarbenen Flokatiteppich auf eine nahe gelegene Tür zuging. »Wir brauchen nur eine Minute. Wir können nicht lange bleiben.«
  


  
    »Ich mach euch einen Vorschlag«, meinte Tante Jackie. »Ich bring euch die Brownies einfach nach unten. Möchtet ihr gern ein Glas Milch dazu? Oder, nein, viel besser! Eine heiße Schokolade! Es ist ja so kalt da draußen.«
  


  
    Offensichtlich war Felix’ Mom gar nicht aufgefallen, dass mindestens einer von uns schon über zwanzig war.
  


  
    »Schon gut, Tante Jackie«, wehrte Christopher ab. »Wir brauchen nichts.« Er riss die Tür auf, und ich erblickte dahinter eine lange, schmale Treppe, die in den Keller führte. Christopher stieg die Stufen runter und mit einem besorgten Blick zurück zu Steven und Lulu folgte ich ihm schließlich.
  


  
    Das war’s dann wohl, dachte ich.
  


  
    Es war zwar nicht ganz so gruselig, als würde man in die Höhle von Batman hinabsteigen. Es sei denn, man hielt die Poster von dem Film Scarface für gruselig. Denn das ganze Treppenhaus war damit zutapeziert, überall hingen riesige Plakate mit Al Pacino drauf, der in dem Film die Hauptrolle spielte, in allen erdenklichen Kostümen und Posen.
  


  
    Mir schwante langsam, dass hier jemand an einem ernstzunehmenden Gangster-Komplex litt.
  


  
    Es war nicht besonders schwer, herauszufinden, wer derjenige war. Tja, also, es war nicht schwer zu erraten, dass es sich dabei nicht um Christophers Tante Jackie handelte.
  


  
    Der Keller schien gleichzeitig als Waschraum und als Fitnessraum zu dienen. Es gab eine Reihe von Hanteln - die so aussahen, als hätte sie schon seit einer halben Ewigkeit niemand mehr in die Hand genommen -, außerdem ein Laufband, an dem ein paar Wäschestücke zum Trocknen aufgehängt waren. Wenigstens konnte man hier unten den unerträglichen Geruch von Nikki nicht länger riechen. Stattdessen roch es ziemlich streng nach Waschmittel.
  


  
    Eine Ecke des Kellerraums war zu einer Art Multimedia-Center umgebaut worden. Na ja, zumindest so was Ähnliches. Von der Decke baumelten an etwas, das wie ein Bungee-Seil aussah, Computermonitore, die den Eindruck machten, als hätte man sie anderen Leuten aus der Mülltonne geklaut. Einige von ihnen thronten auf leeren Milchkartons oder sie standen ziemlich wackelig auf diversen Spielkonsolen (Marke Stark, versteht sich).
  


  
    Inmitten dieser ganzen Konstruktion saß eine dünne, gebückte Gestalt. Sie trug eine weite, schlabberige Jeans, ein grünes Wildlederhemd und eine ganze Reihe von Goldketten um den Hals. Der Junge spielte ein Online-Game mithilfe eines Steuerknüppels.
  


  
    »Stirb endlich«, brüllte er gerade in Richtung von einem der vielen Computermonitore vor ihm. »Stirb, stirb, stirb, stirb, stirb!«
  


  
    Ich sah es zwar nicht, aber ich konnte spüren, wie Steven hinter mir vor Schreck stocksteif stehen blieb, sodass Lulu von hinten in ihn reinlief.
  


  
    »Oh«, meinte sie. »Das tut mir leid!« Steven zeigte keinerlei Reaktion. Er war einfach zu perplex.
  


  
    Oh Mann, ich konnte ihn echt verstehen.
  


  
    Die Gestalt vor den Monitoren drehte sich nun zu uns um. Ich erkannte Felix wieder. Er lächelte. Fast hätte ich erwartet, ein paar von seinen Zähnen mit Goldkronen verziert zu sehen. Was sie natürlich nicht waren. Er trug nur eine Zahnspange.
  


  
    »Christopher«, rief er begeistert. »Hey, Mann! Und du hast noch Besuch mitgebracht …« Plötzlich verstummte er, denn er hatte offenbar bemerkt, wer sein Besuch war.
  


  
    Nicht viel hätte gefehlt, und ihm wären die Augen aus dem Kopf gefallen … besonders als er Lulu sah. Doch in allerletzter Sekunde riss er sich zusammen.
  


  
    Dann sagte er: »Ladys! Hallo. Willkommen in meiner Männerhöhle. Schön, dass ihr da seid. Wie unglaublich toll von euch, dass ihr gekommen seid. Hat euch die Matriarchin Brownies angeboten?«
  


  
    »Ich fass es nicht, ihr müsst mich doch verarschen.« Stevens Stimme hinter mir klang dumpf.
  


  
    »Gib ihm eine Chance, bitte«, flüsterte ich ihm schnell zu.
  


  
    »Ich geb ihm garantiert keine Chance.« Steven klang, als würde man ihn würgen. »Der ist doch noch ein Kind.«
  


  
    »Au contraire, mon frère.« Felix, der ihn anscheinend gehört hatte, zog eines seiner Hosenbeine hoch, um uns ein böse aussehendes Plastikteil zu zeigen, das an seinem - überraschenderweise ziemlich haarigen - Bein befestigt war. »Sieht das vielleicht nach einem Kind aus? Glaubt mir, das ist alles andere als für Kinder gemacht. Das ist das Neueste vom Neuen in Sachen Hausarrest-Überwachungssysteme. Absolut manipulationssicher. Kommuniziert drahtlos mit der Docking-Station oben in der Küche. Und die ist an einen Transformator und an die Telefonleitung angeschlossen. Sobald 
     ich das Haus verlasse, wird die Polizei verständigt. Es handelt sich also kaum um etwas, das ein durchschnittlicher Vierzehnjähriger so trägt, oder? Aber«, fügte Felix mit einem gezielten Blick in meine Richtung hinzu, »für mein Alter bin ich sowieso schon ziemlich reif, wie die Ladys hier sicher bestätigen können.«
  


  
    Stevens Nackenmuskulatur verkrampfte sich unmerklich und er schien den Jungen jeden Moment verprügeln zu wollen. Doch da legte Lulu ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm und murmelte mit beruhigender Stimme: »Ach, Steven, komm schon. Hör bitte auf Nikki. Gib dem Ganzen eine Chance.«
  


  
    Christopher hatte sich indessen gegen einen Stützpfeiler gelehnt. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen.
  


  
    »Hört mal zu, ihr«, rief er nun dazwischen. »Das ist mein Cousin Felix. Felix, darf ich dir vorstellen: die anderen.«
  


  
    »Das ist Steven …«, fing ich an und zeigte auf ihn.
  


  
    Jetzt hob Christopher eine Hand. »Moment, ich glaube, es ist besser, wenn ihr anonym bleibt«, unterbrach er mich. »Zumindest so weit es geht, da wir ja auch Promis und Berühmtheiten unter uns haben.«
  


  
    »Erwarten Sie bloß nicht, Miss Howard und Miss Collins«, schaltete Felix sich ein, »dass ich Sie irgendwie anders behandeln werde, nur weil Sie berühmt sind. Für mich sind Sie nichts anderes als zwei ganz normale attraktive Damen. Ich kenne bereits ein paar Berühmtheiten - einige meiner besten Freunde sind Promis, aber ich kann natürlich keine Namen nennen. Dazu bin ich viel zu cool. Und ich weiß ganz genau, wie sehr es sie aufregt, wenn man ein großes Getue um ihre Berühmtheit macht. Also machen Sie sich keine Gedanken. Mich lässt diese Promikiste völlig kalt.«
  


  
    Lulu und ich tauschten nervöse Blicke. Dann sagte ich das 
     Einzige, was mir unter diesen Umständen einfiel, nämlich: »Äh … prima. Danke.«
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, sagten die Leute die ganze Zeit ganz ähnliche Sachen zu mir. Jeder wollte für einen Menschen gehalten werden, der sich nichts daraus machte, einen Promi zu treffen. Sie alle beteuerten mir ständig, dass sie mich wie einen »ganz normalen Menschen« behandeln würden.
  


  
    Blöd war nur, dass sie mir genau dadurch das Gefühl gaben, eben kein normaler Mensch zu sein.
  


  
    Christopher, dem klar sein musste, dass sein Cousin sich idiotisch benahm, hielt sich trotzdem raus und sah die meiste Zeit über woandershin, als ginge ihn die ganze Sache nichts an und als wollte er sich in seine eigene kleine Welt flüchten. Doch schließlich fragte er: »Nikki, hast du denn nun diese Daten, um die wir dich gebeten haben?«
  


  
    »Oh.« Ich war ein wenig überrumpelt. Christopher war ja einer der wenigen gewesen, der mich immer ganz normal und nicht wie eine Berühmtheit behandelt hatte. Er ging sogar bisweilen so weit, dass er mich noch nicht einmal wie einen Menschen behandelte. »Klar …«
  


  
    Ich war mir noch nicht so ganz sicher, wie ich mich angesichts dessen fühlte, dass ich drauf und dran war, Stark an Christopher und Felix zu verraten. Einerseits glaubte ich nicht ernsthaft, dass ihr Plan aufgehen würde. Ich meine, wir hatten es hier immerhin mit Stark zu tun, Christopher zufolge einer der größten Konzerne der Welt. Sollten zwei Teenager echt in der Lage sein, mit einer lächerlichen Hackerattacke diesen Konzern in den Ruin zu treiben?
  


  
    Also ehrlich, natürlich nicht.
  


  
    Aber man würde sie garantiert dabei erwischen. Einer von den beiden trug ja immerhin schon eine Fußfessel, und so wie es aussah … na ja, er lebte in einem Keller, spielte Videospiele 
     und stopfte den ganzen Tag lang Brownies in sich rein, die seine Mutter ihm vorsetzte. Oberflächlich betrachtet erschien das sicherlich wie das perfekte Leben für ein Kind. In der Realität war es aber ziemlich schauderhaft, wo er doch ganz offensichtlich schon so gestört war, dass er vorgab, Beziehungen zu Berühmtheiten zu haben, und sich selbst in seiner Großartigkeit voll überschätzte. War das wirklich die Zukunft, die ich mir für Christopher erhoffte?
  


  
    Nein, natürlich nicht.
  


  
    Doch wenn es wirklich so weit kommen würde, wäre ich dann am Morgen in die Schule gegangen, um ihn den ganzen Weg nach Brooklyn zum Haus seines Cousins zu schleifen?
  


  
    In dem Punkt war ich mir nicht so ganz sicher. Aber ich musste irgendetwas unternehmen. Denn die Tage, an denen ich mit einem Wanzendetektor in der Tasche durch die Gegend lief, waren für mich ein für alle Mal vorbei.
  


  
    »Dr. Louise Higgins«, hörte ich mich jetzt selbst sagen. »So lautet ihr Benutzername.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Felix verlor keine weitere Sekunde. Er drehte sich um und steuerte zielstrebig auf seinen Schreibtischstuhl zu, der inmitten der vielen Computermonitore stand, die nicht zusammenzupassen schienen.
  


  
    »Und ihr Passwort«, sagte ich, während ich mich daran erinnerte, wie die Finger von Dr. Higgins über die Tastatur geflogen waren, »lautet Miss Kitty, ein Wort, alles klein geschrieben.«
  


  
    »Wie niedlich«, kommentierte Felix, während er tippte.
  


  
    »Was, bitte schön«, meinte Steven, »soll denn all das mit dem Verschwinden meiner Mutter zu tun haben?« Dabei machte er ein paar Schritte vorwärts, damit er beobachten konnte, was auf den flimmernden Computerbildschirmen geschah.
  


  
    »Ach, das ist nur das Passwort, das ich ihnen besorgen sollte, damit sie nach ihr suchen können«, versuchte ich zu erklären.
  


  
    »Und wir sind Männer, die zu ihrem Wort stehen«, ergänzte Felix. »Seht mal.« Er griff nach mehreren Blättern Papier, die unmittelbar neben uns aus einem der unzähligen Drucker herausgeschossen waren. Damit fuchtelte er vor unseren Gesichtern 
     herum. »Hier haben wir die letzten verzeichneten Aufenthaltsorte von Dolores Howard, auch Dee Dee genannt, oder besser bekannt als eure Mom.«
  


  
    Steven riss Felix die Seiten aus der Hand, während Christopher herüberkam, um Felix dabei zuzusehen, wie er die Daten eingab, die er soeben von mir erhalten hatte. Felix schien jegliches Interesse an uns verloren zu haben.
  


  
    »Funktioniert es?«, erkundigte Christopher sich bei seinem Cousin. »Sind wir drin?«
  


  
    »Und ob wir das sind«, antwortete Felix und klang dabei höchst erfreut. »Wir sind tatsächlich drin.«
  


  
    »Warte mal.« Steven starrte auf die Seiten in seiner Hand und blätterte eine nach der anderen um, nachdem er sie jeweils eingehend betrachtet hatte. »Hier steht doch überhaupt nicht, wo sie sich befindet. Hier sieht man nur, dass ihre Sozialversicherungsnummer nicht mehr für irgendwelche Registrierungen für neue Jobs oder Kreditkarten oder Wohnungen benutzt wurde, seit sie verschwunden ist, sonst nichts.«
  


  
    »Das ist schon korrekt, Kumpel.« Felix’ Finger rasten über die Tastatur vor ihm, während auf den diversen Monitoren verschiedenste Informationen aufleuchteten, die für mich nach einem Durcheinander an Zahlen und unverständlichen Daten aussahen.
  


  
    »Aber …« Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror, als ich mir vorstellte, wie Steven sich fühlen musste. »Christopher, du sagtest doch, Felix könne sie finden.«
  


  
    »Es sei denn, sie ist tot, ja.« Christopher machte sich noch nicht einmal die Mühe, in meine Richtung zu blicken. Er deutete auf einen der Monitore und meinte zu Felix: »Da, schau. Sieh dir das mal an.«
  


  
    »Ja, ich seh’s schon«, erwiderte Felix lässig.
  


  
    Lulu kam durch den Raum geschlendert. Dabei klackerten 
     ihre Absätze laut auf dem Zementboden. Sie stellte sich ganz dicht neben Steven. Dann griff sie nach seiner Hand, die andere, in der er nicht die Seiten voll mit Informationen über seine Mutter hielt. Sie sagte keinen Ton. Sie griff nur nach seiner Hand und drückte sie.
  


  
    Aber er schien das nicht zu registrieren.
  


  
    »Du glaubst also, seine Mutter ist tot?«, fragte ich ihn vorwurfsvoll. Ich wollte ja gar nicht so sauer klingen, aber ich war wirklich verärgert. Nicht so sehr wegen Felix, denn obwohl er so viel wusste, war er trotz allem noch ein Kind, das sich selbst für einen Gangster hielt. Er konnte nichts dafür. Aber Christopher - er hätte sich viel besorgter und verantwortungsvoller gegenüber Steven zeigen müssen.
  


  
    Doch seine ganze Aufmerksamkeit war auf diese doofen, wahllos zusammengewürfelten Computermonitore gerichtet. Ich hatte keinen Zweifel, dass er nichts lieber wollte, als endlich seinen diabolischen Plan, Stark Enterprises zugrunde zu richten, in die Tat umzusetzen und den ungerechten vorzeitigen Tod von Em Watts zu rächen. Ein Mädchen, das zu küssen ihn nicht gekümmert hatte, solange sie rechtlich gesehen noch am Leben war.
  


  
    Aber er hätte wenigstens ein Mal zu uns rübersehen können. Er hätte wenigstens sagen können, dass es ihm leidtat. Verdammt, immerhin war die Mutter von einem von uns höchstwahrscheinlich tot!
  


  
    »Was denn?« Christopher musste den Blick, mit dem ich ihn löcherte, gespürt haben, denn schließlich sah er doch zu uns herüber. »Worüber redet ihr denn?«
  


  
    Jetzt blickte auch Felix auf.
  


  
    »Tot?«, kam jetzt sein Echo. »Ich hab doch nicht gesagt, dass sie tot ist. Hab ich vielleicht behauptet, sie wäre tot? Nein. Es gab keine einzige unidentifizierte Tote, deren Beschreibung 
     auf Dee Dee Howard in Alter oder Aussehen zugetroffen hätte oder deren zahnärztliche Unterlagen in einer der vielen Datenbanken, die ich in den vergangenen Wochen angezapft habe, aufgetaucht wären. Das waren übrigens sämtliche Datenbanken, die es gibt.« Felix zuckte mit den Schultern und wendete sich wieder einem seiner Keyboards zu. Mit Lichtgeschwindigkeit fing er an zu tippen. »Allerdings kann es durchaus sein, dass jemand sie für immer zum Schweigen gebracht und sie in irgendeinem See versenkt hat. Wasserleichen kommen für gewöhnlich nicht vor dem Frühjahr an die Oberfläche, wenn die Temperaturen ansteigen und die Gase im Körper den Verwesungsprozess in Gang setzen …«
  


  
    »Hey, Mann«, warnte Christopher ihn und verpasste ihm einen Hieb gegen die Schulter. »Das ist überhaupt nicht witzig.«
  


  
    Felix schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir wissen doch alle, dass nichts dergleichen passiert ist.«
  


  
    Fragend starrte ich ihn an. Ich wusste nicht, ob ich jetzt erleichtert sein sollte. »Wissen wir das wirklich?«
  


  
    »Na klar doch«, meinte Felix. »Wirf einen Blick auf Seite vier.«
  


  
    Steven blätterte hastig durch die Blätter, bis er endlich die vierte Seite gefunden hatte. »Hier sind sämtliche Kontobewegungen meiner Mom verzeichnet«, meinte er und klang so, als könne er es nicht glauben. »Woher hast du …«
  


  
    Aber Felix fiel ihm rasch ins Wort, noch ehe Steven seine Frage zu Ende führen konnte. »Schau dir die Abhebung an, die sie getätigt hat, kurz vor den letzten registrierten Telefonaten auf ihrem Handy.«
  


  
    »Du hast auch eine Liste mit ihren Handyanrufen? Woher zum Teufel …« Steven unterbrach sich selbst mitten im Satz. Dann weiteten sich plötzlich seine Augen, während er 
     auf die Seite starrte. Mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht blickte er zu Felix auf und fragte: »Neuntausend Dollar? Sie hat neuntausend Dollar von ihrem Sparkonto abgehoben, kurz bevor sie verschwunden ist? Und die Polizei hat es nicht für nötig befunden, mich darauf hinzuweisen?«
  


  
    Doch Felix hatte sich längst wieder seiner Tastatur zugewandt.
  


  
    Christopher hielt seinen Blick genauso stur auf den Monitor gerichtet wie sein Cousin. »Wenn nichts auf ein Verbrechen hindeutet«, erklärte er nun nüchtern, »dann sehen die Bullen keinerlei Veranlassung, eine intensive gerichtsmedizinische Ermittlung in die Wege zu leiten, selbst wenn sie die nötigen personellen Ressourcen haben, was in den seltensten Fällen gegeben ist.«
  


  
    »Und außerdem ist es ganz normal«, fügte Felix hinzu, »dass jemand, der abtauchen will, eine größere Summe Geld abhebt. Wenn man nicht im gesellschaftlichen Raster auftauchen möchte, darf man nicht ständig seine Visacard zücken oder Geld am Automaten abheben. Denn dann finden die einen in null Komma nichts. Vor wem deine Mom sich auch immer versteckt hält, sie will auf keinen Fall gefunden werden. Deshalb bezahlt sie auch alles in bar.«
  


  
    Steven warf erneut einen Blick auf die Seiten, die er in der Hand hielt. »Sie führt einen Hundesalon, um Himmels willen. Sie hatte noch nie im Leben Ärger mit der Polizei - noch nicht einmal mit dem Finanzamt. Vor wem sollte sie also davonlaufen?«
  


  
    »Vor Stark«, lautete Christophers Antwort. Er sprach das mit so eisiger Stimme aus, wie andere das Wort »Tod« sagen würden.
  


  
    »Vor Stark?« Steven warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Aber wieso denn?«
  


  
    »Gib uns vierundzwanzig Stunden.« Christopher nickte in Richtung der kunterbunt zusammengewürfelten Computermonitore. »Wir werden es herausfinden.«
  


  
    »Und wir werden sie in den Ruin treiben!« Felix stieß ein lautes Jubeln aus, ähnlich wie es ein Teenager in seinem Alter tun würde, kurz bevor es mit der Achterbahn in eine besonders steile Kurve ging.
  


  
    Nur dass wir uns hier nicht in einer Achterbahn befanden. Außerdem bezweifelte ich, dass Felix jemals in seinem Leben mit einer echten Achterbahn gefahren war. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er ein Kind, das sich für Achterbahnen begeistern konnte.
  


  
    Felix hielt Christopher seine linke Hand hin, damit der ihn abklatschen konnte. Allerdings beachtete Christopher ihn gar nicht. Verlegen ließ Felix die Hand wieder sinken.
  


  
    »Darum geht es also hier«, meinte Steven. Er klang ganz und gar nicht erfreut. Genau genommen klang er sogar ziemlich angewidert. »Ihr beide wollt euch also in den Rechner von Stark einhacken und den Konzern dadurch ›in den Ruin treiben‹?« Er sah mich vorwurfsvoll an. »Und du wusstest von der ganzen Sache?«
  


  
    »Na ja, das ist nun mal das Ziel der beiden«, erklärte ich. Weshalb wollte er unbedingt, dass ich mich wegen meiner Entscheidung schlecht fühlte? Ich wollte ihm doch bloß helfen. Und war es nicht genau das, was er sich erhofft hatte? »Das ist es, was sie im Austausch dafür verlangt haben, dass sie mir die Informationen über deine Mom besorgen. Den Benutzernamen und das Passwort von jemandem, der bei Stark arbeitet.«
  


  
    »Na toll«, meinte Steven zähneknirschend. Er blickte auf die Seiten in seiner Hand. »Und wir haben immer noch nicht die leiseste Ahnung, wo meine Mom stecken könnte.« Er sah 
     zu Christopher und Felix hinüber. »Wie können die beiden denn so sicher sein, dass sie überhaupt noch am Leben ist? Vielleicht hat ihr ja jemand eine Pistole an den Kopf gehalten und sie gezwungen, die neuntausend Dollar abzuheben, und dann hat derjenige ihre Leiche am Grunde eines Sees versenkt.«
  


  
    »Nein.« Meine Stimme klang sanft. »Du hast doch erzählt, dass sie ihre Hunde mitgenommen hat. Wenn jemand sie gewaltsam entführt hätte, dann hätten die die Hunde nicht mitgenommen. Christopher hat vollkommen recht. Sie ist auf der Flucht. Es kann nicht anders sein.«
  


  
    Ich warf einen kurzen Blick auf Christopher und Felix, die uns mittlerweile kein bisschen mehr beachteten, so gefangen waren sie in ihrer Welt der Zerstörung und - zumindest in Christophers Fall - der Rache. Für die beiden existierten wir nicht länger.
  


  
    »Lasst uns aufbrechen«, sagte ich. »Kommt schon.«
  


  
    Wir gingen auf die Treppe zu, auf der just in diesem Moment ein Paar gefälschter Ugg-Stiefel der Marke Stark auftauchten. Eine Sekunde später rief Tante Jackie, die da gerade die Treppe heruntergeeilt kam: »Huhu, halloooo! Ich hab da ein paar Brownies für euch! Ganz frisch aus dem Ofen! Und seht mal, wen ich draußen getroffen habe. Eure kleine Freundin. Sie hat mir erzählt, dass ihr alle so schnell davongerannt seid, dass sie euch nicht hinterhergekommen ist und allein zurückblieb.«
  


  
    Gleich hinter Tante Jackie entdeckte ich meine kleine Schwester Frida. In der Hand hielt sie ein Tablett mit Tassen voller dampfend heißem Kakao.
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    »Sei bitte nicht böse«, wimmerte Frida.
  


  
    Ich saß im Stark-Tonstudio auf einem der Schminkstühle und hoffte inständig, dass diese Kostümprobe ein bisschen besser lief als die Anprobe und der Probelauf am Tag zuvor.
  


  
    Selbstverständlich hatte es nicht zu meinem Plan gehört, dass ich meine kleine Schwester im Schlepptau haben würde.
  


  
    »Ich mach mir doch nur voll Sorgen um dich«, sagte sie zu ihrer Verteidigung.
  


  
    Die Visagistin befestigte gerade die letzte einer ganzen Reihe von falschen Wimpern aus Kunstpelz auf meinen eigenen. Ich versuchte krampfhaft, mich nicht zu bewegen, damit sie mir nicht aus Versehen mit der Pinzette ein Auge ausstach.
  


  
    »Ich wusste doch gar nicht, wer der Typ war«, erklärte Frida. Sie meinte Steven. »Ich dachte, er wolle dich entführen oder so.«
  


  
    »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber zu streiten«, meinte ich ruppig.
  


  
    »Aber wann können wir denn dann darüber reden?«, fragte Frida mit jammernder Stimme. »Du wolltest ja schon im Taxi zurück nach Manhattan nicht darüber sprechen. Weshalb können wir uns denn hier nicht unterhalten?«
  


  
    Weil, so hätte ich ihr am liebsten entgegengebrüllt, das hier die Zentrale von Stark ist. Und dass, auch wenn der Raum nicht verwanzt war (das hatte ich vorsorglich überprüft), jeder - und damit meinte ich vor allem Jerri, die Visagistin - uns belauschte.
  


  
    So wie uns auch unser Taxifahrer, der uns nach Manhattan zurückgefahren hatte, belauscht hatte.
  


  
    Und außerdem, je weniger Frida wusste, desto sicherer war sie. Natürlich war ihr selbst das nicht klar. Und wenn sie es gewusst hätte, dann hätte sie dennoch protestiert.
  


  
    Sie saß zusammengesunken direkt hinter mir auf einem Stuhl und hielt den D&G-Rucksack, den ich mir bei einer Laufstegshow für Dolce & Gabbana für sie geschnappt hatte, fest umklammert. Sie machte echt einen jämmerlichen Eindruck. Schon den ganzen Nachmittag sah sie so mitgenommen aus. Wobei, eigentlich hatte ich keine Ahnung, warum sie so geknickt war. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen. Okay, ja, sie hatte einen Tag Unterricht in der Schule verpasst - schlimmer noch, einen Tag der Abschlussprüfungen zum Schulhalbjahresende.
  


  
    Und während ich sie wegen der Sache bei Felix im Keller angebrüllt hatte, hatte plötzlich Nikkis Handy geklingelt. Der Anruf kam von Rebecca, die mich ermahnte, dass ich zu spät zur Probe käme - schon wieder.
  


  
    Ich hatte die Wahl: Entweder ich ließ Frida allein in Brooklyn zurück (und zwar ohne einen Cent in der Tasche, denn sie hatte schließlich ein Taxi bezahlen müssen, um uns zu Felix nach Hause zu folgen), oder ich nahm sie kurzerhand mit. Ich hatte versucht, sie an der Schule abzusetzen, doch sie hatte sich geweigert, auszusteigen. Nein, ich hatte keine Chance. Frida klebte an mir wie Kaugummi.
  


  
    Nur dass Kaugummi irgendwie angenehmer gewesen wäre. 
    


  
    »Natürlich musste ich mir ein Taxi nehmen und dem Fahrer sagen, er solle euch hinterherfahren, nachdem ihr einfach so aus der Schule rausgestürmt seid«, plapperte sie weiter. »Er dachte echt, ich würde ihn veräppeln. Aber dann habe ich ihm erklärt, dass es um Leben und Tod ginge. Und wenn diese dicke Lady mit ihren Brownies mich nicht so lange in der Küche aufgehalten hätte und ich ihr nicht hätte erklären müssen, dass Nikki Howard unten im Keller bei ihrem Sohn zu Besuch war, dann wäre ich viel früher bei euch gewesen, um dich zu retten.«
  


  
    »Frida«, ermahnte ich sie mit einem nervösen Blick in Jerris Richtung. »Ich bin doch nicht …«
  


  
    »Also echt«, sagte sie schmollend. »Ist doch nicht meine Schuld, dass du gar nicht gerettet werden wolltest. Zumindest behauptest du, dass es nicht nötig war.«
  


  
    »Du hast sie echt meinetwegen verpasst«, sagte ich kopfschüttelnd zu ihrem Spiegelbild in dem riesigen Schminkspiegel. Ich hoffte, so das Thema zu wechseln. »Deine Prüfungen, meine ich.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, empörte Frida sich. »Du hast sie doch genauso verpasst. Du bist mit einem völlig Fremden nach Brooklyn abgehauen. Ich geb ja zu, süß war er schon, aber…«
  


  
    »Er ist kein völlig Fremder«, fiel ich ihr ins Wort. »Er ist Nikkis - äh, ich meine, mein Bruder.«
  


  
    Frida starrte mich ungelogen eine ganze Minute lang mit offenem Mund voll belämmert an, bevor es aus ihr herausplatzte: »Dein Bruder? Aber was treibst du denn zusammen mit Christopher, Lulu Collins und Nikki Howards Bruder in einem Keller mitten in Brooklyn?« Genau in dem Moment, als sie das sagte, kam Gabriel Luna in die Umkleide spaziert.
  


  
    Perfektes Timing. Wie immer.
  


  
    »Hey, tut mir leid«, sagte er höflich. »Hab ich euch bei irgendwas unterbrochen?«
  


  
    »Oh, hi, Gabriel«, meinte Jerri mit ihrem breitesten Lächeln. Man sah genau, dass sie jede Sekunde genoss, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, was hier vor sich ging, geschweige denn wer Frida überhaupt war und was sie mit Nikki Howard zu tun hatte. Sie hatte einfach nur Spaß an dem Gekeife. »Bist du hier, um dich nachschminken zu lassen? Dann nimm bitte Platz.«
  


  
    »Nein, danke«, lehnte Gabriel ab. Angewidert blickte er auf die ganzen Pinsel und Puderquasten. »Ist doch nur eine Kostümprobe.«
  


  
    »Gabriel Luna«, keuchte Frida. Ihre Wangen standen sofort in Flammen. »Äh, hi!«
  


  
    Gabriel musterte sie eindringlich. Ganz offensichtlich hatte er sie erkannt. Sie waren sich damals im Krankenhaus begegnet, als er mich gleich nach dem Unfall besucht hatte - oder besser gesagt, als er Nikki besucht hatte. Aber ob er eine Ahnung hatte, wer sie war und was sie mit mir zu tun hatte, blieb unklar. Wir hatten nie wirklich darüber gesprochen.
  


  
    »Wie geht’s?«, erkundigte sich Frida bei Gabriel, ehe er irgendwas erwidern konnte. Ihre schwesterliche Fürsorge war für einen Moment vergessen. Sie hatte nun ihren Schwarm zu begrüßen. Ihr Zimmer bei uns zu Hause war mit Postern von Gabriel Luna zugepflastert, ähnlich wie Felix’ Keller zugekleistert war mit Bildern von Al Pacino. Ständig stalkte sie ihn auf ihrem Mac daheim über Google. »Ist ja eine halbe Ewigkeit her.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, meinte Gabriel. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. »Brooklyn? Im Ernst?«
  


  
    »Lange Geschichte«, seufzte ich und warf Frida einen verächtlichen Blick zu. Die kriegte das natürlich überhaupt nicht 
     mit, weil sie nur Augen für Gabriel Luna hatte und dafür, dass er sich im selben Raum befand wie sie und dieselbe Luft atmete wie sie.
  


  
    Na ja, man konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wahrscheinlich fiel es ihr tatsächlich total schwer, sich auf irgendwas anderes zu konzentrieren, denn Gabriel trug schon die Klamotten für den Auftritt, die Stark ihm besorgt hatte: eine ziemlich enge Smokinghose, eine Weste, passend zur Anzughose, und ein weißes Button-down-Hemd, das er bis zur Brustmitte offen trug, die Ärmel hochgekrempelt. Der Anblick konnte einen echt ganz schön aus dem Konzept bringen …
  


  
    Allerdings hatte das Outfit diese Wirkung anscheinend bloß bei jemandem, der so attraktiv war wie Gabriel Luna. Der Beweis kam eine Sekunde später in die Umkleide spaziert in Gestalt von Robert Stark, der ein ganz ähnliches Outfit trug. Vielleicht lag es ja daran, dass Robert Stark sein Hemd bis obenhin zugeknöpft und dazu eine Fliege angelegt hatte. Oder dass direkt hinter ihm sein Sohn hereinkam, ebenfalls im Smoking … und der machte ein extrem angespanntes Gesicht, ganz so als wäre es für Brandon Stark wirklich das Allerletzte, kurz vor der Probe für die Stark-Angel-Modenschau ausgerechnet zusammen mit seinem Vater in die Umkleiden zu spazieren.
  


  
    Sein Blick verfinsterte sich merklich, als er mich sah. Seit jenen peinlichen Ereignissen und dem Heimflug am Tag, nachdem wir uns in dem Hotel auf Saint John geküsst hatten, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen.
  


  
    Als Brandon mich jetzt also in der Umkleide bemerkte, wurde sein eh schon finsterer Blick noch ein ganzes Stück bedrohlicher.
  


  
    Gut zu wissen, dass ich eine solche Wirkung auf Jungs habe. Ich meine, Christopher wusste noch nicht einmal, dass 
     ich existierte, und Brandon Stark fing fast an zu kotzen, wenn er mich sah. Also echt: Dass man mein Gehirn in den Körper eines Supermodels verpflanzt hatte, hatte sich echt prima auf mein Liebesleben ausgewirkt.
  


  
    Wie auch immer, jedenfalls verfiel niemand beim Anblick von Robert Stark oder seinem Sohn in entzücktes Seufzen, wie Frida das noch vor ein paar Sekunden wegen Gabriel Luna getan hatte. Und dabei trugen sie beide denselben Smoking wie Gabriel.
  


  
    »Nikki!«, rief Robert Stark erfreut. Er riss beide Arme hoch, um mich zu begrüßen. Ich war so perplex, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Das war das erste Mal, dass Robert Stark in aller Öffentlichkeit zeigte, dass er mich überhaupt kannte. Ich meine, seit wir uns das letzte Mal bei einem Fotoshooting für Vanity Fair begegnet waren. »Schön, dich zu sehen! Du siehst ja wirklich bezaubernd aus!«
  


  
    Nach einer Sekunde wurde mir klar, weshalb er mich so überschwänglich begrüßte. Denn den Herren Stark auf den Fersen war eine Meute Fotografen. Ein Blitzlichtgewitter ging über uns nieder, als der CEO von Stark das »Gesicht von Stark« in seine Arme schloss. Morgen früh schon würden sämtliche Zeitungen voll mit unseren Fotos sein.
  


  
    »Äh«, stammelte ich. »Danke.«
  


  
    »Und Gabriel Luna.« Nachdem er mich endlich losgelassen hatte, drehte Robert Stark sich um und hielt Gabriel seine Hand hin, die dieser artig ergriff und schüttelte. Selbstverständlich schossen die Fotografen auch von dieser Szene ein paar Aufnahmen. Robert achtete streng darauf, dass er sich den Kameras zuwandte, und setzte ein breites Blendax-Lächeln auf. »Wir sind ja so froh, dich hier bei uns auf dem Stark-Label an Bord zu haben. Ich hoffe, du legst einen einwandfreien Auftritt hin heute Abend. Ist zwar nur eine Probe, 
     ich weiß, ich weiß, aber wir haben heute Stark-Aktionäre zu Gast im Publikum, gerade pünktlich für deinen Probegig. Anschließend geht es für sie gleich weiter zum großen Weihnachtsessen heute Abend. Sie sind schon richtig heiß darauf, dich zu sehen.«
  


  
    »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Gabriel strahlend. Er wirkte total verblüfft wegen der ganzen Sache. Das Oberhaupt des Konzerns, unter dessen Dach sein Label war, begrüßte ihn höchstpersönlich? Offensichtlich war ihm das in seiner ganzen bisherigen Laufbahn noch nicht passiert. »Ich hoffe sehr, es gefällt ihnen.«
  


  
    »Ich wollte nur persönlich meinen Dank überbringen«, meinte Robert Stark gerade. »Ich muss doch sichergehen, dass meine beiden größten Stars auch genau wissen, wie wichtig sie mir sind. Und außerdem wollte ich euch das hier geben.«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern. Darauf sagte Brandon, der hinter ihm stand und dessen Miene sich noch weiter verfinsterte, in einem total genervten Tonfall: »Was denn?«
  


  
    »Die Tasche, Bran«, ermahnte Robert Stark ihn, ohne dass er aufgehört hätte zu lächeln. »Die Tasche.«
  


  
    Brandon verdrehte die Augen. Dann hielt er eine riesige rote Samttasche hoch, die er wohl schon die ganze Zeit mit sich herumschleppte. Was ihm ganz und gar nicht gefiel, so viel war klar. Robert Stark griff in die Tasche und holte eine ungefähr dreißig Zentimeter lange Schachtel heraus, in der ein Stark-Quark steckte - Farbe: rot -, den er nun stolz an Gabriel übergab.
  


  
    »Frohe Weihnachten«, rief Robert. »Den ersten wären wir los. Viel Spaß damit.«
  


  
    Gabriel betrachtete den Computer. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Besten Dank, Sir«, sagte er noch einmal. Schwer zu sagen, was ihm in dem Moment durch den Kopf 
     ging. Ganz oben auf meiner Liste der geschätzten Gedanken stand definitiv: Warum zum Teufel schenkt der Kerl mir so einen?
  


  
    »Und hier ist einer für dich«, meinte Robert Stark nun und griff wieder in die Tasche, um einen pinkfarbenen Quark für mich daraus hervorzuzaubern. Na ja, klar, Pink für Mädchen.
  


  
    »Oh Mann«, sagte ich und starrte auf den Computer, den ich im Stark-Quark-Werbespot angeblich so toll gefunden hatte. (Nur dass das damals nur eine leere Hülse gewesen war und nicht der echte Laptop, weil sie damals noch nicht viel mehr als den Prototypen gehabt hatten.) Mein MacBook Air war tausendmal benutzerfreundlicher und auf lange Sicht auch viel weniger absturzgefährdet.
  


  
    Allerdings kostete es im Handel auch ungefähr das Fünffache. Und außerdem kriegte man dazu nicht Realms, den Nachfolger von Journeyquest.
  


  
    »Toll, ich wollte schon immer so einen«, schwindelte ich. »Woher wussten Sie das?«
  


  
    Brandon, der immer noch hinter seinem Vater stand, würdigte mich auch jetzt keines Blickes. Deshalb konnte ich schlecht einschätzen, ob er wusste, dass ich log.
  


  
    »Der Weihnachtsmann weiß alles«, erwiderte Brandons Dad kichernd, und einige der anwesenden Journalisten stimmten in sein Lachen mit ein.
  


  
    Brandon murmelte irgendwas von wegen, wie toll es doch sei, Promis mit Laptops zu beschenken, statt sie den Armen zu geben. Ich zog die Augenbrauen hoch, gerade als sein Vater immer noch im selben herzlichen Ton fragte: »Was meintest du da gerade, Bran?«
  


  
    »Nichts«, murmelte er. Ich fing seinen Blick auf, und für einen kurzen Moment, als wir uns in die Augen sahen, schien irgendetwas zwischen uns zu geschehen. Ich kann nicht sagen, 
     was es genau war. Ich war so überrascht wegen dem, was Brandon gerade gesagt hatte, dass ich überhaupt nicht wusste, was ich davon halten sollte. Ganz ehrlich.
  


  
    Und dann war der Moment auch schon wieder vorbei und Brandon starrte mit versteinerter Miene geradeaus.
  


  
    »Wen haben wir denn hier?«, erkundigte sich Robert Stark nun, als er endlich auch Frida bemerkte.
  


  
    »Oh, äh«, piepste Frida verschämt. »Ich bin niemand. Nur eine Freundin von … Nikki.«
  


  
    Eine F von N! Frida hatte sich selbst gerade als eine F von N bezeichnet!
  


  
    »Nun, junge Lady, heute Abend«, sagte Robert Stark in dramatischem Tonfall und griff noch einmal in die rote Samttasche, »ist jede Freundin von Nikki Howard auch meine Freundin.« Mit diesen Worten zog er einen leuchtend orangen Quark aus der Tasche und überreichte ihn ihr feierlich.
  


  
    Kurz zuvor hatte Frida noch den Eindruck gemacht, als würde sie sich am liebsten umbringen. Und obwohl sie noch nie in ihrem Leben auch nur die geringste Andeutung gemacht hatte, dass sie gerne einen Quark hätte, stieß sie jetzt einen begeisterten Schrei aus und fing an, wie blöd auf und ab zu hüpfen.
  


  
    »Oh mein Gott, das sind doch die, die man erst an Weihnachten in den Geschäften kriegt! Vielen Dank, vielen, vielen Dank, Sir«, jubelte sie und warf ihm den freien Arm, mit dem sie nicht das Geschenk umklammert hielt, um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Oh, vielen Dank, Sir!«
  


  
    Von dieser Szene schossen die Journalisten die allermeisten Fotos, ungelogen. Ein aufgeregtes junges Teenie-Mädchen, das einem der reichsten Männer der Welt um den Hals fiel? In weniger als fünf Minuten würde man das in den Fox-Business-News zu sehen bekommen, garantiert.
  


  
    Und das nicht nur, weil die ganze Szene so rührend war. In Wirklichkeit war es nämlich zum Kotzen, wenn man Stark dabei zusah, wie er seine Masche durchzog. Indem er Geschenke verteilte an Leute, die gar nicht gewusst hatten, dass sie dieses Geschenk wollten, erzeugte er bei seinen Opfern Wohlwollen sowohl ihm als auch seinem Unternehmen gegenüber. Zugleich stellte er mit seinem Geschenk sicher, dass Frida von jetzt an nur noch einen Quark haben wollen würde, und das passende Zubehör würde sie sich exklusiv in allen Stark-Megastores besorgen können.
  


  
    Genau das machte diesen Mann zu solch einem Genie. Und zum Milliardär.
  


  
    »Nun«, fuhr Brandons Dad fort. »Frohe Weihnachten euch allen. Und euch wünsche ich einen guten Auftritt. Ich muss wieder los. Ich darf die Investoren nicht länger warten lassen.«
  


  
    Er verabschiedete sich mit großer Geste und drehte sich um. Brandon folgte ihm mit verkniffenem Gesicht.
  


  
    Ich hätte nur zu gern gewusst, was passiert wäre, wenn ich mich jetzt geräuspert und gefragt hätte: »Entschuldigen Sie, Mr Stark? Wie stehen Sie eigentlich zum Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie und zu dem, was Ihre Leute dort so treiben? Ich meine, diese ganze Angelegenheit mit den Ganzkörpertransplantationen? Möchten Sie sich dazu nicht äußern?«
  


  
    Wahrscheinlich würde noch nicht einmal was passieren. Robert Stark würde mich mit seinen ausdruckslosen Augen ratlos anblinzeln und dann sagen, er habe keine Ahnung, wovon ich spräche. Und später würde man mich dann wieder einmal ins Institut zitieren, wo ich mir einen Vortrag von Dr. Higgins anhören müsste. Vielleicht würden sie aber dieses Mal auch Dr. Holcombe schicken, oder, wenn sie mir ernsthaft 
     Angst einjagen wollten, einige Anwälte von Stark, die meiner Familie drohen würden.
  


  
    Selbstverständlich durfte ich nicht über das sprechen, was mit mir geschehen war.
  


  
    Allerdings hatte mir nie jemand das Wort verboten in Bezug auf…
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Mr Stark?«, rief ich ihm hinterher.
  


  
    Robert Stark drehte sich in der Tür zu mir um. Noch immer hatte er wegen dem erfreulichen Zwischenspiel mit meiner Schwester ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht.
  


  
    »Ja, was ist denn, Nikki?«, fragte er freundlich.
  


  
    »Ich frage mich nur«, fing ich an. Mein Herz schlug bis zum Hals, doch das war mir egal. Ich wusste, dass ich das jetzt durchziehen musste. Ich kriegte es einfach nicht mehr aus meinem Kopf, was Steven in Felix’ Keller für ein Gesicht gemacht hatte. Ich musste einfach etwas unternehmen.
  


  
    Das hier war meine Gelegenheit. Vielleicht sogar meine einzige Chance.
  


  
    »Wissen Sie vielleicht, wo meine Mutter steckt?«
  


  
    Ein paar Sekunden herrschte absolutes Schweigen, bis meine Worte schließlich zu ihm durchdrangen. Dann redeten plötzlich alle durcheinander. Ihre Mutter? Hat sie gerade von ihrer Mutter gesprochen?
  


  
    »Entschuldige bitte, wie war das?« Robert Stark hatte scheinbar verständnislos die Augenbrauen hochgezogen.
  


  
    »Meine Mutter«, wiederholte ich. Mir war klar, dass die Journalisten eifrig Wort für Wort mitschrieben. Einige von ihnen hielten bereits kleine Aufnahmegeräte in meine Richtung. Ich versuchte also, sehr deutlich zu sprechen. »Sie ist verschwunden. Ich dachte nur, Sie könnten mir vielleicht sagen, wo sie steckt?«
  


  
    »Woher sollte ich denn wissen, wo deine Mutter ist, mein Kind?« Robert Stark grinste, gerade so als hätte ich etwas höchst Amüsantes gesagt.
  


  
    »Na ja«, meinte ich, »ich dachte bloß, weil sie ganz kurz nach meinem Unfall verschwunden ist.« Ich betonte das Wort Unfall ganz besonders. Allerdings registrierten nur er und ich - und natürlich Frida, die mich fassungslos anstarrte - diese subtile Betonung. »Und seitdem hat keiner mehr etwas von ihr gesehen oder gehört. Ich dachte, Sie könnten vielleicht irgendwas wissen, wohin sie verschwunden ist.«
  


  
    »Nein«, sagte Robert Stark mit fester Stimme und schüttelte vehement den Kopf. Sein Lächeln war jetzt wie weggewischt. »Tut mir leid, mein Kind. Ich kann dir da nicht helfen. Da kann ich dir überhaupt nicht weiterhelfen.«
  


  
    Plötzlich schien er es ziemlich eilig zu haben. Brandon folgte ihm, doch er sah sich noch einmal neugierig nach mir um.
  


  
    Nachdem Robert Stark gegangen war, entspannte sich die Lage in der Umkleide. Zumindest ging es mir so. Was schon komisch war, denn die Journalisten schienen bleiben zu wollen, statt ihm zu folgen. Sie hielten mir Mikrofone und Kameras vor die Nase und löcherten mich mit Fragen: »Nikki Howard, stimmt es, dass Ihre Mutter verschwunden ist? Möchten Sie dazu Stellung nehmen?«
  


  
    Es war echt seltsam … aber ich wollte wirklich etwas dazu sagen. Wenigstens so viel, wie ich sagen konnte, ohne mit der ganzen Gesamtkörpertransplantationssache rausrücken zu müssen, was ja im Grunde tatsächlich nichts mit dem Verschwinden von Nikkis Mutter zu tun hatte - oder zumindest hatte ich keine dahingehenden Beweise in der Hand. Schon bald kannte ich die Namen sämtlicher anwesender Reporter und für welche Sender sie arbeiteten, und ich hatte jedem 
     Einzelnen von ihnen ein Exklusivinterview gegeben. (Vorher hatte Gabriel mir schnell noch seine Smokingjacke geliehen, damit ich mir die über den BH ziehen konnte, was sehr anständig von ihm war.) Außerdem hatte ich bereits mein Versprechen gegeben, dass ich Steven bitten würde, ein Foto von seiner Mom an die Journalisten zu schicken, damit diese es in ihren Sendungen zeigen konnten.
  


  
    Wie sich herausstellte, war die Tatsache, dass Nikki Howards Mutter vermisst wurde, eine echte Sensationsmeldung.
  


  
    Eine richtig fette Sensationsmeldung.
  


  
    Aber das hätte ich mir mal besser vorher überlegen sollen. Ich meine, wenn man ein Supermodel war, dann ging es nicht ausschließlich darum, dass man in zehn Millionen Dollar teuren BHs durch die Gegend stolzierte. Die Leute interessierten sich für einen. Und wenn dann auch noch deine Mom verschwand - und zwar ausgerechnet kurz vor Weihnachten -, dann hatte eine solche Meldung echt das Zeug, es auf die Titelseite zu schaffen.
  


  
    Na ja, wenigstens hätte es Stoff für die Titelseite sein können, wenn alles glattgelaufen wäre. Denn ich musste ja unbedingt meine PR-Agentin mit der Nase draufstoßen …
  


  
    »Weshalb hast du denn mir nichts davon erzählt, dass deine Mom verschwunden ist, Nikki?«, fragte Frida mich mit leiser, gepresster Stimme, nachdem auch der Letzte aus der Meute der Journalisten mit seiner fetten Beute aus der Umkleide verschwunden war. »Ich dachte, wir beide stünden uns so nah, dass du mir alles erzählen kannst.«
  


  
    Was hatte sie denn jetzt wieder? Ist doch klar, dass ich Frida nicht alles erzählen konnte. Dazu war sie viel zu jung. Und außerdem war es viel zu gefährlich.
  


  
    Um ehrlich zu sein, ich hatte völlig vergessen, dass Frida überhaupt noch da war. Vielleicht sah sie mich deshalb jetzt 
     so böse an, die Augen voller Tränen. (Jerri hatte sich anscheinend mitten im Trubel verdrückt, sodass ich jetzt allein mit Gabriel und Frida war.)
  


  
    »Mach dir nichts draus«, sagte Gabriel leichtherzig zu Frida. »Ich war gestern mit ihr zum Abendessen aus und mir gegenüber hat sie das auch mit keinem Ton erwähnt.«
  


  
    »Gestern Abend?«, keuchte Frida. »Ihr beide wart gestern Abend gemeinsam zum Abendessen aus?« Sie klang zutiefst verletzt, gerade so als wäre sie bei einem ihrer Google-Suchläufe auf Fotos gestoßen, auf denen Gabriel und ich rumknutschten.
  


  
    Toll. Echt toll.
  


  
    »Klar«, fuhr ich schnell dazwischen. »Wir sind essen gegangen. Weil wir doch beide bei dieser Show mitmachen und nach den Proben wollten wir einen Happen essen. Wie Freunde das nun mal tun.«
  


  
    Doch es war bereits zu spät. Inzwischen standen ihr noch mehr heiße, ungeweinte Tränen in den Augen. »Ich hab die Fotos von euch beiden mit der Limousine auf TMZ im Internet gesehen«, zischte sie verächtlich. Oh nein, bitte nicht. »Aber ich hätte nicht gedacht … Ich meine, du stehst echt auf ihn, im Ernst?«, wollte sie wissen. »Ist er jetzt dein Freund? Und was ist mit Christopher?«
  


  
    »Natürlich ist er nicht mein Freund«, stritt ich ab. Wie konnte es bloß so weit kommen? »Frida, hör bitte auf …«
  


  
    »Was ist denn hier los?«, mischte Gabriel sich jetzt ein. Er sah verwirrt aus. »Wer ist bitte dieser Christopher?«
  


  
    »Ach, niemand«, wiegelte ich rasch ab. »Gabriel, würde es dir etwas ausmachen, uns beide für einen Augenblick alleine zu lassen?«
  


  
    »Klar, kein Problem«, murmelte Gabriel und eilte aus dem Zimmer, während er Frida mit wachsamem Blick fixierte, da 
     sie den Eindruck machte, als würde sie jeden Moment in die Luft gehen wie eine Rakete. »Ich seh dich dann einfach nachher auf der Bühne, alles klar, Nikki?«
  


  
    »Das wäre schön«, meinte ich zu ihm. Sobald er draußen war, wirbelte ich zu Frida herum. Sie schaute mich so dermaßen finster an, als hätte ich gerade bei Facebook auf ihrer Wall ein »Du nervst« oder Ähnliches gepostet. Dann sagte ich: »Frida, jetzt reiß dich bitte zusammen. Er ist doch sowieso viel zu alt für dich. Und außerdem ist da rein gar nichts zwischen uns, nur damit du es weißt. Wir arbeiten zusammen, mehr nicht.«
  


  
    In Wirklichkeit aber war ich froh, dass sie völlig vergessen zu haben schien, mich zu fragen, was ich in Brooklyn gemacht hatte. Da war es echt besser, dass sie sauer auf mich war, weil ich mit Gabriel Luna ausgegangen war. Auch wenn das komplett harmlos gewesen war.
  


  
    Doch dann stellte sich heraus, dass das gar nicht der Grund war, wieso sie sauer auf mich war. Zumindest nicht so ganz.
  


  
    »Wer bist du eigentlich?«, schrie sie mich an.
  


  
    Ich blinzelte sie verständnislos an. »Was meinst du damit, wer bin ich? Du weißt doch ganz genau, wer ich bin.«
  


  
    »Nein, tu ich nicht«, brüllte Frida zurück. »Du unternimmst alles Mögliche, um die Mutter von jemand anderem zu finden, und in der Zwischenzeit vergisst du deine wirkliche Familie komplett und scherst dich einen Dreck um uns.«
  


  
    »Frida«, sagte ich jetzt mit gepresster Stimme. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«
  


  
    »Doch, tut es schon«, heulte Frida. »Wir haben alle unsere Pläne über den Haufen geworfen, nur für dich. Deinetwegen fahr ich jetzt nicht mit zum Cheerleader-Camp. Und dich kümmert das nicht im Geringsten. Die ganze Zeit denkst du nur an Nikkis Familie und machst dir um die Sorgen. Weil du nämlich langsam zu Nikki wirst.«
  


  
    Irgendetwas in mir schien in diesem Augenblick zu Eis zu erstarren. »Du weißt, dass das nicht wahr ist«, stieß ich zwischen meinen Lippen hervor, die so taub waren, als hätte man sie mir mit Lip-Plumper eingecremt.
  


  
    »Du bist echt die schlimmste Schwester, die man haben kann«, entfuhr es Frida nun. »Du machst dir doch überhaupt nichts mehr aus mir! Du denkst nur an deine neue Familie!«
  


  
    Ich muss zugeben, das tat verdammt weh. Alles, was ich getan hatte, hatte ich nur zu ihrem eigenen Schutz getan. Na ja, gut, vielleicht mal abgesehen davon, dass ich versehentlich mit Gabriel Luna rumgeknutscht hatte. Aber das hatte ich doch bloß aus dem Grund getan, weil ich wegen Christopher so verletzt und einsam gewesen war.
  


  
    Zum Beispiel die Sache, dass ich dieses ganze Supermodelding durchzog, nur damit Mom und Dad nicht gegen die Verträge verstießen, die sie unterzeichnet hatten? Das tat ich doch auch für Frida. Würde ihr sicher gut gefallen, wenn ihre Eltern pleite wären und sie ohne W-Lan und ohne ihre Shoppingexzesse bei Juicy Couture leben müsste.
  


  
    Und da hatte sie echt die Nerven, zu behaupten, ich wäre eine schlechte Schwester?
  


  
    »Geh und hol meine Tasche«, sagte ich in eisigem Ton. »Nimm dir Geld raus, ruf dir ein Taxi, und dann ab nach Hause.«
  


  
    »Klar, gerne«, sagte Frida mit ähnlich kalter Stimme. »Ich fasse es nicht, dass wir deinetwegen über Weihnachten hierbleiben. Ich wünschte, wir würden doch nach Florida fahren!«
  


  
    Mit diesen Worten schnappte sie sich ihren neuen Computer und eine Handvoll Geldscheine aus meiner Brieftasche. Dann verließ sie die Stark-Tonstudios.
  


  
    Sie tat das tränenüberströmt, doch mir war das egal.
  


  
    Zumindest wollte ich mir das einreden. Sie war ja schließlich noch ein Kind. Ein eifersüchtiges Kind, nichts weiter. Sie hatte doch von nichts eine Ahnung. Sie war einfach nur sauer wegen der Geschichte mit Gabriel und dass ich sie nicht zu Lulus Party kommen lassen wollte. Sie würde schon darüber hinwegkommen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Wir waren immerhin Schwestern und Schwestern stritten sich nun mal oft. Aber am Ende vertrugen wir uns jedes Mal wieder.
  


  
    Ich verwandelte mich ganz bestimmt nicht in Nikki Howard. Na ja, äußerlich sah ich natürlich so aus wie sie. Aber im Inneren war ich immer noch ich.
  


  
    Oder etwa nicht? Ich konnte es kaum mehr erwarten, nach Hause zu kommen und mich auf meinen neuen Quark-Rechner zu stürzen, um endlich Realms zu spielen. Klar, oder?
  


  
    Nur dass …
  


  
    Nur dass es ohne Christopher als Gegner nicht halb so viel Spaß machen würde.
  


  
    Gerade in dem Moment, als Frida die Umkleide verließ, kam eine der Kostüm-Assistentinnen mit meinen Flügeln rein. Sie befestigte sie mir am Rücken und begleitete mich durch die langen Flure in den Backstagebereich. Die anderen Mädchen waren bereits da und liefen aufgeregt hin und her. Als Kelley mich erblickte, winkte sie mir kurz zu und eilte dann rasch zu mir herüber.
  


  
    »Oh mein Gott«, rief sie. Obwohl sie ziemlich laut schrie, war sie nur schwer zu verstehen, weil das Gemurmel der Stark-Investoren alles übertönte. »Kannst du dir das vorstellen? Die kriegen doch tatsächlich eine Privatvorstellung. Nur weil sie Aktien vom Konzern haben. Das ist doch lächerlich. Irgendjemand sollte sich darüber beschweren.«
  


  
    »Ist nicht dein Ernst«, sagte ich tonlos. Denn mir war das offen gestanden herzlich egal. Es gab kein Messgerät, das 
     feststellen hätte können, wie gering mein Interesse an dieser Angelegenheit war, so wenig kümmerte mich das.
  


  
    Vielleicht hatte Frida ja recht. Vielleicht verwandelte ich mich wirklich langsam in Nikki. Womöglich erreichten ja alle schönen Frauen früher oder später einen Punkt, an dem ihnen alles egal war. Und dann waren ihre Herzen schließlich wie versteinert. Meins fühlte sich zumindest ganz so an. Na ja, auf jeden Fall war es so schwer wie ein Stein.
  


  
    Plötzlich zischte Alessandro uns zu: »Ladys! Es geht los!«, und wir stellten uns alle in Reih und Glied auf. Die Technomusik hämmerte so heftig drauflos, dass sie bis zu meinem Herzen vorzudringen schien, es mit eisernen Klauen umfasste und festhielt - bumm-bumm-bumm.
  


  
    Da drehte sich Veronica zu mir um und zwickte mich. Und zwar richtig doll.
  


  
    »Aua!«, kreischte ich und rieb mir den Arm. Ich hatte zwar ein Herz aus Stein, aber das hatte trotzdem wehgetan. »Wofür war das denn?«
  


  
    »Du weißt genau, wofür.« Sie blitzte mich wütend an. Wenn Blicke töten könnten … »Weshalb hörst du nicht auf, Justin E-Mails zu schreiben? Er steht doch längst nicht mehr auf dich. Er gehört jetzt mir.«
  


  
    »Ich soll ihm E-Mails schreiben?« Ich funkelte zurück. Ich musste richtig laut brüllen, damit sie mich über den Krach verstehen konnte. »Ich hab niemandem E-Mails geschrieben!«
  


  
    »Du bist eine elende Lügnerin.« Veronica schüttelte empört den Kopf, wobei ihr seidiges blondes Haar im Licht der Scheinwerfer glänzte. »Er hat mir doch gezeigt, was du ihm geschrieben hast. Du bist echt peinlich. Du vermisst ihn? Er gehört jetzt zu mir.«
  


  
    »Hey, ich schwöre«, protestierte ich, »ich hab deinem 
     Freund keine E-Mail geschrieben. Das muss jemand anders gewesen sein …«
  


  
    »Wie kannst du dich nur hinstellen und mir so schamlos ins Gesicht lügen?«, fuhr Veronica mich an. »Justin hat mir doch erzählt, dass er Schluss gemacht hat und seitdem versucht, dich loszuwerden, aber du lässt nicht locker.«
  


  
    Ich sah sie bitterböse an. »Ich hab’s dir gesagt: Ich hab keine Ahnung, wovon du da redest. Ich hab Justin nicht gemailt. Das muss ein anderes Mädchen sein, das meinen Namen benutzt. Und das ist ja wohl nicht mein Problem, oder? Und jetzt konzentrierst du dich besser wieder auf deinen Job und siehst zu, dass du nicht zu spät auf die Bühne gehst. Und versuch es ja nicht wieder mit so einer miesen Tour wie der Sache mit der Feder. Sonst sage ich es Mr Stark und der wirft dich hochkant raus. Darauf kannst du Gift nehmen.«
  


  
    Auf einmal leuchtete plötzlich so etwas wie Angst in Veronicas Augen auf, und mir wurde klar, dass ich am längeren Hebel saß. Es war zwar traurig, dass ich Brandons Dad ins Spiel bringen musste, aber was hatte ich für eine Wahl gehabt, mal im Ernst? Dieses Mädchen hatte bereits einen Mordanschlag auf mich verübt, und das für etwas, was ich noch nicht einmal wirklich getan hatte. Irgendeine Irre versuchte, ihr den Freund auszuspannen, und missbrauchte dazu offensichtlich meinen Namen. Wie sollte ich denn irgendetwas dafür können?
  


  
    Sie sah ängstlich aus, aber dann setzte sie ihr Laufsteg-Gesicht auf, streifte es sich über wie eine Maske, und schwebte schließlich auf den Catwalk raus.
  


  
    Während ich auf meinen Einsatz wartete - angekündigt durch den »Nikki«-Song -, dachte ich darüber nach, wie nur alles plötzlich so abartig kompliziert hatte werden können. Okay, zugegeben, mein Leben war vor dem Unfall nicht besonders 
     aufregend gewesen, das stimmte schon. Ich war in einen Typen verknallt, der noch nicht einmal was von meiner Existenz zu wissen schien. Tja, und jetzt war der Kerl endlich doch draufgekommen, dass er mich liebte. Aber das einzige Problem an der Sache war, dass er dachte, ich wäre tot. Und ich konnte ihm nicht erklären, dass ich es nicht war. Das Ich, das ich jetzt war, würde er ohnehin nicht lieben können, weil ich so ziemlich für all das stand, was er abgrundtief hasste.
  


  
    Womit er nicht allein war. Dass er mich hasste, meine ich.
  


  
    Es war schon schwer, im einundzwanzigsten Jahrhundert ein Teenie-Supermodel zu sein.
  


  
    Da drang es mit einem Mal zu mir durch:
  


  
    »Die Sache ist die, Mädchen … trotz allem … bin ich mir sicher … ich liebe dich.«
  


  
    Nur dass das natürlich wieder einmal der völlig falsche Typ war, der das zu mir sagte.
  


  
    Als ich mich raus auf die Bühne begab, vorsichtig einen Fuß mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen vor den anderen setzte und mein Bestes gab, den perfekten Catwalk-Gang hinzulegen, ein wissendes, katzengleiches Lächeln ins Gesicht gepflastert, während die Stark-Investoren laute Jubelschreie ausstießen - da wusste ich, dass mein Herz noch nicht wirklich zu Stein geworden war.
  


  
    Denn es tat weh.
  


  
    Es tat verdammt weh.
  


  
    Und zwar nicht körperlich.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Steven war ganz und gar nicht in Partylaune.
  


  
    Wenn ich ehrlich war, ich auch nicht. Ich meine, Steven hatte ja nicht den ganzen vorherigen Abend bei der Kostümprobe für die Stark-Angel-Show und bei der anschließenden Party für die Investoren verbracht, hatte Autogramme verteilt und mit Leuten aus der Führungsetage von Stark Enterprises gemeinsam für Fotos posiert und dabei die ganze Zeit über so getan, als wäre man ja ach-so-begeistert, dort sein zu dürfen.
  


  
    Er hatte sich auch nicht am folgenden Morgen zur Schule geschleppt, um die letzten Prüfungen zu absolvieren. Er hatte sich nicht hängenden Hauptes zu all den Lehrern geschlichen, deren Prüfungen er am Tag zuvor verpasst hatte, um sie anzuflehen, ihm noch einmal eine Chance zu geben und einen Ersatztermin anzuberaumen.
  


  
    Aber anscheinend war ich die Einzige, die sich überhaupt etwas daraus machte, die Prüfungen verpasst zu haben. Christopher war erst gar nicht auf die Idee gekommen, in der Schule aufzutauchen. Ich hatte keinen Schimmer, wo er steckte. Vielleicht saß er ja noch immer bei Felix im Keller, um mit ihm gemeinsam seinen finsteren Rachefeldzug gegen Stark auszubrüten.
  


  
    Der schien aber offensichtlich nicht zu funktionieren, denn soweit ich das beurteilen konnte, schien es Stark Enterprises immer noch glänzend zu gehen.
  


  
    Frida, der ich im Flur über den Weg lief, reckte die Nase in die Luft und ging geradewegs an mir vorbei. Deshalb konnte ich auch nicht sagen, ob ihre Lehrer sie die Prüfungen wiederholen ließen. Meine Lehrer waren jedenfalls nicht sonderlich begeistert gewesen von der Idee. Ich bekam Sätze zu hören wie: »Miss Howard, sind Sie sich überhaupt darüber im Klaren, wie viel Sie in diesem Halbjahr bereits an Stoff verpasst haben? Wir von der Tribeca Highschool sind durchaus bereit, uns kooperativ zu zeigen, wenn Schüler spezielle Verpflichtungen haben, aber Sie müssen sich früher oder später entscheiden. Wollen Sie Karriere als Model machen oder möchten Sie einen Schulabschluss?«
  


  
    Äh … und wie wär’s mit beidem?
  


  
    Aber ich hatte verstanden. Also nahm ich die schlechten Noten hin, wenn Lehrer absolut unwillig waren, mir entgegenzukommen, und mich zu Strafarbeiten verdonnerten, weil ich die Prüfung oder das Abschlussprojekt verpasst hatte.
  


  
    Wie zum Beispiel im Rhetorikkurs. Na ja, Mr Greer litt schon immer an völliger Selbstüberschätzung, zumal er den Unterricht so gut wie jeden Tag schlafend hinter sich brachte.
  


  
    In manchen Fällen verschlechterte die schlechte Note meine Endnote gar nicht mal so sehr. Ich schaffte immer noch eine Drei oder eine Vier. Aber in ein paar Fächern sah es leider ganz anders aus …
  


  
    Na ja, man musste es positiv sehen. Wenn das mit dem College nichts wurde, konnte ich immer noch auf meine Modelkarriere zurückkommen.
  


  
    Natürlich wusste ich, dass das nicht alle für eine gute Idee halten würden. Meine Eltern zum Beispiel, die wären so was 
     von gar nicht begeistert, wenn sie das hörten. Vorausgesetzt natürlich, ich erzählte ihnen überhaupt davon, wozu ja kein Zwang bestand. Sie hatten keine Chance, rauszufinden, wie die Noten von Nikki Howard aussahen, da sie ja nicht mit ihr verwandt waren. Außerdem würde die Schule sie nicht darüber informieren, dass sie gestern nicht in der Schule aufgetaucht war.
  


  
    Frida hingegen hatte es da nicht ganz so gut. Sie hatte voll den Ärger bekommen, dass sie einfach so aus der Schule abgehauen war und ihre Prüfungen verpasst hatte. Die Tribeca Highschool hatte Mom über beides in Kenntnis gesetzt. Das fand ich heraus, als ich Mom und Dad anrief, um mich mal wieder zu melden. Denn Fridas Vorwurf, dass ich mich mehr um meine »neue Familie« kümmerte als um meine alte, hatte mich doch sehr getroffen.
  


  
    Mom war total aus dem Häuschen, weil Frida die Schule geschwänzt hatte … bis ich ihr schließlich gestand, dass sie die ganze Zeit mit mir bei den Proben für die Stark-Angel-Modenschau gewesen war.
  


  
    »Wie bitte?« Mom klang ziemlich verblüfft. »Sie war bei dir?«
  


  
    »Sie hat sich doch nur Sorgen um mich gemacht«, erklärte ich. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Sie hat gesehen, wie ich die Schule verließ, und konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund. Deshalb ist sie mir gefolgt. Und ich war eben auf dem Weg zu einer Probe in den Stark-Tonstudios. Sie war die ganze Zeit über bei mir.« Dieser letzte Teil war zumindest nicht komplett gelogen.
  


  
    »Also hast du ebenfalls die Schule geschwänzt«, stellte Mom fest. Jetzt klang sie eher bitter als verblüfft.
  


  
    »Das ist mein Job, Mom«, protestierte ich. Auch das war im Grunde genommen keine Lüge. »Also sei nicht zu streng mit Frida. Sie dachte wirklich, sie tue das Richtige.«
  


  
    Mom seufzte. »Euch beiden steck ich dieses Jahr nichts als Kohle in die Nikolausstrümpfe, so viel ist sicher.«
  


  
    Das hörte sich nicht so an, als mache sie einen Scherz.
  


  
    Frida hatte also Mom nichts davon erzählt, wo sie gewesen und dass sie mir bis nach Brooklyn gefolgt war. Was hatte Frida nur vor? Weshalb hatte sie Mom und Dad nichts verraten? Was war nur mit ihr los? Warum war sie so sauer auf mich? Sie konnte doch nicht allen Ernstes denken, dass ich mich langsam in meine Körperspenderin verwandelte, meine richtige Familie vergaß und Nikkis Familie an deren Stelle setzte? Also wirklich. Klar stimmte es, dass ich mich manchmal - insbesondere dann, wenn ein Junge mich küsste - fühlte, als würde ich die Kontrolle verlieren und wie Nikki reagieren, zumindest körperlich.
  


  
    Aber dass ich Frida und Mom und Dad für Nikkis Familie aufgab? Nie im Leben. Das Problem war nur, dass die mich eben im Moment brauchten. Und ich war nun mal in der Position, dass ich ihnen möglicherweise helfen konnte.
  


  
    Außerdem schuldete ich es ihnen ganz einfach. Oder etwa nicht? Wer sonst sollte ihnen denn helfen, wenn nicht ich?
  


  
    Als ich an diesem Tag aus der Schule nach Hause kam, traf ich auf Steven, der zwar immer noch nicht in Partystimmung war, jedoch einen ziemlich zufriedenen Eindruck machte.
  


  
    »Komm mit«, meinte er und führte mich zu dem Schrank, in dem die Stereoanlage stand.
  


  
    »Was denn?«, fragte ich neugierig und befreite mich von meinem Schal, während Cosabella mir aufgeregt an den Beinen hochsprang. »Du hast uns beiden doch nicht etwa ein Geschenk besorgt, oder? Das wäre doch nicht nötig gewesen …«
  


  
    Aber als ich sah, was hinter der Schranktür zum Vorschein kam und was Steven mir da zeigte, verstummte ich ganz plötzlich. 
     Da stand es, gleich neben unserem CD-Player: ein kleines schwarzes Gerät mit unzähligen Knöpfen dran.
  


  
    »Oh«, brachte ich hervor. »Das ist ja toll. Aber ich glaube, so eins haben wir bereits.« Um ehrlich zu sein, ich hatte keinen Schimmer, was das war. Wir hatten ganz einfach schon ein Exemplar von so ziemlich allem. »Aber ich bin sicher, deins ist viel besser«, schob ich schnell hinterher, damit er sich nicht schlecht fühlte.
  


  
    »So eins habt ihr garantiert noch nicht«, versicherte Steven mir kichernd. »Es handelt sich nämlich um einen akustischen Rauschgenerator. Und frag mich jetzt bitte nicht, woher ich den habe, denn das willst du lieber nicht wissen, glaub mir. Er funktioniert so, dass er auf allen Frequenzen, auf denen man dich über Wanzen abhören könnte, Störgeräusche aussendet. In deinem Fall …« Erwies mit dem Finger nach oben zur Decke.
  


  
    Ich legte den Kopf zurück. »Aber… ich kann gar nichts hören.«
  


  
    »Ganz genau«, meinte Steven. »Das ist ja das Tolle daran. Du sollst ja auch gar nicht mitkriegen, dass das Teil da ist. Und sie auch nicht. Sie werden lediglich mitbekommen, dass sie dich nicht länger hören können. Wahrscheinlich schicken sie bald jemanden vorbei, der herausfinden soll, woran das liegt. Aber sie werden nicht draufkommen. Denn solch ein Gerät haben die garantiert noch nie zu Gesicht bekommen. Die kommen nämlich ausschließlich beim Militär zum Einsatz.«
  


  
    Ich starrte ihn fassungslos an. »Und aus dem Grund soll ich auch nicht fragen, wo du das Ding herhast, richtig?«
  


  
    »Richtig«, bestätigte er. »Und frag mich auch nicht, wo ich das hier herhabe.« Er reichte mir ein kleines schwarzes Gerät, nicht viel größer als mein Wanzendetektor.
  


  
    »Das hier ist ein tragbarer Störsender«, erklärte er mir, als ich ihn fragend ansah. »Er funktioniert auf zwei Frequenzen, stört aber jedes Abhörmikrofon in einem Umkreis von fünfzig Metern, sodass keine Gespräche mehr aufgefangen werden können. Und das alles völlig lautlos.«
  


  
    Ich betrachtete das glänzende schwarze Gerät in meiner Hand. Ich war echt überwältigt.
  


  
    »Das ist ja so lieb von dir, Steven«, sagte ich gerührt und merkte, wie meine Augen feucht wurden. Ich litt schon seit so langer Zeit unter Verfolgungswahn, weil Stark jedes Wort von mir mithörte. Aber jetzt musste ich mir auf einmal keine Sorgen mehr machen. Und alles war so schnell gegangen. »Aber ich … ich hab doch gar nichts für dich.«
  


  
    »Wie bitte?« Steven sah mich mit großen Augen an. »Also bitte, du hast doch schon so viel für mich getan. Das hier war das Mindeste, was ich im Gegenzug tun konnte.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht fassen, dass mir Tränen in die Augen traten. Aber wenn ich es mir recht überlege, hatte ich schon immer ziemlich nah am Wasser gebaut. Das war wohl Beweis genug, dass an Fridas Vorwurf nichts dran war: Ich verwandelte mich ganz sicher nicht in Nikki Howard! Die hätte sich nämlich garantiert nicht beeindrucken lassen, wenn sie einen Rauschgenerator und einen akustischen Störsender geschenkt bekommen hätte. »Was meinst du denn?«
  


  
    »Die Fernsehsender, denen du ein Interview gegeben hast, reden davon, dass sie Hunderte von Anrufen erhalten hätten«, erklärte Steven. »Und zwar von Leuten, die glauben, Mom gesehen zu haben.«
  


  
    »Und waren da auch glaubwürdige Aussagen darunter?« Lulu, die sich damit wieder einmal ihres Law and Order-Vokabulars bediente, war unvermittelt im Loft aufgetaucht. Sie 
     half Katerina mit den Caterern, die nun nach und nach wegen der Party einzutrudeln begannen.
  


  
    »Nein.« Hastig schloss Steven die Tür des Medienschranks. »Noch nicht. Aber ich hab das Gefühl, wir kommen der Sache näher.«
  


  
    »Fantastisch!« Lulu schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Dann deutete sie mit gebieterischer Geste auf einen jungen Mann, der einen ausgehöhlten Kürbis auf dem Arm trug, in dem offensichtlich später irgendein Getränk serviert werden sollte. »Nein, nicht dahin! Katerina, wo soll der bitte hin?«
  


  
    »Hierher!« Katerina übernahm das Kommando und wirkte so voller Energie und Tatendrang, dass sie wahrscheinlich den Kerl mitsamt Kürbis hätte hochstemmen können, und nicht nur den Kürbis allein.
  


  
    »Es hat dich also nicht gestört«, fragte ich mit einem nervösen Blick auf Nikkis Bruder, »dass ich die Interviews gegeben habe?«
  


  
    »Ob mich das gestört hat?« Steven schüttelte den Kopf. »Wir hätten schon viel früher auf diese Idee kommen sollen. Aber kriegst du denn jetzt Ärger mit …?«
  


  
    Er ließ den Blick zur Decke wandern. Dort testete gerade eine Artistin vom Cirque du Soleil, mit nichts bekleidet als einem hautfarbenen BH und Panties und einem langen roten Schal, ob das soeben installierte Trapez ihrem Gewicht standhielt. Direkt neben dem Trapez befanden sich die kleinen runden Löcher, die ich vor ein paar Wochen in der Decke bemerkt hatte. Steven vermied den Namen Stark nicht aus Angst, dass mein Arbeitgeber das mitbekommen könnte. Das war ja dank seines Geschenks nicht mehr nötig. Er wollte bloß nicht vor Lulu darüber sprechen, solange sie in bester Partylaune war.
  


  
    »Ich weiß nicht«, meinte ich schulterzuckend. »Wir werden schon sehen.«
  


  
    »Ich versteh echt nicht, dass sie sich diese ganze Mühe macht«, meinte Steven und beobachtete Lulu dabei, wie sie von einem Tisch zum nächsten flitzte und letzte Schönheitskorrekturen vornahm. Sie hatte sich schon in ihr Party-Outfit geschmissen, ein schwarzes Cocktailkleid mit extrem weitem Petticoat-Rock. Sie sah aus wie eine ihrer liebsten Filmfiguren, Holly Golightly, aus dem Film Frühstück bei Tiffany. Jetzt fehlte nur noch eine lange Zigarettenspitze.
  


  
    »Es bedeutet ihr einfach unheimlich viel«, erklärte ich. »Sie hat doch keine Familie mehr. Ihre Freunde sind quasi eine Art Familienersatz für sie.« Ich blickte ihn an. »Du bist jetzt auch Teil dieser Familie, musst du wissen.«
  


  
    »Im Ernst?« Er sah ein bisschen überrascht aus. Ich war überzeugt, dass er gar nicht wirklich begriff, worum es hier ging und was ich ihm sagen wollte. Zumindest was Lulu und ihre Schwärmerei für ihn betraf. Ich bezweifelte, dass Steven Howard mitgekriegt hatte, dass ausgerechnet Lulu Collins ihn total süß fand. Dazu hatte er nicht das ausreichende Selbstbewusstsein. Da war zum Beispiel dieser Kampf, den die beiden wegen seines Party-Outfits austrugen. Er hatte seine ganz normalen Klamotten anlassen wollen: T-Shirt und Jeans. Aber Lulu hatte darauf bestanden, dass er ein Ensemble trug, das sie für ihn bei Barneys hatte zusammenstellen lassen. Durch beharrliches Schmollen hatte Lulu am Ende doch gewonnen.
  


  
    Allerdings schien Steven sich nun offensichtlich ähnlich unwohl zu fühlen wie ein Muskelprotz bei einer Comic Convention. Das lag gar nicht so sehr daran, dass er nicht gut aussah - ganz im Gegenteil. Es war nur so ungewohnt, dass er wie der typische New Yorker rumlief, mit einem gestreiften Button-down-Hemd, einer dunklen, ausgewaschenen Jeans 
     und einem maßgeschneiderten Jackett mit ausgefransten Stickereien. Die Klamotten hatten mit Sicherheit mindestens tausend Dollar gekostet.
  


  
    Aber das war Steven bestimmt nicht bewusst.
  


  
    »Nikki, bald trudeln die ersten Leute ein«, rief Lulu mit einem lauten Kreischen, als sie mich so auf der Couch sitzen sah, Cosys Fell kraulend und in eine Unterhaltung mit Steven vertieft. »Möchtest du dich nicht langsam umziehen? Du willst doch wohl nicht das da anbehalten, oder?«
  


  
    Ich trug immer noch die Sachen, die ich in der Schule angehabt hatte. Ich war einfach zu fertig gewesen, um was anderes anzulegen.
  


  
    »Ich zieh mich gleich um«, beruhigte ich sie.
  


  
    Und schon schleppte ich mich auf mein Zimmer, um mir ein Outfit auszusuchen. Ich war sogar ganz froh, Katerina und den Party-Caterern endlich aus dem Weg gehen zu können. Auch Cosabella wirkte erleichtert und hüpfte fröhlich in ihr Körbchen, wo sie sich sogleich zusammenrollte und einschlief.
  


  
    In Nikkis Kleiderkammer fand sich eine Unmenge an Designerstücken. Die meisten Teile hatten sogar noch das Preisschild dran. Ich musste nie selbst shoppen gehen, denn die Stylisten versorgten Nikki mit den Klamotten von den Shootings. Ich wählte ein verführerisches, eng anliegendes schwarzes Abendkleid aus, das aus irgendeinem glänzenden Material war und das im Nacken wie ein Neckholder zusammengebunden wurde. Draußen war es bitterkalt, doch im Loft war es kuschelig warm, weil Lulu im Kamin ein riesiges Feuer hatte schüren lassen. Später würde sie dann die Klimaanlage einschalten und sämtliche Fenster aufreißen, um gegen die Hitze, die von den ganzen Gästen ausging, anzugehen. Wir hatten bereits ein paar ähnliche gesellige Zusammenkünfte in 
     der Vergangenheit gehabt. Ich zog meine Klamotten aus und schlüpfte in das Kleid, unter dem man keine Unterwäsche tragen konnte, weil diese sich sonst zu sehr abgezeichnet hätte. Anschließend probierte ich eine halbe Stunde lang mit dem Make-up rum. Ich war noch nie der Typ für Make-up gewesen, aber irgendwie hatte das Schminken auf mich eine beruhigende Wirkung, wenn man beispielsweise wegen eines Jungen nervös war. Sagen wir mal, wegen eines Jungen wie Christopher. Dann half es, wenn man vor dem Spiegel stehen und Verschiedenes ausprobieren konnte. Man konnte zum Beispiel versuchen, sich selbst Smoky Eyes zu schminken, während man auf seinen Anruf wartete. Und dabei konnte man sich ganz wunderbar einreden, dass es absolut keine gute Idee wäre, ihn jetzt anzurufen.
  


  
    Na ja, immerhin stand Christopher ja auf ein Mädchen, das längst tot war. Was wollte ich denn mit so einem Kerl?
  


  
    Ich ging eh davon aus, dass diese Beziehung überhaupt keine Zukunft hatte. Mit jemandem, der so verkorkst war wie ich, würde doch kein Junge etwas anfangen wollen. Christopher war besser dran ohne mich. Vielleicht sollte ich deshalb einfach aufgeben und ihn McKayla Donofrio überlassen. Diese laktoseintolerante Stipendiatin mit ihrem bescheuerten Klub der jungen Börsianer. Diese dumme Kuh mit ihrem blöden Perlmutt-Haarreif.
  


  
    Das Ergebnis meiner Schminksession waren leider keine smoky, sondern spooky Augen. Ich hatte viel zu viel Eyeliner aufgetragen und musste noch mal ganz von vorn anfangen. Als ich endlich aus dem Schlafzimmer rauskam, war es schon spät, und die ersten Gäste waren bereits eingetroffen. (Die ganz frühen Gäste, so hatte Lulu mir erklärt, waren immer absolute Möchtegerns und Loser.) Ich nutzte die Gelegenheit, mir etwas zu essen zu holen, damit ich später nicht umkippte, 
     wenn es dann nichts mehr gab. In der Küche überwachte Katerina die Caterer, um sicherzugehen, dass auch alles konstant die Temperatur hatte, bei der das Essen jeweils idealerweise serviert wurde.
  


  
    DJ Drama war in der Zwischenzeit ebenfalls eingetroffen und hatte sich bereits ans Aufbauen gemacht. Ich ging zu ihm rüber, um mich ein wenig mit ihm zu unterhalten. Er wirkte ziemlich schüchtern. Vielleicht interessierte er sich aber auch ganz einfach nicht dafür, was eine Siebzehnjährige zu erzählen hatte, die sich gerade mit Sushi vollstopfte. Währenddessen veranstaltete über unseren Köpfen die Artistin vom Cirque du Soleil mit abwesender Miene die unglaublichsten Verrenkungen. Wie es wohl wäre, mit ihr zu tauschen? Auf jeden Fall besser, als ich zu sein, oder?
  


  
    Immer mehr Leute strömten in unser Loft, und manche von ihnen erkannte ich sogar aus Lulus Vogue und aus Fridas US Weekly wieder. Andere wiederum hatte ich noch nie gesehen. DJ Drama brachte den Raum mit seiner Musik zum Brodeln und war schon bald so beschäftigt, dass er keine Zeit mehr für Plaudereien hatte. Was okay für mich war, denn inzwischen scharten sich immer mehr von Nikkis Freunden um mich. Sie riefen mir zu, wie großartig ich aussähe, und schleppten mich mit zur Bar, wo sie alle von den exotischen Drinks bestellten, die die astrologiekundigen Barleute mixten.
  


  
    Ob ich nun wollte oder nicht - langsam begann ich tatsächlich, mich zu amüsieren. Okay, mein Leben war der reinste Scherbenhaufen. Der Junge, den ich liebte, stand nicht auf mich. Die Mutter des Körpers, in den mein Gehirn verpflanzt worden war, war verschwunden. Und ich war bei der Hälfte meiner Prüfungen durchgerasselt, weil ich sie verpasst hatte.
  


  
    Doch es war schwer, sich nicht zu amüsieren, bei all der 
     guten Musik, dem leckeren Essen und den vielen glücklichen Gesichtern um mich herum.
  


  
    Sogar Steven schien es ziemlich gut zu gefallen. Ich beobachtete, wie er mit Lulu tanzte - wenn man das, was er da veranstaltete, wirklich als Tanzen bezeichnen wollte. Denn im Grunde stand er nur auf der Stelle, während Lulu wie eine Irre um ihn herumsprang.
  


  
    In diesem Augenblick sah er mir ganz zufällig in die Augen. Er bemerkte, wie ich ihn anstarrte, und blickte betont zur Decke. Ganz offensichtlich nicht, um der Artistin vom Cirque du Soleil zuzusehen. Sondern so, als wolle er mir signalisieren: Ist das nicht unglaublich? Doch gleichzeitig lächelte er. Also bedeutete sein Blick zur Decke höchstwahrscheinlich: Ich weiß, ich weiß. Das hier ist total verrückt … aber irgendwie macht es doch auch riesig Spaß!
  


  
    Da dämmerte mir, dass die Lage gar nicht so aussichtslos war. Immerhin hatte ich scheinbar einen Draht zu jemandem, der die Dinge ähnlich sah wie ich.
  


  
    Komisch war nur, dass das ausgerechnet Nikkis Bruder Steven war.
  


  
    Vielleicht, so dachte ich, hatte Frida ja recht. Wenn auch nur ein klein wenig. Und zwar nicht in Bezug auf ihren Vorwurf, ich würde mich langsam in Nikki Howard verwandeln, sondern in dem Punkt, dass ich eine neue Familie gefunden hatte. Vielleicht verschaffte ich mir ja tatsächlich ganz ähnlich wie Lulu eine neue Familie… eine, die meine alte Familie mit einschloss.
  


  
    Das war allerdings nicht so überraschend wie das, was als Nächstes passierte: Die Menge teilte sich, und dann sah ich etwas, womit ich nicht in einer Million Jahren gerechnet hätte.
  


  
    Es war ein Mitglied meiner alten Familie: meine Schwester Frida nämlich. Sie tanzte mit Brandon Stark.
  


  
    Ich hatte keinen Schimmer, was sie hier machte. Offensichtlich hatte sie sich einfach selbst eingeladen, denn ich hatte ihr ja ganz entschieden meine Zustimmung verweigert.
  


  
    Was noch schlimmer war: Sie trug ein krass knappes Kleid, ungefähr so groß wie zwei Taschentücher, die man aneinandergenäht hat. (Okay, vielleicht übertreibe ich ein kleines bisschen, aber bestimmt nicht viel.) Sie ließ ihre Hüften kreisen, als würde sie sich für Miley Cyrus oder jemand Ähnlichen halten. Das war ganz und gar nicht cool. Ich fand das so dermaßen uncool, dass ich zu ihr rübermarschierte, um ihr gehörig meine Meinung zu geigen. Doch da vernahm ich eine vertraute Stimme, die meinen Namen rief. »Nikki.« Ich wirbelte herum.
  


  
    Kein Mensch auf der Welt hätte mich in diesem Moment davon abbringen können, meine Schwester umzubringen. Nicht ein einziger Mensch. Außer vielleicht die zweitletzte Person, die ich nach meiner Schwester am allerwenigsten auf der Party vermutet hätte: nämlich Christopher.
  


  
    Was machte der denn hier? Ich hatte ihn doch gar nicht eingeladen. Ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, jetzt wo er zur dunklen Seite übergewechselt war.
  


  
    Ich hatte ihm doch schon alles gegeben, worum er mich gebeten hatte. Was wollte er denn jetzt noch von mir?
  


  
    Dann schaute ich ihm ins Gesicht, und meine Verblüffung verwandelte sich sogleich in Besorgnis: Christopher war kreidebleich. Was war denn mit dem los?
  


  
    Auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Oh mein Gott! Man hatte Felix festgenommen. Ich wusste es! Ich wusste, dass das passieren würde! Sie hatten uns in Christophers Wohnung doch belauscht. Klar hatten sie uns belauscht! Ich hatte ja damals den Störsender noch gar nicht gehabt.
  


  
    Als Nächstes würden sie sich Christopher schnappen. Er 
     war auf der Flucht! Und nun war er zu mir gekommen, um mich um Hilfe zu bitten.
  


  
    Da wurde mir klar… Sosehr ich mir auch eingeredet hatte, dass ich mir nichts mehr aus Christopher machte und dass ich ihn McKayla Donofrio überlassen würde, merkte ich jetzt, dass ich mich selbst belogen hatte. Ich liebte ihn. Ich würde ihn immer lieben. Und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn vor den Bullen zu verstecken. Selbst dann, wenn er mich nie beachtet hätte, würde ich das tun.
  


  
    Denn für Menschen, die man liebte, nahm man so etwas nun mal auf sich. Selbst wenn diese Leute einen nicht ebenfalls liebten.
  


  
    »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Christopher mich. Er musste fast schreien, damit ich ihn über das Hämmern der Musik verstehen konnte.
  


  
    »Was ist denn los?« Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Doch war es eine andere Art von Angst als die, die ich verspürt hatte, als ich Frida auf der Party entdeckt hatte, wie sie in ihrem Taschentuchkleidchen mit Brandon tanzte. Eigentlich war ich bei dem Anblick eher genervt gewesen. Ich brauchte mir aber keine Sorgen zu machen, dass sie Ärger bekommen würde, wo doch Lauren Conrad gleich neben ihr vor laufender Kamera tanzte und die ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Ist …«
  


  
    Christopher schien meine Gedanken gelesen zu haben. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Alles in Ordnung«, beruhigte er mich. »Na ja, zumindest fast alles. Ich rassle in der Schule möglicherweise durch. Aber sonst… Und übrigens, tut mir leid, dass ich einfach so bei eurer Party auftauche. Aber ich muss wirklich dringend mit dir reden. Hör mal, können wir nicht irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind? Wo ist denn dein Zimmer?«
  


  
    »Da drüben«, sagte ich und deutete in die Richtung.
  


  
    »Prima.« Christopher legte mir seinen Arm um die Hüften. Und ehe ich es mich versah, zog er mich auch schon hinter sich her durch das überfüllte Loft auf die Tür zu meinem Zimmer zu. Es schien ihn nicht zu interessieren, mit wie vielen Leuten wir auf dem Weg zusammenstießen - mit Caterern, die Drinks austeilten, Models von der Stark-Angel-Show, deren Telefonnummern Brandon offensichtlich eingesammelt hatte, um sie alle zur Party einzuladen, Fashionistas und Karl dem Türsteher, der witzigerweise mit Katerina tanzte, weil sie offensichtlich beide einen über den Durst getrunken hatten. Es war nicht zu übersehen, dass Christopher so schnell wie möglich an ein ruhigeres Plätzchen wollte.
  


  
    Als wir schließlich allein in meinem Zimmer waren, ließ er meine Hand los und drehte sich zu mir um. Er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, eine Lampe einzuschalten. Er stellte sich einfach in das Licht, das von draußen durch das raumhohe Fenster drang.
  


  
    Erwartungsvoll stand ich da und sah ihn an, ganz leicht außer Atem, da er mich so schnell hinter sich hergezerrt hatte. In meinem Zimmer war es um einiges ruhiger. Von draußen hörte man immer noch das unglaublich laute Stampfen der Musik, aber hier drinnen konnte man wenigstens in Ruhe denken. Da das Gebäude früher eine Polizeiwache beherbergt hatte, waren die Räume einigermaßen schallgedämmt. Wahrscheinlich hatten die Polizeioberwachtmeister von früher einfach keine Lust gehabt, sich die Schreie der Gefangenen anzuhören, wenn diese in ihren Zellen gefoltert wurden.
  


  
    »Also, was gibt es denn so Dringendes«, fragte ich ihn, »was du mir nicht auch dort draußen hättest sagen können?«
  


  
    Ehe ich es richtig mitbekam, hatte er auch schon ohne ein 
     Wort mein Gesicht in beide Hände genommen und es so zu sich hingedreht, dass wir nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.
  


  
    Und dann küsste er mich.
  


  
    Christopher Maloney gab mir tatsächlich gerade einen Kuss.
  


  
    Es war kein besitzergreifender oder fordernder Kuss. Er presste seine Lippen nicht auf meine, so wie manche Typen das taten - okay, so wie Brandon das tat -, wenn sie eine Chance bekamen, Nikki Howard zu küssen. Das wirkte dann immer gleich so, als würden sie sie besitzen wollen oder so.
  


  
    Nein, es war ein ganz normaler, zärtlicher Kuss. Es war fast so, als … Na ja, wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, er küsste mich so, als würde er mich lieben.
  


  
    Aber Christopher war doch gar nicht in Nikki Howard verliebt. Er liebte Em Watts!
  


  
    Dennoch ging mir dieser Kuss durch und durch, von den Lippen direkt runter in meine pulsierenden (wegen meiner zu engen Schuhe von Jimmy Choo) Zehen. Meine Lippen prickelten, als hätten tausend winzige Bienen ihren Stachel darin versenkt. Oder als hätte man sie mit einer Tonne Lip-Plumper der Marke Lip Venom zugekleistert.
  


  
    Oh Mann, war alles, was mir in dem Moment einfiel. Christopher küsste mich. Christopher Maloney küsste mich wirklich.
  


  
    Auch wenn die Leute ständig behaupten, dass die Realität so gut wie nie an die Fantasie herankommt, tja, in dem Fall tat sie das sehr wohl. Dass Christopher mich jetzt küsste, fühlte sich ganz genau so an, wie ich es mir in meiner Vorstellung immer ausgemalt hatte … Genauso liebevoll und gut und elektrifizierend, wie ich es mir erträumt hatte - damals, als ich noch naiv genug gewesen war, davon zu träumen, dass Christopher 
     Maloney mich jemals küssen würde, noch vor meinem Unfall. Denn nach meinem Unfall hatte ich alle meine Träume fahren lassen müssen. Nach dem Unfall hatte ich keinen Grund mehr gehabt, zu träumen …
  


  
    Aber jetzt… Der Traum, den ich in meiner Fantasie am häufigsten durchlebt hatte, während ich im Rhetorikkurs gesessen hatte, erfüllte sich gerade jetzt, in diesem Moment. Nicht nur dass Christopher mich küsste, nein, er hob mich auch noch hoch - weil meine Beine angesichts des Schocks nachzugeben schienen. Nein, im Ernst: Er hatte mir echt den Arm unter meine einknickenden Knie geschoben und mich hochgehoben, und dann trug er mich zum Bett.
  


  
    Moment mal, passierte das hier gerade wirklich?
  


  
    Aber es musste ja so sein. Denn ich konnte ganz deutlich die Nieten von seiner Lederjacke spüren, die sich durch das dünne Material meines Kleides in meine Haut bohrten. Das konnte ich nun ja ganz entschieden nicht träumen.
  


  
    Und dann spürte ich auch noch meine weiche, kuschelige Bettdecke in meinem Rücken, als er mich sanft auf das Bett legte.
  


  
    Als Nächstes fühlte ich seinen strammen Körper, als er sich auf mich drauflegte. Eigentlich logisch, dass all das tatsächlich passierte. Ich konnte es mir doch unmöglich ausmalen, genauso wenig wie das konstante Bumm-Bumm-Bumm der Musik von nebenan, die voll im Takt mit dem Bumm-Bumm-Bumm von meinem pochenden Herzen zu sein schien …
  


  
    Und erst die Tatsache, dass seine Lippen, die so nah an meinen waren, ganz leise meinen Namen murmelten, Em, ehe er mich erneut küsste. Ein Kuss, der so intensiv und voller Verlangen war, dass ich ihn unmöglich länger als zärtlich hätte bezeichnen können. Dieses Mal nicht. Nicht jetzt, da jeder Zentimeter meiner Haut und jeder Teil meines Körpers 
     so sehr zu kribbeln und so unglaublich intensiv zu fühlen schienen, wo er mich mit dem seinen berührte. Und schon gar nicht, wo mir mit einem Schlag so richtig bewusst wurde, dass er auf mir lag, ein Bein zwischen die meinen geschoben.
  


  
    Alles, was noch zwischen uns stand, waren nur ein Hauch von Stoff und ein bisschen Leder.
  


  
    In der Sekunde raffte ich endlich, was er da gerade gesagt hatte, welchen Namen er gesagt hatte. Endlich drang diese einzelne Silbe zu meinem kussvernebelten Gehirn durch.
  


  
    »Wie hast du mich da gerade genannt?«, fragte ich, während ich meine Lippen gewaltsam von seinen löste.
  


  
    »Ja, ich weiß«, meinte er. Nachdem ich mit dem Kopf zurückgewichen war, konnte er meine Lippen nicht länger erreichen. Deshalb küsste er kurzerhand meinen Hals. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass mich das ziemlich aus dem Konzept brachte. Denn es fühlte sich echt verdammt gut an. Eigentlich sogar noch viel besser als eine Nackenmassage.
  


  
    Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme kehlig vor Erregung, ein Knurren fast, so aufgewühlt war er. »Ich weiß, dass du es bist, Em.«
  


  
    »Du weißt was?« Jetzt war ich mir allerdings absolut sicher, dass ich träumte und dass ich jeden Moment zu Bewusstsein kommen würde, wie immer halt. Vielleicht würde ich ja dieses Mal am Grunde des Ozeans irgendwo bei Saint John aufwachen. Vielleicht hatte ich die Insel ja nie verlassen, und alles, was seither passiert war, war nichts als ein einziger, langer Albtraum, in dem ständig McKayla Donofrio auftauchte.
  


  
    »Deine Akte«, murmelte Christopher, die Lippen immer noch an meinem Hals. »Ich hab sie gelesen. Das Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie hat nicht die nötige Sorgfalt walten lassen, als es sich für ein ausländisches IT-Beratungsunternehmen entschieden hat.«
  


  
    Okay, das klang jetzt aber überhaupt nicht wie der Teil eines Traums … oder wie irgendwas, was mir je in den Sinn gekommen wäre.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte ich, plötzlich ganz klar bei Verstand.
  


  
    »Stark wollte ein wenig sparen«, meinte Christopher. Seine Lippen klebten unverändert an meinem Hals. »Und das ist absolut nicht ratsam, wenn es um das eigene Netzwerk geht.«
  


  
    Moment mal, eine Sekunde.
  


  
    »Ich bin sowieso überrascht, warum noch nie jemand hinter die ganze Sache mit den Ganzkörpertransplantationen gekommen ist. Die führen sie ja schon eine ganze Zeit lang durch.« Christophers Stimme klang immer noch tief und kehlig. »Es wird wohl nicht mehr allzu lange dauern, bis die Presse Wind davon bekommt, was die dort treiben.«
  


  
    Moment mal … Hallo? Christopher wusste Bescheid? Er wusste tatsächlich Bescheid?
  


  
    »Es ist nicht … Ich hab keine Ahnung, worüber du sprichst«, wehrte ich ab. Noch während ich dies sagte, dachte ich in völliger Verwirrung: Nein, Moment … der akustische Rauschgenerator. Stark kann mich ja gar nicht mehr belauschen. Ich kann es ruhig zugeben. Ich kann ihm jetzt die Wahrheit sagen.
  


  
    Aber alte Gewohnheiten legt man nun mal nicht so leicht ab.
  


  
    »Em.« Christophers Lippen wanderten meinen Hals hoch zurück zu meinem Mund. »Alles ist in Ordnung. Ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass du es mir nicht sagen konntest. Ich weiß, dass du es versucht hast. Aber jetzt bin ich ja hier. Alles wird gut. Du weißt, dass ich dich immer geliebt habe.«
  


  
    Es war einfach fantastisch, was sein Mund jetzt mit mir machte. Und die Dinge, die er da von sich gab, die waren sogar noch erstaunlicher. Es war genau das, wovon ich immer geträumt hatte. Und doch war all das schier unglaublich.
  


  
    »Du hast mich immer geliebt?«, wiederholte ich seine Worte.
  


  
    »Na klar hab ich das.« Christopher blickte auf mich herab. Obwohl er noch Sekunden vorher total selbstbewusst gewirkt hatte, schien er jetzt ein wenig verwirrt zu sein. »Das weißt du doch. Ich meine, du hast doch mitgekriegt, was für ein Häufchen Elend ich nach deiner Beerdigung war. Em, als du gestorben bist … Mir hätte es fast das Herz zerrissen. Und als ich dann herausfand, dass du noch am Leben bist - ich kann dir gar nicht sagen, wie …«
  


  
    Keine Ahnung, weshalb ich nicht einfach nur daliegen und genießen konnte, was hier mit mir geschah. Warum ich nicht einfach akzeptieren konnte, was er mir da ins Ohr flüsterte, und vergaß, dass er mir früher, als ich noch diesen schiefen Zahn hatte und nicht aussah wie eine Göttin, dass er mir damals nicht auch schon gesagt hatte, dass er mich liebte. Ich meine, ich war natürlich in meinem Inneren immer noch dieselbe Person wie damals. Was machte es also für einen Unterschied?
  


  
    Und trotzdem …
  


  
    Es machte mir etwas aus.
  


  
    Ich stieß ihn von mir weg.
  


  
    Sichtlich verblüfft beobachtete er, wie ich mich unter ihm hervorwand, aus dem Bett kletterte - ganz vorsichtig, damit ich nicht aus Versehen auf Cosabella drauftrat, die herübergetrottet war, um zu sehen, was hier vor sich ging -, und eines der Fenster öffnete, um den Straßenlärm von unten und einen Stoß kalter Winterluft einzulassen.
  


  
    Ich wusste, dass keinerlei Gefahr bestand, dass Stark uns belauschte. Das war nicht länger das Problem. Ich brauchte nur ein wenig frische Luft, um klarere Gedanken fassen zu können.
  


  
    »Wenn du mich so sehr geliebt hast, wie du sagst«, mit diesen Worten drehte ich mich zu ihm um und sah ihn herausfordernd an, »weshalb hast du dann nie versucht, mich zu küssen, solange ich noch in meinem alten Körper steckte?«
  


  
    »Oh mein Gott«, stieß Christopher aus, wobei seine Stimme jetzt wieder eher so wie immer klang. Nicht länger tief und kehlig. Er blinzelte mich vom Bett aus an. Er schien nicht glauben zu können, was hier passierte. »Willst du wirklich damit anfangen? Ausgerechnet jetzt?«
  


  
    »Na klar«, meinte ich. »Das will ich. Immerhin scheinst du erst so richtig bemerkt zu haben, dass ich überhaupt existiere, als ich gestorben bin. Für dich war ich doch immer nur jemand, mit dem man prima Journeyquest spielen konnte. Als Mädchen hast du mich doch nie wahrgenommen. Und ich halte es durchaus für angemessen und vernünftig, dass ich dich jetzt um eine Erklärung bitte. Ist das so schwer zu verstehen? Und was meinst du überhaupt damit, alles wird gut? Wie soll denn jemals wieder irgendwas gut werden? Du nimmst das in die Hand und kümmerst dich um alles, weil du ja der große Macker bist und ich nur ein schwaches kleines Mädchen, das mit der Situation nicht klarkommt? Lass dir eines gesagt sein, Christopher: Ich komme ganz gut klar mit der Situation, und wie ich das tue.«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Christopher, während er sich aufsetzte. »Erst lässt du dir den Kopf mit einem Flachbildfernseher spalten. Dann lässt du dir dein Gehirn in den Körper eines Supermodels verpflanzen. Du machst das alles echt gut, Em, hast alles im Griff.«
  


  
    So toll es sich anfühlte, zu hören, wie er mich noch einmal Em nannte - das war echt eine bewegende Erfahrung für mich -, wollte ich ihm am liebsten eins überziehen, weil er so sarkastisch war.
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Du musst ja gerade reden, du mit deiner bescheuerten Idee, dich bei Stark Enterprises einzuhacken. Als ob das jemals klappen würde.«
  


  
    »Wenn du es genau wissen willst, es klappt längst. Immerhin hab ich ja die Wahrheit über dich rausgefunden, oder etwa nicht? Und wenigstens hatte ich eine Idee«, erwiderte Christopher eingeschnappt. »Wie sieht dein Plan denn aus? Willst du eine Party schmeißen und Lauren Conrad und DJ Drama dazu einladen?«
  


  
    Ich durchquerte den Raum und baute mich direkt vor ihm auf. »Das war nicht meine Idee. Und nur zu deiner Information: Ich war viel zu beschäftigt mit der Suche nach Nikki Howards verschwundener Mom.«
  


  
    »Ist dir eigentlich jemals in den Sinn gekommen«, fragte Christopher jetzt und ignorierte meine Worte total, »dass es zwischen diesen beiden Ereignissen eine Verbindung geben könnte?«
  


  
    Ich warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Wovon, bitte schön, sprichst du?«
  


  
    »Na, dass Nikkis Mutter verschwunden ist«, erklärte Christopher nachdenklich, »und das, was mit dir passiert ist.«
  


  
    Ich starrte ihn sprachlos an. Der Gedanke war mir tatsächlich auch schon gekommen. Aber ich hätte nie gedacht, dass das irgendjemand außer mir ernst nehmen könnte. Na ja, niemand außer mir und Steven.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber du hast wohl zu viel von dem Litschitini erwischt.«
  


  
    »Den hab ich nicht angerührt«, wehrte Christopher ab, wirkte aber so, als hätte er gelogen. So wie früher, als wir noch jung waren und unser ganzes Geld zusammenlegten, um uns unten am St. Mark’s Place bei Kim’s PC-Spiele zu besorgen, die erst »ab 18« freigegeben waren. »Vielleicht hat Nikkis 
     Mom ja irgendwas herausgefunden, was sie nicht hätte wissen dürfen. Und hast du dir schon mal überlegt, dass unter Umständen auch Nikki irgendwas wusste?«
  


  
    »Nikki?« Ich hob den Kopf, um ihm in dem schwachen Dämmerlicht, das durch die riesigen Fenster fiel, ins Gesicht zu sehen. »Du denkst, dass Nikki - wovon redest du eigentlich, Christopher?«
  


  
    »Was ich damit sagen will, ist: Es gab keine Unfälle, Em.« Seine blauen Augen musterten forschend mein Gesicht. »Gibt es irgendjemanden, der genau sagen kann, was an dem Tag mit Nikki passiert ist? Sie ist zusammengebrochen und nicht wieder aufgestanden. Die von Stark behaupten, es habe sich um ein Aneurysma gehandelt. Aber woher wollen wir wissen, dass das stimmt? Felix und ich haben alles überprüft, konnten aber keine einzige medizinische Akte zu ihrer Person finden … Nur deine Akte, die haben wir aufgestöbert.«
  


  
    Ich öffnete den Mund. Es kam mir total komisch vor, dieses Gespräch zu führen, in meinem Zimmer, und zwar ausgerechnet mit Christopher. Ich hatte ihn so sehr vermisst, und jetzt war er hier, bei mir, und endlich, endlich war geschehen, was ich niemals für möglich gehalten hatte …
  


  
    … und nun stritten wir uns.
  


  
    »Selbstverständlich wissen wir nicht genau, was an dem Tag mit Nikki passiert ist«, fuhr Christopher fort, ehe ich etwas erwidern konnte. »Vielleicht werden wir auch nie die Wahrheit herausfinden. Wir müssen uns ganz einfach auf Starks Behauptung verlassen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Was willst du damit sagen? Dass sie nie ein solches Aneurysma erlitten hat? Also echt, Christopher, das ist doch völlig verrückt.«
  


  
    Dumm nur, dass Steven exakt dasselbe gesagt hatte.
  


  
    Christopher zuckte mit den Schultern. »Es gab keine Unfälle. 
     Nikki war das Gesicht von Stark. Die haben Millionen in sie investiert. Sie war zu wichtig für sie, als dass sie riskieren konnten, sie zu verlieren. Wie du selbst wohl nur allzu gut weißt. Gerade jetzt wo sie diese Megakampagne starten und diesen PC auf den Markt bringen mit verbesserter Software und der neuen Version von Journeyquest. Doch wegen ihres Gehirns wurde sie nicht engagiert, nicht wahr?«
  


  
    Ich wurde sauer. »Das Modelgeschäft ist gar nicht so einfach, wie alle denken«, fuhr ich ihn an. »Das ist wirklich richtig harte Arbeit. Versuch mal, so zu tun, als würdest du dich wohlfühlen in hautengen Lederhosen, während du unter einer ganzen Reihe sengend heißer Lampen stehst, und das stundenlang …«
  


  
    »Sieh mal, Stark Enterprises … diese ganze Organisation ist völlig außer Kontrolle geraten.« Christophers Blick ließ kein Mitleid mit mir erkennen. Na ja, Mitleid hätte wohl kein Mensch mit mir gehabt. Wenn man Tausende von Dollar damit verdiente, dass man für ein paar Stunden in Lederhosen unter ein paar heißen Lampen stehen musste, dann brachte man kein allzu großes Opfer. Aber nach einer gewissen Zeit verlor man leider ziemlich schnell den Blick für das Wesentliche. »… eine ungesicherte drahtlose Verbindung, das ganze Netzwerk ist total falsch konfiguriert. Da fragt man sich echt.«
  


  
    Ich dachte an den Computer, den ich vorgefunden hatte, als ich zum ersten Mal Nikkis Schlafzimmer betreten hatte. Er war mit Spionagesoftware infiziert gewesen. Genau wie der von Lulu, das hatte ich überprüft. Ich hatte den neuen PC, den Robert Stark mir vorhin erst geschenkt hatte, noch nicht aus der Schachtel herausgenommen, aber wer konnte schon so genau sagen, was mit dem alles nicht stimmte.
  


  
    »Du glaubst doch nicht etwa …« Ich bekam kaum mehr Luft.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du denkst«, meinte Christopher. »Ich weiß nur, dass da irgendwas faul ist. Irgendwas, was keiner wissen darf. Irgendwas, das Nikki - und wahrscheinlich auch ihre Mom - zufällig herausgefunden hat, wie ich vermute. Und Stark wollte beide zum Schweigen bringen. Und dann kamst du und warst zur falschen Zeit am richtigen Ort.«
  


  
    »Moment mal.« Mir war kalt. Daran war nicht allein der eisige Wind schuld, der zum offenen Fenster hereinwehte. »Du glaubst also, Stark könnte Nikki umgebracht haben? Nur weil sie etwas wusste, was sie nicht hätte wissen dürfen?«
  


  
    »Na ja, die haben sie doch gar nicht umgebracht, oder?« Christopher lächelte mich bitter an. »Sie sitzt ja direkt vor mir.«
  


  
    Ein Zittern durchfuhr meinen Körper. »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    »Klar weiß ich, was du meinst«, erklärte er. »Und um deine Frage von vorhin zu beantworten: Ja, ich halte es durchaus für möglich … ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich, dass sie heimlich, still und leise ihr Gehirn entfernt haben.«
  


  
    »Mein Gott«, hauchte ich.
  


  
    Es war schon irgendwie komisch, jetzt wieder mit Christopher zu reden. Na ja, ich hatte in letzter Zeit ja schon ein paar Mal mit ihm gesprochen. Klar. Aber dabei war ihm nicht klar gewesen, dass ich es war, mit der er sich unterhielt.
  


  
    Es gab keinen Zweifel, dass er mich jetzt am liebsten wieder berührt hätte, so wie er immer wieder seine Hand hob und dann im letzten Moment die Finger durch sein Haar fahren ließ oder stattdessen mit der Decke auf meinem Bett herumspielte.
  


  
    Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Aber ich wollte keinesfalls irgendwas überstürzen. Viel zu viele unbeantwortete Fragen gingen mir durch den Kopf und meine erste Frage hatte er mir zudem immer noch nicht beantwortet.
  


  
    »Du denkst aber, dass Nikkis Mom noch am Leben ist«, stellte ich nun fest. »Zumindest hat Felix das zu Steven gesagt.«
  


  
    »Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass sie tot ist«, sagte Christopher mit fester Stimme.
  


  
    »Aber wo steckt sie dann?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Irgendwo da draußen«, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der hellen Lichter der Großstadt, die hinter dem offenen Fenster zu erkennen waren. »Kein Mensch verschwindet einfach so für immer. Das ist echt verdammt schwer. Selbst wenn man Leute im Zuge eines Zeugenschutzprogramms mit einer völlig neuen Identität ausstattet, können diese Menschen nicht gegen das Gefühl an, ihren Freunden von früher ein Zeichen zu senden, selbst wenn sie damit ihr Leben aufs Spiel setzen. Das ist nun mal die Macht der Gewohnheit. Alle machen früher oder später diesen Fehler. Du hast es auch getan, mit deinen Dinosaurier-Stickern. Ich war nur zu dämlich, das zu kapieren.«
  


  
    Ich spürte, wie ich knallrot anlief. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich getan hatte.
  


  
    Seine Worte lösten irgendeine Erinnerung tief in den hintersten Winkeln meines Gehirns aus. Das ist die Macht der Gewohnheit. Alle machen früher oder später diesen Fehler.
  


  
    Was war es? Woran hatte mich das bloß erinnert?
  


  
    Christopher griff nach meiner Hand. »Das einzige Problem an der Sache ist, dass du recht hast. Ich war wirklich ein Idiot. Ein Idiot, dass ich überhaupt nicht mitbekommen hab, wie toll das zwischen uns war. Das ist mir wohl erst in dem Moment so richtig klar geworden, als ich dich verloren habe. Und dann … im Ernst, Em, ein Teil von mir ist ebenfalls gestorben. Nachdem das passiert war, konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie ich mich am besten an Stark rächen könnte …«
  


  
    »Aber jetzt, da du die Wahrheit kennst«, erwiderte ich, während ich ihm meine Hand sanft entzog, »musst du einsehen, dass du das nicht kannst. Du kannst denen nichts anhaben, Christopher. Denn sie haben meine Familie in der Hand. Und wenn das, was geschehen ist, publik wird, dann lassen die von Stark das meine Eltern spüren.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen«, sagte Christopher zuversichtlich. Er stand auf und legte mir beide Hände auf meine nackten Schultern. »Ich hab es dir gesagt. Ich kümmere mich schon um alles.«
  


  
    Ich wollte ihm ja wirklich liebend gern glauben. Es wäre so wunderbar gewesen, wenn ich das zulassen hätte können. Wenn ich mich hätte entspannen und die Sache ihm überlassen können. Als er mich nun an sich heranzog und mir den allerzärtlichsten Kuss auf die Stirn gab, sog ich den Duft seiner Lederjacke ein, ließ die Wärme, die von seinem starken Körper ausging, auf mich wirken. Es fühlte sich so gut an, seine Arme um mich zu spüren, zu merken, wie unsere beiden Herzen im Takt schlugen. Zum ersten Mal, so lange ich denken kann, fühlte ich mich behütet und geborgen und - na ja, nicht allein.
  


  
    Dann fuhr plötzlich ein eisiger Windstoß durch das Fenster ins Zimmer und schickte mir einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Eine Sekunde später wurde die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen, und eine ziemlich männliche, ziemlich überrascht klingende Stimme rief: »Nikki?«
  


  
    Als ich den Kopf zur Tür drehte, sah ich Brandon dort stehen. Durch das Halbdunkel starrte er uns beide an.
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    »Brandon«, rief ich und sprang von Christopher zurück, so als hätte seine Umarmung mich verbrannt.
  


  
    Keine Ahnung, welch seltsamer Instinkt mich dazu veranlasst hatte. Aber irgendetwas sagte mir, dass Nikkis Ex nicht gerade begeistert sein würde, mich in den Armen eines anderen Mannes zu sehen.
  


  
    Aber ich hätte mir überhaupt keine Gedanken zu machen brauchen. Brandon war nämlich sturzbesoffen. Schwankend stand er in der Tür und blinzelte benommen in den dunklen Raum, so als könne er kaum etwas sehen. Nachträglich war ich heilfroh, dass Christopher und ich kein Licht angemacht hatten.
  


  
    »Äh«, lallte Brandon. »Nikki? Äh, ja, du kommst jetzt besser wieder raus.«
  


  
    »Warum denn?«, fragte ich, während ich die Träger von meinem Kleid im Nacken neu zusammenband, da sie aus Gründen, die ich jetzt besser nicht erwähne, ein wenig verrutscht waren.
  


  
    »Da war so ein Mädchen, das meinte, ich solle dich holen.« Brandon blickte Christopher mit zusammengekniffenen Augen an und versuchte, ihn im Dämmerlicht, das durch die 
     Fenster fiel, zu erkennen. Da man Christophers Gesicht noch nie zuvor auf den Seiten von tmz.com zu sehen bekommen hatte, wusste Brandon ganz bestimmt nicht, wo er ihn hintun sollte. »Irgendein Mädchen namens Frida? Ihr ist schlecht oder so.«
  


  
    Wie der Blitz stürmte ich aus dem Zimmer.
  


  
    »Wo ist sie?«, rief ich mit belegter Stimme. »Wo ist sie hin?«
  


  
    Doch Brandon zuckte nur mit den Schultern. Der war schon ziemlich hinüber, echt jenseits von Gut und Böse. Er hatte natürlich keinen Schimmer, wo sie steckte.
  


  
    Draußen im Wohnbereich unseres Lofts erreichte die Party gerade ihren Höhepunkt - besser hätte es wahrscheinlich gar nicht laufen können. Lulu musste überglücklich sein. Unzählige Leute wirbelten im Takt der Musik über die Tanzfläche - und schwitzten aus allen Poren -, sodass man kaum von einem Ende des Raums zum anderen blicken konnte. Über uns hatte das Mädchen auf dem Trapez sich seines langen Schals entledigt und trat nun so gut wie nackt auf. Die Musik war so laut, dass ich ihre Vibrationen in der Brust spürte. Ob die anderen Bewohner des Gebäudes wohl die Polizei rufen würden? Doch da fiel mir wieder ein, dass Lulu so weitsichtig gewesen war und die anderen Hausbewohner einfach eingeladen hatte. Ich hätte schwören können, dass ich den Typen, der direkt über uns wohnte, mit einem Mädchen tanzen sah, das verblüffende Ähnlichkeit mit Paris Hilton hatte. Lulu war ein Genie. Es würde mich nicht wundern, wenn sogar die Cops sich irgendwo hier rumtrieben und tanzten.
  


  
    Aber Frida blieb unauffindbar. In diesem überfüllten Raum mit all den schwitzenden Körpern nach ihr zu suchen, war der reinste Albtraum. Ich musste mich reihenweise an Leuten vorbeidrängen, die Moschino-Klamotten trugen, wobei ich ununterbrochen »Verzeihung« und »Entschuldigung« murmelte. 
     Klar, dass die Hälfte der Leute - die männliche Hälfte - mich einer nach dem anderen am Arm festhielt und begeistert schrie: »Nikki! Komm und tanz mit mir! Los, sei keine Spielverderberin!«
  


  
    »Ich kann nicht«, entgegnete ich jedes Mal bedauernd. »Ich muss jemanden suchen.«
  


  
    »Wohl mich, will ich hoffen.« Manche von den Typen warfen mir halb böse Blicke zu.
  


  
    »Oh, äh, haha, ja, klar«, antwortete ich dann jedes Mal. »Tut mir leid. Ich bin gleich wieder zurück.«
  


  
    »Na hoffentlich!«
  


  
    Mann, das war aber nicht nett!
  


  
    Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich ein wenig schuldig. Ich hätte Frida gar nicht erst aus den Augen lassen dürfen. Bei jedem außer Christopher hätte ich das auch nicht getan. Klar hatte ich Frida ganz explizit verboten, zur Party zu kommen. Aber andererseits … Ich hätte wissen müssen, dass sie trotzdem aufkreuzen würde. Frida hatte schon immer gern das Gegenteil von dem gemacht, was ich - oder Mom und Dad - ihr ausdrücklich gesagt hatten. Machten das nicht alle jüngeren Schwestern so, weil sie unbedingt beweisen mussten, dass sie mindestens genauso »gut« waren wie ihre älteren Schwestern? War echt kein Wunder, dass sie jetzt in der Klemme saß, wo immer sie auch stecken mochte.
  


  
    Als ich sie dann fand, wusste ich sofort, wie ihre Entschuldigung lauten würde: »Aber du bist doch auch hier, Em. Warum darf ich dann nicht? Nur weil du älter bist … Das ist so was von unfair!«
  


  
    Zuvor stolperte ich allerdings erst einmal über Lulu. Die tanzte gerade mit Steven und machte den Eindruck, als hätte sie den Spaß ihres Lebens. Und auch Steven wirkte nicht gerade so, als hätte er nicht auch ein wenig Spaß dabei. Trotzdem 
     strahlte vor allem Lulu vor Freude. Sie strahlte noch ein bisschen mehr, als sie mich erblickte, und ihre dunklen Augen wurden riesengroß. Ihr Mascara war völlig verwischt und verlaufen, weil sie so sehr schwitzte. Sie ließ Steven stehen, eilte zu mir und nahm mich am Arm. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir etwas ins Ohr. »Oh, Nikki! Ist das nicht unglaublich? Alle sind sie gekommen! Wirklich alle! Das ist die tollste Party, die ich je gegeben habe! Und weißt du, was das Beste ist? Steven … dein Bruder? Er ist Sternzeichen Waage!«
  


  
    Ich blinzelte sie verstört an. »Das … das ist echt erstaunlich«, brachte ich hervor.
  


  
    »Nein, du verstehst nicht«, rief sie aufgeregt und schüttelte mich ein wenig. »Meine Astrologin. Die meinte doch, dass ich am besten mit einer Waage zusammenkommen sollte!«
  


  
    »Oh«, meinte ich. »Das ist ja toll. Hast du Frida irgendwo gesehen?«
  


  
    Lulus Lächeln war plötzlich wie weggewischt. »Frida ist hier? Ich dachte, du hättest ihr verboten, zu kommen.« Ihr Blick fiel auf jemanden hinter mir. »Oh, hi, Christopher.«
  


  
    Ich drehte den Kopf über die Schulter. Natürlich war er mir gefolgt. All die Typen, die ich mir erfolgreich mit meiner unverschämten, selbstbewussten Art vom Leib gehalten hatte, hatten sich auch den drohenden Blicken eines Superschurken nicht widersetzen können. Toll.
  


  
    »Hey«, rief er. Dann zeigte er mit dem Finger auf etwas. »Ist sie das nicht, da drüben, das Mädchen, das bei diesem Gabriel Luna steht?«
  


  
    Ich wirbelte herum und entdeckte Frida - vielleicht auch nur ein Mädchen, das wie Frida aussah, ebenfalls in einem Taschentuchkleidchen. Sie lehnte sich gerade gefährlich weit aus einem der offenen Fenster. Gabriel Luna hatte ihr einen 
     Arm um die Schulter gelegt. Was machte der denn da? Da ich wusste, wie ernst es Frida mit ihrer Schwärmerei für ihn war, ging ich sofort davon aus, dass es ganz und gar nicht angebracht war, was er da tat.
  


  
    »Na warte«, stieß ich hervor und stiefelte auf die beiden los, bereit, Gabriel wenn nötig aus dem Fenster zu werfen, so heftig und mörderisch war meine Wut auf ihn. Schließlich nutzte er meine kleine Schwester offensichtlich schamlos aus.
  


  
    Doch als ich näher kam, erkannte ich, was dort wirklich vor sich ging. Frida kotzte aus dem halb offenen Fenster, und zwar direkt in den Blumenkasten davor - der zu dieser Jahreszeit Gott sei Dank leer war. Gabriel hielt sie fest, weil ihr Körper wieder und wieder vom Würgereiz geschüttelt wurde. Als ich mich näherte, blickte er auf und rief mir mit erhobener Stimme zu (damit ich ihn über das Hämmern der Musik verstehen konnte): »Sie scheint noch ein bisschen zu jung zu sein, um auf eine Bar mit Gratisdrinks losgelassen zu werden.«
  


  
    Frida fuhr sich mit zitternder Hand über den Mund. Im gleichen Augenblick kam einer der Caterer mit einem Tablett voller Kanapees vorbei. Schnell schnappte ich mir eine Handvoll Servietten und reichte sie ihr. Frida nahm sie dankbar entgegen.
  


  
    »Er hat behauptet, das wäre Früchtebowle ohne Alkohol«, wimmerte sie schwach, während sie auf ihren hochhackigen Schuhen in die Hocke ging und uns von unten mit riesigen, mitleiderregenden Augen ansah.
  


  
    »Wer hat behauptet, das sei reine Früchtebowle?«, wollte ich wissen und nahm mir noch ein paar Servietten als Reserve vom Stapel, um ihr damit das Gesicht abzutupfen, wo sie ein paar Spuren von der Sauerei verfehlt hatte.
  


  
    »Er war’s.« Entnervt deutete sie auf eine Gruppe von Leuten, die ganz in der Nähe tanzten. »Justin Bay.«
  


  
    Ich drehte mich um und folgte ihrem Finger. Und tatsächlich, ganz in der Nähe stand Justin Bay, Star der Verfilmung von Journeyquest (die echt total beschissen war, ich kann es nur immer wieder betonen). Er rieb sich gerade mit den Hüften an irgendwelchen aufreizend gekleideten Mädchen Typ Model. (Und keine von ihnen war seine Freundin Veronica.) Sie alle waren sogar noch leichter bekleidet als Frida und sie trugen noch viel höhere Absätze.
  


  
    Lulu, die von hinten an mich herangetreten war, folgte meinem Blick und schnappte erschrocken nach Luft.
  


  
    »Wer hat den denn eingeladen?«, wollte sie wissen und funkelte dabei vor Wut.
  


  
    »Na, die Hälfte der Leute hier«, meinte Steven jetzt, »haben sich ihre Einladung aus dem Internet ausgedruckt, wie mir die Türsteher erzählt haben. Sie haben ihr Möglichstes versucht, den Großteil von denen rauszufischen, aber letzten Endes war es einfach zu schwer, die echten von den gefälschten Einladungen zu unterscheiden. Und draußen auf der Straße lauern überall die Paparazzi«, fuhr Steven fort. »Wahrscheinlich wird eure Party sogar in die Annalen eingehen … Nicht zuletzt weil ihr gegen jeden einzelnen Punkt der Feuerschutzbestimmungen von Manhattan verstoßen habt.«
  


  
    »Das war gar keine alkoholfreie Fruchtbowle«, winselte Frida nun total niedergeschlagen. »Stimmt’s?«
  


  
    Ich konnte den Blick nicht von Justin abwenden. Irgendetwas hatte er an sich - nicht das hautenge schwarze Seidenhemd, das er trug, oder die vielen Goldkettchen -, irgendetwas, was mich stutzen ließ.
  


  
    Kein Mensch verschwindet einfach so für immer… Selbst wenn man Leute im Zuge eines Zeugenschutzprogramms mit einer völlig neuen Identität ausstattet, können diese Menschen nicht gegen das Gefühl an, ihren Freunden von früher ein Zeichen 
     zu senden, selbst wenn sie damit ihr Leben aufs Spiel setzen. Das ist nun mal die Macht der Gewohnheit. Alle machen früher oder später diesen Fehler. Du hast es auch getan, mit deinen Dinosaurier-Stickern. Ich war nur zu dämlich, das zu kapieren.
  


  
    Oh Mann. Natürlich!
  


  
    Es schien schier unmöglich zu sein. Es war einfach lächerlich. Es war einfach zu verrückt.
  


  
    Aber wenn ich es mir genau überlegte, dann traf das ja auf so ziemlich alles zu, was mir in letzter Zeit passiert war.
  


  
    Mit den Ellenbogen erkämpfte ich mir einen Weg zu Justin und legte ihm eine Hand auf den Arm. Er öffnete die Augen gerade so weit, dass er mich aus engen Schlitzen ansehen konnte. Als er mich erkannte, verlangsamte er sein Hüftkreisen.
  


  
    »Oh«, sagte er mit einem müden, abschätzigen Lächeln. »Hallo, Nik.«
  


  
    »Justin«, erwiderte ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Zeig mir bitte sofort dein Handy.«
  


  
    »Ach, der Spruch ist ja ganz neu.« Er blickte über die Schulter zu den Models, mit denen er seine sexuellen Trockenübungen gemacht hatte, und fing an zu lachen. Die Mädchen waren alle ähnlich besoffen wie er selbst und stimmten in sein Lachen ein, ohne mit dem Tanzen aufzuhören. »Ich hab ja in meinem Leben schon die verrücktesten Anmachen erlebt, aber das ist echt die Krönung: Zeig mir bitte sofort dein Handy.«
  


  
    Blitzschnell war Christopher mir plötzlich zur Seite gesprungen und stellte sich links neben mich. »Los, nun zeig’s ihr schon.«
  


  
    »Ja, und zwar sofort.« Gabriel tauchte zu meiner Rechten auf.
  


  
    Justin, dem endlich zu dämmern schien, dass wir es ernst meinten, hörte nun ganz auf zu tanzen. Seine Augen öffneten sich nun zu normaler Größe.
  


  
    »Hallo, immer schön langsam«, meinte er. »Was soll denn dieses Verhör? Ich tanze doch bloß.«
  


  
    »Du wirst schon bald in einer Lache von deinem eigenen Blut liegen, wenn du meiner Schwester nicht sofort dein Handy gibst«, drohte Steven ihm, der nun auch zu uns gestoßen war.
  


  
    Weder Christopher noch Gabriel noch Steven konnten auch nur die leiseste Ahnung haben, weshalb ich so dringend Justin Bays Handy sehen wollte. Aber dass sie ohne zu zögern bereit waren, den Boden mit ihm zu polieren, nur weil ich es sagte, fand ich echt rührend. Das war es wirklich.
  


  
    »Na gut.« Justin griff in eine Tasche seiner engen gestreiften Anzughose und zog ein silbernes Klapphandy hervor, das er mir zuwarf. »Ich hab echt keine Ahnung, wozu du das brauchst. Dafür mailst du mir ja auch schon oft genug.«
  


  
    Ich nickte und ein Triumphgefühl überkam mich. »Genau wie ich dachte«, murmelte ich und scrollte durch Justins Textnachrichten.
  


  
    »Du mailst ihm immer noch?« Lulu starrte mich ungläubig an. »Oh Mann, und ich dachte, du hättest diesen Loser bereits vor Monaten in den Wind geschossen.«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte Justin mit einem fiesen Grinsen im Gesicht. »Sie läuft mir immer noch hinterher. Und wie.«
  


  
    Christopher machte in einer fließenden Bewegung einen schnellen Schritt nach vorn und nahm Justin in den Schwitzkasten. Angesichts dieser unerwarteten Wendung klappte Frida die Kinnlade runter. Auch ich erschrak. Christopher war in der Zeit, bevor er zum Superschurken mutierte, nie der Typ gewesen, der gern mal handgreiflich wurde.
  


  
    Aber dazu veranlassten ihn wohl die Kräfte des Bösen.
  


  
    »Scheiße«, krächzte Justin.
  


  
    Die Models, mit denen er getanzt hatte und die so abartig dünn waren wie eine Bifi-Wurst, stöckelten ein Stückchen zurück, um sich aus der Gefahrenzone zu begeben, für den Fall, dass es zu blutigen Handgreiflichkeiten käme. Sie wollten nicht, dass ihre Dolce&Gabbana-Outfits ruiniert wurden. »Lass mich sofort los, Mann! Weißt du eigentlich, wer mein Vater ist?«
  


  
    »Entschuldige dich gefälligst«, fauchte Christopher. Offensichtlich hatte er ziemlich fest zugedrückt, denn Justin gab nun erstickte Laute von sich.
  


  
    »Entschuldigung«, brachte Justin mit Müh und Not hervor. »Ruinier mir bloß nicht das Gesicht, Mann. Ich spiel im neuen Jahr bei einem Ang-Lee-Film mit.«
  


  
    Ich scrollte weiter, bis ich auf eine Nachricht vom Absender NikkiH stieß. Dann las ich den Text durch, der echt abartig schmalzig klang.
  


  
    Das alles ergab keinen Sinn.
  


  
    Andererseits, die Sache mit den Dinosaurier-Stickern war auch nicht gerade genial gewesen.
  


  
    »Kann Felix denn eine Mail zurückverfolgen?«, fragte ich, jetzt an Christopher gewandt.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte er.
  


  
    »Sag mir, wo ich das hinschicken soll, damit er herausfindet, woher die Nachricht kommt.«
  


  
    Und Christopher sagte es mir. Ich drückte auf SENDEN und leitete die Nachricht von NikkiH an Felix weiter, mit der Bitte, herauszufinden, von wo aus sie ursprünglich geschickt worden war.
  


  
    »Ach ja«, sagte ich, als ich fertig war. Ich blickte auf. »Du kannst ihn jetzt wieder loslassen.«
  


  
    Christopher ließ Justin also frei und der wankte erst einmal ein wenig hin und her und rieb sich den Nacken.
  


  
    »Verflucht«, rief er jetzt. »Hast du denn voll den Verstand verloren? Was sollte das denn, bitte schön?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Gabriel wirkte völlig ruhig. »Aber das hier, das ist dafür, dass du dieses arme kleine Mädchen angelogen hast wegen der Fruchtbowle.«
  


  
    Mit diesen Worten rammte er Justin die Faust in den Magen - anscheinend ziemlich fest, denn Justin kippte vornüber und brach auf dem Boden zusammen. Dort schnappte er wie ein Goldfisch, der aus Versehen aus seinem Glas gesprungen ist, verzweifelt nach Luft.
  


  
    Steven, der neben Lulu stand, sah von Justin zu Gabriel zu Christopher und dann wieder zurück zu Justin. Anschließend sagte er mit einem zufriedenen Grinsen: »Wisst ihr, ich hatte ja zunächst meine Zweifel. Aber wie es aussieht, ist das eine richtig klasse Party.«
  


  
    »Ich versteh überhaupt nichts mehr«, meinte Frida und sah besorgt auf Justin hinab, der sich langsam zu erholen schien - dank der Models, die herübergestöckelt waren, um ihm zu Hilfe zu eilen. »Was geht hier eigentlich ab? Weshalb musstest du dir so dringend Justin Bays Handy ansehen? Und was macht eigentlich Christopher hier?«
  


  
    »Ah, interessante Frage, und ausgerechnet du wagst es, sie zu stellen?« Bei diesen Worten bedachte ich sie mit einem strengen Blick. »Und was hast du da überhaupt an? Woher hast du denn dieses Kleid? Wenn man das überhaupt als Kleid bezeichnen kann.«
  


  
    »Ich bin doch nur gekommen, um Lulu zu unterstützen«, verteidigte Frida sich und zog einen Schmollmund. »Ich weiß doch, wie viel ihr diese Party bedeutet. Ich wollte sie nicht im Stich lassen …«
  


  
    Lulu wirkte ziemlich gerührt. »Oooh, ist das nicht süß?«, quietschte sie entzückt. »Also echt, Nikki, du kannst ihr doch deswegen nicht böse sein?«
  


  
    »Und ob ich das kann«, zischte ich. »Ich hab ihr klipp und klar gesagt, dass sie nicht eingeladen ist. Du warst sogar dabei, Lulu. Also, ich finde, an der Sache ist ganz und gar nichts süß.«
  


  
    »Bist du nicht ein wenig zu streng mit ihr?«, mischte sich Gabriel jetzt ein. Zu meiner größten Verblüffung zog er jetzt seine Jacke aus - ein ultrateures Teil mit ausgefransten Nähten, ähnlich wie das von Steven. Er legte sie Frida um die bloßen Schultern, da sie ein wenig zitterte wegen des Luftzugs vom Fenster, vor dem sie immer noch stand. »Das war ihr doch sicher eine Lehre, meinst du nicht?«
  


  
    »Und ob«, rief Frida dazwischen und hielt sich den Kragen der Jacke zu, während sie zu Gabriel hochschaute, und zwar mit einem Blick, in dem buchstäblich Sternchen funkelten. Oder spiegelten sich darin nur die speziellen Party-Halogenleuchter, die Lulu hatte installieren lassen? »Ich hab meine Lektion gelernt, ehrlich.«
  


  
    Lulu stieß mich mit dem Ellbogen an und kicherte, aber ich konnte nun wirklich keinen Grund zum Lachen sehen. Meine kleine Schwester war total in Gabriel Luna verknallt, und zwar schon seit Monaten. Das war ganz und gar nicht gut. Erstens war er viel zu alt für sie, und mit seinem Verhalten (indem er zum Beispiel einen Idioten wie Justin Bay zusammengeschlagen hatte) hatte er sie auch noch ermutigt.
  


  
    Okay, zugegeben, das war schon ziemlich cool gewesen, echt. Aber hallo? Das hieß doch nicht gleich, dass Gabriel einfach so meiner Schwester seine Jacke geben konnte. Meiner kleinen Schwester, die überhaupt gar nicht hätte hier sein dürfen, geschweige denn, dass sie in ihrem Alter schon einen Freund haben durfte.
  


  
    »Ah, das ist wahrscheinlich Felix«, rief Christopher, als der »Schlachtruf der Drachen« ertönte, und holte sein Handy aus der Lederjacke. Er warf einen kurzen Blick auf das Display, dann nickte er und ging ran. »Hey, Mann, was gibt’s?«, fragte er ins Handy.
  


  
    Er nickte noch ein paar Mal. Dann sah er mich an. Seine blauen Augen waren auf mich gerichtet wie ein Laserpointer, genauso scharf und durchdringend. Der Blick wanderte meine Wirbelsäule rauf und runter.
  


  
    Und das fühlte sich überhaupt nicht gut an.
  


  
    Leider konnte ich die Gedanken hinter seinem Blick nicht erraten. Aber ich spürte deutlich, dass es Ärger gab.
  


  
    Christopher beendete das Gespräch und steckte sein Handy wieder weg. Dann fragte er mich, seinen undurchdringlichen Blick immer noch auf mich gerichtet: »Kann ich dich mal kurz sprechen … unter vier Augen, wenn möglich?«
  


  
    Doch dieses Mal war Steven entschieden dagegen.
  


  
    »Nein«, sagte er. Es klang nicht so, als wäre er sauer. Er sagte es sogar in ziemlich ruhigem Ton.
  


  
    Doch dieses »Nein« klang so energisch, als hätte ein König ein Machtwort gesprochen.
  


  
    »Alles, was du zu dieser Angelegenheit mit ihr zu besprechen hast, kannst du auch mir sagen«, meinte er. »Ich bin immerhin ihr Bruder.«
  


  
    Christopher blinzelte ihn verständnislos an. Keine Ahnung, was ihm in dem Moment durch den Kopf ging, wahrscheinlich so was wie: »Du bist doch gar nicht wirklich ihr Bruder.« Wir wussten alle, dass das stimmte (nun ja, alle außer Gabriel wahrscheinlich). Sogar Steven musste das klar sein.
  


  
    »Okay«, sagte er zu Steven. »Na gut, dann erzähl ich euch mal, was Felix herausgefunden hat. Er hat die E-Mail zu einem 
     Computer mit einer IP-Adresse irgendwo in Westchester zurückverfolgt.«
  


  
    Ich glotzte ihn mit offenem Mund an. »Westchester? Das ist nicht viel mehr als zwanzig Meilen von hier entfernt.«
  


  
    »Genau. Und der Computer gehört irgendeinem Doktor. Sein Name lautet Jonathan Fong.«
  


  
    Lulu zog ein Gesicht. »Warum sollte denn ein Doktor E-Mails an Justin Bay schicken, in denen er sich als Nikki Howard ausgibt? Was ist das denn für ein abartig kranker Perversling, bitte?«
  


  
    »Das ist doch gar nicht die entscheidende Frage«, wandte Christopher ein. »Die wichtigere Frage lautet doch, für wen Dr. Jonathan Fong eigentlich arbeitet.«
  


  
    Fassungslos starrte ich ihn an. Obwohl die Party hinter uns noch in vollem Gange war und das ganze Apartment zu kochen schien, bis auf einige wenige Stellen, wo von draußen Luft reinkam, überlief mich plötzlich ein eisiger Schauer.
  


  
    »Nein!« Mehr brachte ich nicht hervor.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Das Traurige an der Sache war, dass am Ende nur fünf von uns - Cosabella nicht mitgerechnet - nach Westchester fuhren. Und einer von uns war bewusstlos.
  


  
    Es war nicht nett oder fair gewesen, Brandon Stark so auszunutzen. Doch wir brauchten nun mal dringend seine Limousine. Wie wären wir denn sonst zu Dr. Fong gekommen? Kein Taxi hätte uns so weit rausgefahren und Züge gab es bis zum nächsten Morgen keine mehr. Christopher hatte zwar gesagt, dass seine Tante Jackie uns sicher ihren Minivan leihen würde, aber dann hätten wir uns erst den ganzen weiten Weg nach Brooklyn schleppen müssen, um ihn abzuholen. Außerdem hätten wir auch erklären müssen, wozu wir ihn brauchten.
  


  
    Na ja, und dann lag da Brandon völlig reglos auf meinem Sofa. Die vielen Litschitinis hatten ihm den Rest gegeben.
  


  
    Immerhin hatten wir ihn ja mitgenommen. Allerdings hatten wir Tom, seinen Chauffeur, losgeschickt, um im Laden an der Ecke irgendwas mit viel Magnesium für ihn zu besorgen. Und als er dann weg war, setzte Steven sich kurzerhand ans Steuer und düste mit uns los.
  


  
    Die einzige Hürde war, Gabriel zu erklären, weshalb er 
     nicht mitkommen konnte. Er hatte keinen Schimmer, wohin wir wollten (außer natürlich, dass wir nach Westchester fuhren) oder aus welchem Grund wir dorthin mussten. Aber er wollte unbedingt mitkommen. Als ich mich bei ihm dafür bedankt hatte, dass er sich so nett um Frida gekümmert hatte, und meinte: »Also, wir müssen jetzt leider auf eine wichtige Mission. Wir sehen uns dann später«, da erwiderte er: »Das ist ja cool. Ich helfe euch.« Und dann hatte er sämtliche Türen aufgehalten, während Christopher und Steven den halb bewusstlosen Brandon anschleppten.
  


  
    Na ja, und weil er unbedingt mitwollte, wollte Frida natürlich auch mit. Irgendwann nahm ich ihn dann am Arm und flüsterte ihm zu: »Würdest du mir bitte einen Riesengefallen tun? Könntest du sie nach Hause bringen? Sie ist doch viel zu jung, um so spät noch unterwegs zu sein, und ich hab Angst, dass ihr was zustoßen könnte, wenn ich sie allein nach Hause schicke. Du hast ja gesehen, was bei der Party passiert ist. Kannst du dafür sorgen, dass sie sicher bei ihren Eltern daheim ankommt? Ist nur ein paar Blocks von hier.«
  


  
    Gabriel erklärte sich schließlich einverstanden, aber nur unter der Bedingung, dass wir auf ihn warten würden. Na ja, und als Frida erfuhr, dass sie - sie allein! - mit Gabriel Luna zusammen in einem Taxi fahren durfte, da war sie natürlich mehr als bereit gewesen, mit ihm zu kommen. Als wir uns zum Abschied umarmten, flüsterte sie mir ins Ohr: »Tut mir leid, dass ich vor ein paar Tagen so gemeine Dinge zu dir gesagt habe. Ich hab nichts davon ernst gemeint, ehrlich. Du bist eine echt coole große Schwester. Und vielen Dank für die hier.« Sie deutete auf ihre Ohrläppchen, in denen die Diamantohrstecker steckten, die ich ihr geschenkt hatte.
  


  
    »Die hättest du aber eigentlich erst an Weihnachten auspacken 
     dürfen«, sagte ich enttäuscht. »Jetzt hast du nichts mehr, worauf du dich freuen kannst.«
  


  
    »Doch, ich freu mich drauf, dich zu sehen«, wisperte sie und gab mir zum Abschied einen Kuss. Dann hakte sie sich bei Gabriel unter und entschwand mit ihm die Centre Street runter.
  


  
    Natürlich hatten wir nicht die leiseste Absicht, auf Gabriel zu warten. Steven setzte mit dem Wagen zurück und fuhr sofort in Richtung Highway los, weil er so schnell wie möglich zu Dr. Fong wollte. Klar hatte weder er noch irgendeiner von uns eine Ahnung, was uns dort erwarten würde. Von uns allen war ich wohl die Einzige, die immer noch an nichts anderes als an Dinosaurier-Sticker denken konnte. Diese E-Mails wusste ich mir noch nicht zu erklären …
  


  
    … aber die Dinosaurier-Sticker, die ich Christopher damals gegeben hatte, die hatten damals genauso wenig Sinn ergeben. Zumindest für Christopher. Aus dem Kontext gerissen, konnten sie nichts bedeuten, genauso wenig wie diese E-Mails, die Justin angeblich die ganze Zeit von mir erhielt.
  


  
    Immer noch echoten mir Christophers Worte durch den Kopf: »Kein Mensch verschwindet einfach so für immer… diese Menschen können nicht gegen das Gefühl an, ihren Freunden von früher ein Zeichen zu senden … Das ist nun mal die Macht der Gewohnheit. Alle machen früher oder später diesen Fehler.«
  


  
    Doch wer schrieb dann diese ganzen Textnachrichten? Vielleicht war das alles ja nur ein gemeiner Scherz. (Okay, aber woher sollte irgendeins von den Kids, die so etwas normalerweise tun, Justin Bays Nummer haben?) Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Möglicherweise war das Ganze total umsonst.
  


  
    Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    Als wir Manhattan verlassen hatten und in Westchester angekommen waren, gab es nur ein kleines Problem: Christopher wollte nicht, dass Steven das GPS-Navi der Limousine einschaltete, damit wir die Adresse leichter fanden.
  


  
    »Willst du mich verarschen?«, rief er. »Wenn wir das tun, dann haben die von Stark sofort all ihre Satelliten auf uns gerichtet. Und binnen fünf Sekunden holen uns die Cops.«
  


  
    Das schreckte Lulu auf. »Tun wir jetzt echt was, womit wir gegen das Gesetz verstoßen?«, wollte sie wissen.
  


  
    Christopher warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Hallo? Wir haben eine Limousine geklaut, das allein reicht schon.«
  


  
    »Äh, na ja«, rief ich dazwischen. »Streng genommen haben wir sie uns eigentlich nur geliehen.« Ich warf einen Blick auf Brandon, der auf seinem Sitz tief und fest schlief. Ein schlummernder Engel im Smoking. Dazu trug er seine rote Weihnachtsmannmütze aus Samt. »Der Besitzer des Wagens ist immerhin auch da, oder nicht?«
  


  
    »Hier«, meinte Christopher. Er hatte einen Straßenplan auf seinem i-Phone aufgerufen und hielt Steven jetzt das Display hin. »Wir müssen noch zwei Meilen auf dieser Straße bleiben.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Steven vom Fahrersitz aus. Die kurvige Landstraße, auf der wir uns befanden, war von riesigen, herrschaftlichen Villen gesäumt. Doch die Straße war um diese nächtliche Stunde verlassen. Große fluffige Schneeflocken kamen vom Himmel niedergerieselt, zwar noch nicht so viele, als dass der Schnee liegen geblieben wäre, aber genug, dass es einfach wunderschön aussah. Ich war immer noch heilfroh, dass ich meine Stiletto-Sandalen vorhin gegen ein Paar Stiefel von Marc Jacobs eingetauscht hatte. Steven hatte die Heizung aufgedreht, aber sobald ich aus dem Auto stieg, würde meine Lederjacke nicht warm genug sein. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich immer noch mein Neckholder-Abendkleid 
     trug. Wenigstens hatte sich Cosabella auf meinem Schoß breitgemacht und spendete mir ein bisschen Wärme.
  


  
    »Ich hab noch nicht ganz verstanden, wohin wir eigentlich wollen«, fragte Lulu jetzt. Sie hatte sich die Chauffeursmütze von Tom aufgesetzt, die er im Wagen liegen gelassen hatte. Sie passte ziemlich gut zu ihrem blondierten Pagenkopf, den sie hin und wieder mal mit Extensions verlängerte, jedoch nicht heute Abend. »Aber das ist eigentlich gerade das Aufregende daran! Das ist wie eine Schnitzeljagd! Ist Nikki nicht großartig? Sie weiß einfach, wie man auf einer Party den meisten Spaß hat!«
  


  
    Keine Ahnung, ob Lulu sich nur einreden wollte, dass alles in Ordnung war, oder ob sie sich tatsächlich nicht darüber im Klaren war, dass die Sache hier ernst war. Sie schien immer noch auf Wolke sieben zu schweben, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie und Steven astrologisch betrachtet bestens zueinander passten, wenn man denn ihrer Astrologin glauben wollte.
  


  
    Plötzlich sagte Christopher: »Die nächste Einfahrt müsste es eigentlich sein.«
  


  
    Steven bog in eine lange Auffahrt ein, die zu beiden Seiten von einer Mauer aus aufeinandergestapelten runden Steinen gesäumt war. Dahinter war ein leicht hügeliger Garten zu erkennen, der mit wunderschönen Bäumen bepflanzt war. Zu dieser Jahreszeit trugen sie allerdings nichts als kahle Äste. Der Himmel färbte sich im Westen bereits zartrosa, und da die Schneewolken ziemlich tief hingen, reflektierten sie die Lichter der nahen Stadt. So war das Gebäude trotz der späten Stunde ziemlich leicht auszumachen. Es handelte sich um ein altmodisches Haus aus roten Ziegeln im Kolonialstil mit schwarzen Fensterläden. In jedem der Fenster brannte ein elektrisches Licht, das aussah wie eine Kerze.
  


  
    Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass in Kriegszeiten die Frauen immer Kerzen in die Fenster stellten, damit ihre Lieben den Weg nach Hause fänden. Heutzutage hatten die Leute diesen uralten Brauch für die Weihnachtszeit übernommen. Wen wollte wohl Dr. Fong damit nach Hause locken?
  


  
    Steven fuhr bis zum Ende der Auffahrt, wo sie sich vor dem Eingang zum Gebäude zu einem großen runden Vorplatz erweiterte. Dann erst hielt er an und schaltete den Motor aus.
  


  
    »Also«, fragte Lulu. Dabei drehte sie sich zu uns um und sah uns erwartungsvoll vom Vordersitz aus an. Die Chauffeursmütze hatte sie sich schief aufgesetzt, was frech wirkte. »Was jetzt?«
  


  
    Durch die getönten Scheiben der Limousine betrachtete ich das Haus. Auch wenn es nicht eben klein war, hatte es doch auch nicht die einschüchternde Größe von ein paar der anderen Villen, an denen wir vorbeigekommen waren. Fast wirkte es schon »normal« - die Art von Haus, an dem man vorbeifährt und das einem nicht sonderlich auffällt, bei dem man sich nicht fragt, wer wohl darin wohnen mag, bei dem man nicht denkt: Himmel, genau in so einem Haus möchte ich eines Tages auch wohnen. Es war einfach nur … da.
  


  
    Abgesehen von Brandons sanftem Geschnarche herrschte im Wagen Totenstille.
  


  
    Ich hob Cosabella hoch, die immer noch reglos auf meinem Schoß lag, und kletterte über Christophers Beine auf die Wagentür zu.
  


  
    »Was …« Christopher klang beunruhigt. »Warte auf mich.«
  


  
    »Und auf mich auch«, meinte Steven, der ebenfalls ausstieg.
  


  
    »Ich komm auch mit«, rief Lulu.
  


  
    Und so folgte mir auf dem Weg zu Dr. Fongs Haustür eine kleine Schar von Menschen - eigentlich alle, die in der 
     Limo mitgefahren waren, außer Brandon, der keinen Mucks getan hatte. Draußen war es unglaublich kalt. So kalt, dass ich das Gefühl hatte, meine Nasenlöcher würden zufrieren, wenn ich zu tief Atem holte. In der Luft lag ein angenehmer Duft nach Holzfeuer. Es war völlig still - totenstill - in Dr. Fongs Nachbarschaft, nur unsere Schritte waren zu hören, als wir den vereisten Pfad zur Haustür entlangmarschierten.
  


  
    Als wir dort angekommen waren, hob ich den schweren gusseisernen Türklopfer und ließ ihn zwei oder drei Mal runterkrachen. Der Lärm, den er verursachte, erschien in der Stille so überdimensional laut, dass ich schon Angst hatte, wir hätten die halbe Nachbarschaft geweckt.
  


  
    Als nach einer Minute immer noch nichts geschah, meinte Lulu: »N-niemand zu Hause, wie es scheint.« Ihre Zähne klapperten wegen der Kälte. »L-lasst uns ins A-Auto zurückgehen. Da ist es wenigstens schön warm.«
  


  
    Ich schenkte ihr keine Beachtung. Stattdessen griff ich wieder nach dem Türklopfer und ließ ihn noch einmal herunterfallen.
  


  
    Dieses Mal ging über uns im Haus tatsächlich Licht an. Ich konnte Fußtritte hören. Dann öffnete sich die Tür, und vor uns stand ein Mann mittleren Alters im Bademantel, der uns aus verschlafenen Augen ansah. Als er mein Gesicht erblickte, wurden seine Augen jedoch plötzlich ganz groß.
  


  
    »Hi«, sagte ich.
  


  
    Dr. Fong schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, entfuhr es ihm. Weiter nichts. Nur dieses eine Wort.
  


  
    Aber es sagte alles: Er hatte Angst, riesige Angst.
  


  
    Er wollte uns die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er hatte nicht mit Steven gerechnet, der schnell seinen Fuß in die Tür stellte.
  


  
    Dann sagte Steven: »Wir haben einen weiten Weg hinter uns. Wir würden gern auf einen Sprung reinkommen und mit Ihnen reden.«
  


  
    »Nein«, sagte Dr. Fong wieder. Er wirkte immer noch angsterfüllt. »Ich glaube, ihr habt euch in der Tür vertan. Ich kenne euch nicht …«
  


  
    »Äh«, meinte Christopher, während er sich dicht hinter Steven stellte. »Ich glaube schon, dass Sie Nikki Howard kennen - oder sollte ich besser sagen: Em Watts -, und zwar recht gut sogar. Oder wollen Sie abstreiten, dass Sie einer der Chirurgen sind, die vor einigen Monaten im Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie an ihrer Gehirntransplantation beteiligt waren? Ich konnte nämlich ihre Patientenakte einsehen und daher weiß ich alles darüber. Sofern Sie also verhindern wollen, dass ich mit diesen Informationen an die Presse gehe, sollten Sie uns besser einlassen.«
  


  
    Dr. Fong, der den Eindruck machte, als würde man ihm ein Messer an die Kehle halten - was wir wohl im übertragenen Sinne auch taten -, dachte eine Weile darüber nach. Endlich trat er einen Schritt zurück und ließ uns herein. Wir betraten nacheinander das Foyer, das im Neuengland-Stil eingerichtet war, mit dunklen, glänzenden Möbeln und Porträts von Hunden auf Entenjagd. Cosabella hielt höflich, aber auch neugierig ihr Näschen hoch und schnupperte.
  


  
    »Das hier ist kein Spiel«, sagte Dr. Fong schließlich grollend, als wir alle drinnen waren und er die Tür hinter uns zugemacht hatte. »Die machen euch kalt, wenn die das herausfinden. Das wäre nicht das erste Mal. Diese Leute gehen über Leichen. Wie, glaubt ihr wohl, bin ich in diesen Schlamassel geraten?«
  


  
    Als ich diese Worte hörte, und zwar von einem Doktor, der absolut liebenswürdig wirkte, wie er da mit seinem roten 
     Schottenkaro-Bademantel in seinem altmodischen Flur vor uns stand, da lief mir ein Schauer über den Rücken, wie die Kälte da draußen ihn nie hätte verursachen können.
  


  
    Auch wenn seine Worte mich frösteln ließen, so hatten sie doch einen weit schlimmeren Effekt auf Lulu, die wirklich keine Ahnung gehabt zu haben schien, worauf sie sich einließ. Sie wurde auf einmal mucksmäuschenstill - und machte ein düsteres Gesicht. Tja, zu erfahren, dass man womöglich umgebracht werden würde, ruinierte wohl die beste Partystimmung. Ich weiß, wovon ich rede.
  


  
    »Warum setzen wir uns nicht und Sie erzählen uns alles in Ruhe?«, schlug Steven vor, immer noch genauso ruhig und besonnen wie zuvor. Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass er mit einem hysterischen Gehirnchirurgen zu tun hatte.
  


  
    Dr. Fong tat, wie ihm geheißen. Doch er gab, wie nur allzu deutlich wurde, nach, weil er sich in die Enge getrieben sah, nicht weil er es so wollte. In Pantoffeln schlurfte er ins Wohnzimmer, ein quadratischer Raum, der ebenfalls in neuenglischer Schlichtheit eingerichtet war. Früher am Abend hatte dort allem Anschein nach ein offenes Feuer geflackert. Inzwischen war es ausgegangen, doch der angenehme Geruch nach verbranntem Holz hing immer noch in der Luft. Dr. Fong schaltete eine Lampe an, die auf einem Tischchen beim Fenster stand, allerdings erst, nachdem er sorgfältig sämtliche Vorhänge im Zimmer zugezogen und vorab einen kurzen Blick durch jedes Fenster geworfen hatte, ob auch wirklich kein anderes Auto als das unsere in der Einfahrt stand.
  


  
    »Ihr seid euch ganz sicher, dass euch niemand gefolgt ist?«, fragte er streng.
  


  
    Christopher und ich tauschten besorgte Blicke. Ich hatte tatsächlich darauf geachtet, auch wenn mich das endgültig zum totalen Psycho machte.
  


  
    »Ja, ganz sicher«, antwortete ich. »Und nein, uns ist niemand gefolgt.«
  


  
    »Hättet ihr nicht ein weniger auffälliges Fahrzeug wählen können?«, wollte Dr. Fong nun wissen. »Glaubt ihr vielleicht, dass eine Stretchlimousine in dieser Gegend unbemerkt bleibt?«
  


  
    »Wir hatten keine andere Wahl«, erklärte ich verblüfft.
  


  
    Dr. Fong ließ seinen Blick wandern - erst zu Lulu, die immer noch die Chauffeursmütze und ihr weites Cocktailkleid trug und auf der Armlehne eines Chippendale-Sofas saß; dann zu Steven, der stocksteif und in Hab-acht-Stellung bei der Tür zur Eingangshalle stand, als erwartete er, dass die Leute von Stark jeden Moment hereinstürmen könnten; Christopher und ich standen gleich neben dem erloschenen Kamin. Und Cosabella saß zu unseren Füßen und starrte Dr. Fong an, der in seinem Schlafanzug und seinem Bademantel einen ziemlich konfusen Eindruck machte, weil ihm auch noch ein Büschel seiner schwarzen Haare vom Kopf abstand. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er nicht besonders erfreut über das, was er sah.
  


  
    »Gibt es«, fragte ich ihn jetzt, weil es mir soeben erst in den Kopf geschossen war, »denn auch eine Mrs Fong?«
  


  
    Dr. Fong sah mich verächtlich an. »Nein«, erwiderte er schließlich. »Nein, meine Mutter lebt nicht bei mir.«
  


  
    Ich hatte eigentlich wissen wollen, ob er verheiratet war, aber damit war diese Frage wohl auch schon beantwortet.
  


  
    Christopher kam jetzt ohne Umschweife zu unserer eigentlichen Frage. »Weshalb schickt irgendjemand von einem Computer in diesem Haus aus E-Mails an einen Exfreund von Nikki Howard?«
  


  
    Daraufhin verbarg Dr. Fong sein Gesicht in beiden Händen. Dann drehte er sich um, ging auf einen kleinen Sekretär 
     zu und holte einen Dekanter aus geschliffenem Kristall mit Whiskey hervor. Mit zitternden Händen schenkte er sich ein Glas ein.
  


  
    Anschließend stürzte er den kompletten Inhalt in einem Zug runter und schenkte sich sogleich ein weiteres Glas ein.
  


  
    Damit ging er zum Sofa rüber und ließ sich neben Cosabella darauf nieder. Cosy hatte sich wieder mal das bequemste Möbelstück im ganzen Haus ausgesucht. Als Dr. Fong uns nun ansah, fuhr mir ein Schreck in die Glieder. Er war so weiß im Gesicht wie die Segel des Schiffes auf dem Bild direkt hinter ihm.
  


  
    »Wer weiß sonst noch von der Sache?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Niemand«, erklärte ich und warf Steven einen kurzen Blick zu. »Ich meine, niemand außer allen hier im Raum. Plus die Person, die die E-Mail hierher zurückverfolgt hat.«
  


  
    »Wird die ihren Mund halten?«, fragte Dr. Fong und hob mit zitternden Händen das Glas an die Lippen.
  


  
    »Ganz sicher«, sagte ich entschieden. Ich durchquerte das Zimmer und ließ mich in einen Sessel sinken, der genau gegenüber von Dr. Fong stand. »Dr. Fong, was geht hier vor sich?«
  


  
    Dr. Fong schwieg einen kurzen Moment und starrte in die bernsteinfarbenen Tiefen seines Drinks. Als er endlich anhob zu sprechen, fragte er Folgendes: »Wisst ihr, was der Eid des Hippokrates bedeutet?«
  


  
    Lulu starrte ihn verständnislos an. Steven stand immer noch an der Tür, bereit, jeden Eindringling sofort mit einem einzigen Karatestoß k. o. zu schlagen oder etwas in der Richtung.
  


  
    Dann sagte Christopher: »Klar. Es handelt sich um einen Eid, den alle Ärzte ablegen müssen, bevor es ihnen erlaubt ist, als Mediziner zu praktizieren.«
  


  
    »Primum non nocere, niemandem schaden, so lautet doch der erste Grundsatz«, sagte ich.
  


  
    »Das ist korrekt«, erwiderte Dr. Fong. »Und das sagen wir uns auch im Stark-Institut regelmäßig. Dass wir niemandem schaden. Wir verpflanzen Gehirne aus schrecklich entstellten Körpern, die nicht überlebensfähig wären, in gesunde Körper von gehirntoten Spendern, sodass unsere Patienten eine zweite Chance auf ein Leben erhalten. Und genau das ist mit dir passiert.« Er blickte zu mir auf. »Ich arbeite schon seit zehn Jahren im Stark-Institut, und kein einziges Mal habe ich bisher die moralischen Implikationen dessen, was wir dort tun, infrage gestellt. Bis zu dem Tag, an dem du deinen Unfall hattest.«
  


  
    Sein Blick wanderte hilflos durchs Zimmer. Er sah erst Steven an, dann Christopher und zum Schluss wieder mich.
  


  
    »Was ist an jenem Tag geschehen?«, erkundigte ich mich nun mit belegter Stimme. Ich räusperte mich.
  


  
    »Ich habe nur assistiert«, erklärte Dr. Fong, sein Blick nun in die Ferne gerichtet. »Dr. Holcombe war für deinen Fall verantwortlich. Nikki Howard war viel zu wichtig, um von jemand anderem als ihm behandelt zu werden. Normalerweise leite ich nämlich den Lehrtrakt des Instituts …«
  


  
    »Den Lehrtrakt?«, unterbrach ich ihn verstört.
  


  
    »Ja, selbstverständlich«, antwortete Dr. Fong. »Die Nachfrage nach Gehirntransplantationen ist dermaßen hoch, dass es eine lange Warteliste gibt. Leider muss man ungefähr zwei Jahre warten und einige Patienten haben nicht so viel Zeit - oder wollen nicht so lange warten. Deshalb haben Chirurgen aus aller Welt die Möglichkeit, gegen ein gewisses Entgelt zu uns ins Institut zu kommen, und wir bringen ihnen dann bei, wie man diese Transplantationen durchführt. Bei uns können sie an Spenderkörpern üben…«
  


  
    »Spenderkörper?« Ich war echt erschüttert. Christopher warf mir einen genervten Blick zu, weil ich das Ganze schon wieder unterbrochen hatte, aber ich konnte doch nichts dafür. Hallo? Spenderkörper?
  


  
    »Oh, von denen bekommen wir eine ganze Menge«, erklärte Dr. Fong. »Die unterschiedlichsten Menschen, die rechtlich und ganz offiziell für gehirntot erklärt worden sind und die ihre Körper der Wissenschaft zur Verfügung gestellt haben. Leider herrscht ja, dank häufiger Unfälle und immer öfter auch dank Überdosen an Drogen und Alkohol, keine Knappheit an Spendern, die in einem solchen Dämmerzustand dahinvegetieren. Was uns allerdings fehlt, sind natürlich gesunde, funktionstüchtige Gehirne, die wir diesen Körpern einpflanzen könnten, und für solche Gehirne sorgen wiederum Patienten wie du …«
  


  
    Ich riss die Hand hoch, da ich keinen Ton mehr hören wollte. Mir war kotzübel. »Okay, geht schon wieder«, presste ich dann hervor. »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Nun ja«, meinte Dr. Fong. »Wie ich schon sagte, offensichtlich waren in deinem Fall Dr. Holcombe und Dr. Higgins verantwortlich. Aber irgendetwas war da … irgendetwas war seltsam bei deiner Operation. Dr. Holcombe sagte mir, dass in Nikki Howards Familie schon zahlreiche genetisch bedingte Gehirnschäden vorgekommen wären und dass sie das umgebracht hätte.«
  


  
    Ich merkte, dass Lulu jetzt noch verwirrter dreinschaute als vorher. Aber als niemand sonst auf Dr. Fongs Feststellung reagierte, dass ich ja tot sei, obwohl ich doch eindeutig hier war, und zwar ziemlich lebendig, da blieb auch sie stumm.
  


  
    »Nachdem er deine Wunden vernäht hatte, tat ich etwas, was ich unter normalen Umständen nie getan hätte«, erzählte Dr. Fong weiter. »Ich habe nämlich das entnommene Gewebe 
     untersucht. Ich habe mich schon immer sehr für Anomalitäten des Gehirns interessiert, und ich wollte erfahren, welchen Defekt das Gehirn von Nikki Howard gehabt hatte.«
  


  
    Irgendwo oben hörte ich, wie sich eine Tür öffnete und dann wieder zuging, gefolgt von ein paar dumpfen Geräuschen. Über unseren Köpfen ging ganz offensichtlich jemand umher. Doch Dr. Fong schien dies überhaupt nicht zu registrieren.
  


  
    »Nikki Howards Gehirn wies allerdings keinerlei Anomalität auf. Es war nahezu perfekt. Keinerlei Defekt zu finden. Und das Aneurysma, das sie Dr. Holcombe zufolge gehabt haben sollte? Die vorrangige Ursache für ihren Tod und für diese Nottransplantation, wo war die nun? Sie war vollkommen gesund.«
  


  
    Ich warf Christopher einen Blick zu. Er hatte ja bereits gesagt, dass es keinen Unfall gegeben hatte. Gibt es irgendjemanden, der genau sagen kann, was an dem Tag mit Nikki passiert ist? Sie ist zusammengebrochen und nicht wieder aufgestanden. Die von Stark behaupten, es habe sich um ein Aneurysma gehandelt … aber woher wollen wir wissen, dass das stimmt?, hatte er gefragt.
  


  
    Jetzt hatten wir unsere Antwort. Es war mitnichten ein Unfall gewesen. Christopher sah mich ebenfalls an und schien auch noch stolz zu sein, dass er recht behalten hatte.
  


  
    »Und dann … was haben die dann mit ihr gemacht?«, erkundigte ich mich weiter. »Wie haben die sie denn in diese Ohnmacht versetzt?«
  


  
    »Das werden wir womöglich nie erfahren«, erklärte Dr. Fong traurig. »Als die Operation vorbei war, durfte ich nicht mehr in die Nähe ihres Körpers - Nikkis Körper. Ich durfte mich nur noch um die medizinischen Abfälle kümmern.«
  


  
    Lulu holte tief Luft, einen Ausdruck des Grauens im Gesicht. »Sie meinen Nikkis … Gehirn?«
  


  
    Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu, als würde er plötzlich feststellen, dass sie doch weitaus intelligenter war, als er ihr zugetraut hätte.
  


  
    »Das ist korrekt«, meinte er. »Ich hatte den Auftrag, es zu entsorgen.«
  


  
    »Aber«, warf Steven nun ein, »Sie haben doch einen Eid geschworen.«
  


  
    »Ja, niemandem zu schaden«, murmelte ich.
  


  
    »Aber warum nur?«, fragte Steven. Er machte ein ähnlich schockiertes Gesicht wie Lulu. »Wie kommt jemand auf die Idee, einem jungen Mädchen ein tadelloses, funktionstüchtiges Gehirn zu entfernen?«
  


  
    »Ich denke, ich weiß die Antwort«, erwiderte Christopher finster.
  


  
    Doch in diesem Augenblick war plötzlich ein dumpfes Poltern auf der Treppe zu hören und kurz danach ein ziemlich vertrautes Trippeln, das Cosabella dazu veranlasste, ihre Ohren neugierig aufzustellen.
  


  
    Und im nächsten Moment fing sie auch schon an zu bellen. Ihr Bellen wurde von aufgeregten Japsern und Jaulen erwidert, als zwei Minipudel ins Zimmer gestürmt kamen. Sie waren völlig identisch, nur dass einer schwarz und der andere schokobraun war. Sie liefen auf Cosy zu, die mittlerweile von ihrem Sessel runtergesprungen war und nun ihrerseits auf die beiden zurannte, wobei sie aufgeregt mit dem Schwänzchen wedelte, als sie zwei lange verloren geglaubte Freunde begrüßte.
  


  
    »Harry! Winston!« Eine ältere Dame in einem Frotteemantel kam hinter den Hunden ins Zimmer geeilt und klatschte in die Hände. »Runter! Runter mit euch!«
  


  
    Obwohl ihr das Haar vom Schlaf noch am Kopf klebte und sie kein Make-up trug, erkannte ich die Frau sofort. Noch bevor 
     Steven sich von seinem Posten an der Tür entfernt und völlig verblüfft »Mom?« gerufen hatte, wusste ich, wer sie war.
  


  
    Dee Dee Howard. Nikki Howards Mutter wohnte bei Dr. Fong.
  


  
    Das Seltsame war, dass ich das irgendwie geahnt hatte. Von der Sekunde an, als ich eins und eins zusammengezählt hatte und mir klar geworden war, was diese E-Mails, von denen Veronica mir erzählt hatte, wirklich bedeuteten. Warum sonst hätte Nikkis und Stevens Mom wohl ihr Geschäft und alles, was ihr wichtig war, im Stich lassen sollen, wenn sie es nicht für etwas - oder jemanden - tat, der ihr noch Milliarden Mal mehr bedeutete?
  


  
    »Steven!«, rief sie, als sie ihn erblickte. Mit offenen Armen stürmte sie auf ihn zu und strahlte dabei vor Freude. Er war so viel größer als sie, dass er sich bücken musste, damit sie ihn in die Arme schließen konnte. Er sah aus, als könnte er das alles nicht glauben. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist!«
  


  
    Er schien wie benommen. »Mom«, sagte er, als sie ihn umarmte, »ich hab überall nach dir gesucht. Alle haben sich tierisch Sorgen gemacht: Leanne. Mary Beth. Hast du denn die Nachrichten im Fernsehen nicht gesehen? Wir dachten echt, die hätten dich umgebracht.«
  


  
    »Oh«, meinte Mrs Howard. »Es tut mir ja so leid, mein Schatz. Ja, wir haben die Berichte gesehen. Doch wir dachten, Stark stecke dahinter und wolle mich damit hereinlegen. Ich hätte nicht gedacht, dass tatsächlich du dahintersteckst.« Sie warf einen kurzen Blick auf mich. Dann erstarrte sie. »Oh. Oh mein Gott«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ließ ihren Blick mit einer Mischung aus Grauen und Faszination über mich schweifen. »Ich … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du … du siehst genau aus wie …«
  


  
    Sie konnte den Satz nicht beenden. Aber das war auch 
     nicht nötig. Ich wusste ja, wem ich ihrer Meinung nach ähnlich sah.
  


  
    Das Blöde war nur, dass ich genau wusste, dass ich nicht nur so aussah wie diese Person. Ich war diese Person. Na ja, zumindest in gewisser Weise.
  


  
    Christopher kam nun zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Er wollte mir mit dieser Geste offenbar Mut machen und ich war ihm wirklich unglaublich dankbar dafür.
  


  
    »Das muss echt schwer für Sie sein«, sagte Christopher sanft zu Mrs Howard.
  


  
    »Es ist…« Stevens Mutter schüttelte den Kopf. Ihr Südstaatenakzent war noch stärker ausgeprägt als der von ihrem Sohn. Doch irgendwie fand ich ihn nett, genau wie ihre leicht verblasste Schönheit. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anstarren. Du siehst ihr nur so verblüffend ähnlich.«
  


  
    Weil ich sie bin, wollte ich schon rufen. Tja, wenigstens lebe ich in ihrem Körper.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich stattdessen. Zu meinen Füßen feierte Cosabella immer noch die freudige Wiedervereinigung mit ihren Cousins - oder ihren Brüdern, wer weiß - Harry und Winston, die außer sich vor Freude auf dem Teppich von Dr. Fong herumtollten.
  


  
    Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Sie waren also die ganze Zeit über hier?«
  


  
    »Oh, äh, ja«, erwiderte Mrs Howard. Sie hatte Stevens Hand genommen und hielt ihn nun überglücklich am Arm fest. »Dr. Fong rief mich an und erklärte mir, was geschehen war. Er sagte mir, dass es vor allem darauf ankam, keine Spuren zu hinterlassen, sodass Stark mich nicht finden könnte. Also bin ich schnurstracks hierhergekommen. Es tut mir so leid, dass ich euch allen Sorgen bereitet habe, mein Schatz«, sagte sie zu Steven. »Aber ich habe mich nicht getraut, Leanne 
     irgendwas zu verraten. Du weißt doch, wie gern sie tratscht. Und Mary Beth ist sowieso ein hoffnungsloser Fall. Aber jetzt bist du ja hier, das ist die Hauptsache. Ach, ich muss dir ja so viel erzählen! Wie geht es dir? Oh, ich bin ja so glücklich, dass du wieder zu Hause bist!«
  


  
    Steven machte den Eindruck, als wäre er hin und her gerissen, ob er nun lachen oder weinen sollte. Ich kannte das Gefühl nur allzu gut. Zu Hause. Er war so weit von zu Hause entfernt wie nie zuvor.
  


  
    Trotzdem lag er ihr in den Armen. Also war er dann genau genommen nicht doch zu Hause?
  


  
    Von dem Sessel, in den Lulu gesunken war, drang ein Laut zu mir. Als ich zu ihr hinüberblickte, sah ich, wie sie sich nervös eine Strähne ihres blonden Pagenkopfes um den Finger wickelte. Als sie bemerkte, dass fast alle im Zimmer sie ansahen, durchfuhr sie ein Ruck, und sie sagte entschuldigend: »Tut mir leid! Ich wollte nur…« Sie wirkte blass und zerbrechlich im schwachen Licht von Dr. Fongs Wohnzimmer. »Ich versteh das alles nicht. Was machen wir hier eigentlich?«
  


  
    »Wir waren auf der Suche nach ihr«, erklärte ich mit einem Kopfnicken in Richtung von Mrs Howard. »Aber eigentlich geht es darum, aus welchem Grund sie hier ist. Nicht wahr, Doktor?«
  


  
    Dr. Fong stieß einen tiefen Seufzer aus. Er wollte sichtlich nicht darüber sprechen.
  


  
    »Ich brauchte ihre Hilfe. Ich habe einen Eid geschworen«, brachte er schließlich müde und erschöpft hervor. »Die haben mir den Auftrag gegeben, Nikkis Gehirn zu entsorgen. Aber wie sollte ich das über mich bringen, wo es doch völlig in Ordnung war? Das wäre doch blanker Mord gewesen. Ich schulde Stark Enterprises verdammt viel. Aber mit dem Mord an einer unschuldigen Frau will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    »Wenn Sie also Nikkis Gehirn nicht entsorgt haben«, meinte Steven mit verwirrter Miene, »was haben Sie denn dann damit getan?«
  


  
    Wie auf Befehl öffnete sich in dem Moment eine Tür, und eine junge Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, betrat den Raum. Sie war mittelgroß, Durchschnittsgewicht, mit kastanienbraunem Haar, das weder gelockt noch völlig glatt war. Sie ächzte und stöhnte, als wäre sie soeben erst aufgewacht und als würde die Lampe, die gar nicht mal so besonders hell brannte, sie blenden.
  


  
    »Himmel«, beschwerte sie sich. »Könnt ihr vielleicht noch ein bisschen lauter sein? Es gibt hier auch Leute, die stehen nicht schon bei Morgengrauen auf, sondern versuchen noch zu schlafen, wisst ihr?«
  


  
    Doch dann schien ihr aufzufallen, dass außer Dr. Fong und Mrs Howard noch andere Leute im Raum waren. Ihre Augen begannen, sich ein wenig zu weiten.
  


  
    Aber erst als ihr Blick auf mich fiel, riss sie die Augen ganz auf. Ihr volles, leicht engelhaftes Gesicht wurde von einem zarten Rot überzogen, und ihre grünen Augen leuchteten auf.
  


  
    Dann war sie mir auch schon mit der Hand übers Gesicht gefahren, und zwar mit so viel Kraft, wie sie nur aufbringen konnte.
  


  
    Ganz genau: Sie hatte mir eine gewischt.
  


  
    »Du Schlampe«, giftete Nikki Howard mich an.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Mrs Howard und Steven sprangen beide auf, um dazwischenzugehen, bevor noch Schlimmeres passierte. Unglaublich, Nikki hatte echt versucht, mir an den Kragen zu gehen. Oder sollte ich besser sagen, ihrem alten Körper? Jedenfalls hatte sie angefangen, mich zu hauen, zu zwicken und an den Haaren zu zerren. Dr. Fong rief mir zu, ich solle auf keinen Fall zurückschlagen - nachdem ich es, rein aus Gründen der Selbstverteidigung, versucht hatte. Denn anscheinend hatte sich Nikki nicht ganz so gut von dem Eingriff erholt wie ich und war nach der Operation noch nicht so ganz bei Kräften. Nikki hatten ja schließlich auch nicht die unglaublichen technischen Errungenschaften des Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie zur Verfügung gestanden, als dass sie sich so schnell hätte erholen können wie ich. Sie hatte nur die zärtliche Zuwendung ihrer Mutter und das, was auch immer Dr. Fong ihr geben konnte, immer wenn er von der Arbeit heimkam. Ganz offensichtlich war Nikki noch nicht wieder hundertprozentig sie selbst.
  


  
    »Aber es geht ihr immerhin gut genug, dass sie ihren Exfreunden Nachrichten schicken kann«, wies ich ihn schnippisch zurecht. Sorry, aber ihre Ohrfeige hatte verdammt wehgetan. 
     Und die anschließenden Kniffe waren auch nicht gerade angenehm gewesen.
  


  
    Mrs Howard warf Nikki einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie war wegen der Ohrfeige und der folgenden Attacke auf mich ziemlich sauer. »Nicolette Elizabeth Howard«, hatte sie geschrien. »Hör sofort auf, dieses Mädchen zu schlagen, hörst du!« Es war das erste Mal gewesen, dass mich jemand bei meinem vollständigen neuen Namen genannt hatte.
  


  
    Blöd nur, dass sie gar nicht mich damit gemeint hatte.
  


  
    »Sieh sie dir doch an, Mom«, hatte Nikki zurückgebrüllt, während Mrs Howard ihre Tochter von mir wegzerrte. »Schau sie dir bloß an! Das ist mein Kleid! Und meine neuen Marc-Jacobs-Stiefel! Und nun schau dir bloß mal an, wie sie meine Augen schminkt. Das sieht ja echt fürchterlich aus!«
  


  
    Doch Mrs Howard hatte keine Lust, sich das Geschrei ihrer Tochter anzuhören, auch wenn sie gesundheitlich noch nicht so ganz auf dem Damm war. »Nikki, du entschuldigst dich jetzt sofort«, sagte sie resolut. »Du weißt genau, dass man sich so nicht benimmt. Und schon gar nicht bei anderen Leuten zu Hause.«
  


  
    Widerwillig schob Nikki ihre Unterlippe vor und sah mich verächtlich an. »Entschuldige.«
  


  
    Das war offensichtlich alles, was ich an Entschuldigung von ihr zu erwarten hatte, dafür dass meine Wange vor Schmerz pulsierte.
  


  
    Doch Mrs Howard kam zu mir herüber und legte mir einen Arm um die Schulter. »Das tut mir ja so leid, mein Schatz.«
  


  
    Mein Schatz! Genauso hatte sie Steven genannt. Ihr Arm fühlte sich weich und beruhigend an. Als sie mich ansah, stellte ich fest, dass sie mit keiner Wimper zuckte, anders als meine eigene Mutter, die immer blinzelte. Mrs Howards Blick war fest und ruhig und voller Mitgefühl. »Das ist alles 
     sehr schwer für sie. Aber ich möchte dir danken. Danke … dafür, dass du mir meinen Sohn gebracht hast.«
  


  
    Dann drückte sie mir einen Kuss genau auf die Wange, auf die Nikki die Ohrfeige gepflanzt hatte.
  


  
    Obwohl mir klar war, dass es nur Nikkis Körper war, der auf diesen Kuss reagierte, fühlte ich mich doch auf eine Art und Weise getröstet, wie ich es mit meiner eigenen Mom schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr erlebt hatte.
  


  
    Das war schon seltsam, völlig klar.
  


  
    Als Nächstes bedachte Nikkis Mutter ihre Tochter mit einem empörten Blick: »Nikki, was bezweckst du eigentlich damit, dass du E-Mails an Leute schreibst? Ich hab dir doch gesagt, dass du im Internet surfen kannst, aber auf keinen Fall Mails schreiben darfst!«
  


  
    Nikki saß schmollend auf dem Sofa, auf dem Steven sie festhielt, und schaute uns alle grimmig an. »Also wirklich, was soll ich sonst den ganzen Tag tun? Man kann sich nun mal nicht eine Episode nach der anderen von The Hills anschauen. Mir ist so verdammt langweilig!«
  


  
    »Natürlich ist dir langweilig, meine Süße«, meinte Lulu, die sich jetzt neben sie auf das Sofa setzte und ihren Arm streichelte. Sie versuchte, ihre gute alte Freundin zu beruhigen. Allerdings schien es nicht gerade besonders viel Wirkung zu zeigen. Nikki wirkte nämlich nicht gerade begeistert, Lulu zu sehen. Im Grunde war sie ähnlich begeistert wie bei mir.
  


  
    Lulu fuhr fort: »Ich kann es echt nicht glauben, dass die dich hier drinnen eingesperrt haben. Aber ich bin sicher, dass sie dich bald rauslassen.«
  


  
    »Und was soll ich dann tun?«, schnauzte Nikki sie an. »Soll ich etwa bei Gap arbeiten? Schau mich doch an. Ich bin total hässlich und meine Haare sind echt bescheuert. Und was hast du da eigentlich an? Du siehst ja total komisch aus.«
  


  
    Lulu fasste sich an ihre Chauffeursmütze. »Ich finde mein Outfit süß«, protestierte sie. »Und ich finde auch, dass du süß aussiehst. Rote Haare stehen dir gut. Und du kannst doch eine ganze Menge aus dir machen. Hey, der Mann hier hat dir das Leben gerettet. Bist du denn nicht froh, dass du nicht tot bist?«
  


  
    »Nein«, sagte Nikki mit fester Stimme. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Cosabella zu. »Cosy.« Sie schnippte mit den Fingern zu dem Hündchen hin, das immer noch mit den anderen Hunden herumtollte. »Cosy!« Frustriert lehnte sie sich zurück. »Oh Mann, das ist echt beschissen. Selbst mein eigener Hund mag die da lieber als mich.« Sie warf mir einen bösen Blick zu. Mit »der da« war ganz offensichtlich ich gemeint.
  


  
    »Liebling, ich hab’s dir doch gesagt. Wir besorgen dir einen neuen Hund«, versuchte Mrs Howard, sie zu trösten. Sie wirkte erschöpft, und das nicht nur, weil es früh am Morgen war. Allem Anschein nach hatten die beiden dieses Gespräch schon zigmal geführt. »Wichtig ist nur eins: Wir dürfen nicht zulassen, dass Stark rauskriegt, dass du noch am Leben bist. Du musst also damit aufhören, Leuten E-Mails zu schicken. Dr. Fong hat doch so verdammt viel auf sich genommen für dich.«
  


  
    »Ach ja, genau«, mischte ich mich jetzt ein. Ich sah von Nikki zu Dr. Fong. »Wie kommt es eigentlich, dass ich Sie nie auf der Reha-Station des Instituts gesehen habe?«
  


  
    Dr. Fong machte einen noch viel müderen Eindruck als Mrs Howard. »Um Nikkis Leben retten zu können«, erklärte er, »musste ich eine kleine List anwenden. Während du operiert wurdest, nahm ich ihr Gehirn und benutzte es für eine der Vorführungen für ausländische Chirurgen, bei der mir einige meiner Kollegen assistierten. Die waren selbstverständlich nicht eingeweiht, woher ich das funktionstüchtige 
     Gehirn für diese Lehrvorstellung hatte. Der Spenderkörper, den wir benutzten - der, der jetzt Nikki gehört -, stammte von einer jungen Frau, die ins Wachkoma gefallen war, nachdem sie in einen Unfall mit einem alkoholisierten Fahrer verwickelt worden war. Unglücklicherweise war die Spenderin selbst dieser unglückselige Fahrer.«
  


  
    Nikki verdrehte die Augen. »Ja, so ist das«, sagte sie, als ich ihr einen Blick zuwarf. »Du hast den Supermodelkörper bekommen und ich den von einer besoffenen Autofahrerin.«
  


  
    »Na, wenigstens bist du am Leben, Nikki«, schaltete sich ihr großer Bruder ein.
  


  
    Nikki verzog das Gesicht. »Mann, halt dich da raus, Steven.«
  


  
    »Als wir die Operation erfolgreich hinter uns gebracht hatten«, fuhr Dr. Fong fort, »war es zwingend notwendig, dass wir Nikki sofort woanders hinbrachten, solange sie noch nicht bei Bewusstsein war, damit sie nach dem Aufwachen keine Fragen stellte, die womöglich Verdacht erregen könnten. Deshalb fälschte ich Papiere, aus denen hervorging, dass man sie in ein anderes Krankenhaus verlegt hatte, und zwar näher an ihrem Zuhause. In Wahrheit aber hatte ich sie hierhergebracht und den Sanitätern ein Schweigegeld bezahlt, damit sie den Mund hielten. Ihre Mutter hat sie dann die ganze Zeit gepflegt.«
  


  
    »Was ich aber nicht verstehe, ist, warum Stark sie eigentlich überhaupt umbringen lassen wollte«, warf Christopher jetzt ein.
  


  
    »Genau«, pflichtete Nikki ihm bei und warf Christopher einen anerkennenden Blick zu. Offensichtlich gefiel ihr, was sie da sah, denn sie warf verführerisch eine rote Haarsträhne zurück. Na ja, mal ehrlich, wahrscheinlich würde jedes Mädchen auf Christopher abfahren, oder? Ganz besonders wenn 
     man wie sie so lange in diesem Haus eingesperrt gewesen war. Aber wenn sie sich jetzt irgendwie an ihn ranmachen würde, dann sähe ich mich definitiv gezwungen, ihr die Nase zu brechen. »Weshalb sollten die von Stark mich umbringen wollen, wo ich doch so viel für sie getan habe? Also wirklich, nur weil ich zufällig mitgekriegt habe, wie die von diesem bescheuerten Spiel sprachen …«
  


  
    Christopher horchte plötzlich auf. »Welches Spiel denn?«
  


  
    »Na, dieses Computerspiel«, sagte Nikki. »Dieses neue. Travelquest oder so.«
  


  
    »Journeyquest«, korrigierte ich sie. »Du meinst diese neue Version, Realms?«
  


  
    »Genau«, meinte Nikki und sah nun nicht mehr verführerisch, sondern rätselnd aus. »Na ja, vielleicht hab ich ja wirklich zufällig was Wichtiges mitgekriegt … Irgendetwas, was geheim bleiben sollte. Zumindest hat Robert Stark das so gesagt, als ich darauf zu sprechen kam.«
  


  
    Christopher und ich tauschten nervöse Blicke. Oh-oh.
  


  
    Selbst Lulu verstand, dass das kein gutes Zeichen war. Sie zog ihre Hand von Nikkis Arm zurück.
  


  
    »Nikki«, rief sie und holte tief Luft. »Hast du denn Mr Stark gesagt, dass du sein Geheimnis kennst?«
  


  
    »Klar«, meinte Nikki achselzuckend. »Ich wollte doch wissen, wie viel ihm das wert ist, dass ich die Klappe halte. Und es war ihm eine ganze Menge wert, wie sich herausstellte.« Bei dieser Erinnerung lachte sie herzhaft auf. Dann verfinsterte sich ihr Gesicht wieder und sie richtete ihren Blick auf mich. »Pech, dass du jetzt diejenige bist, die von der Kohle profitiert, stimmt’s? Wofür hast du es ausgegeben? Hoffentlich für was Schönes.«
  


  
    »Welches Geld denn?«, fragte ich, nun ernsthaft verblüfft. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest …«
  


  
    Aber ich hatte ein ganz mulmiges Gefühl dabei. Ein Gefühl, das die anderen im Raum offenbar mit mir teilten, den betretenen Gesichtern nach zu schließen.
  


  
    »Na, das Geld«, redete Nikki weiter, »das Stark mir versprochen hat, dafür dass ich meinen Mund halte und nichts über den Stark Quark sage! Ich hab bisher keinen Cent davon gesehen. Denn unmittelbar danach hatte ich ja meinen Unfall.«
  


  
    Dr. Fong, der ganz offenbar zum ersten Mal von dieser Sache hörte, schlug stöhnend die Hände vors Gesicht.
  


  
    Ich warf Christopher einen Blick zu, der mit wissendem Lächeln meinte: »Ich hab’s dir ja gesagt. Es gibt keine Unfälle.«
  


  
    Ich schluckte. Und zwar ziemlich schwer. Das hatte er tatsächlich so gesagt. Aber deshalb brauchte er doch jetzt nicht gleich so selbstzufrieden aus der Wäsche zu gucken. Immerhin ging es hier um das Leben eines Mädchens. Ein Mädchen, das noch vor Kurzem mit dem Körper herumlief, in dem ich jetzt steckte, und das in dem Loft lebte, in dem ich jetzt wohne … Ein Mädchen, dessen Hund sie nicht mal mehr erkennt.
  


  
    Es war wirklich unsagbar traurig. Fast musste ich schon heulen, wenn ich sie nur ansah, wie sie da so auf der Couch saß, ganz stolz auf etwas, wodurch sie ihr Leben ruiniert hatte.
  


  
    Nein, wodurch sie ihr Leben beendet hatte.
  


  
    »Ach, Nikki«, sagte Mrs Howard mit einem tiefen Seufzer. Sie hatte sich vor Entsetzen beide Hände über den Mund geschlagen.
  


  
    Ihr Sohn allerdings hatte einiges mehr zu sagen als nur den Namen seiner Schwester.
  


  
    »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, Nikki«, fuhr er sie jetzt barsch an, »dass Stark vielleicht versucht hat, dich 
     umzubringen, statt dich wie gefordert zu bezahlen? Was du da getan hast, nennt man Erpressung.«
  


  
    Nikki verdrehte die Augen. »Mann, Steven, du hattest schon immer Sinn für Dramatik. Es geht doch nur um ein doofes Computerspiel.«
  


  
    »Es geht um Software im Wert von einer Milliarde Dollar«, verbesserte Christopher sie. »Und selbst wenn du das Gesicht von Stark warst, warst du nicht unersetzlich.« Er nickte mir zu. »Siehst du? Sie haben dich bereits ersetzt. Und zwar mit ihr.«
  


  
    Nikki starrte mich fassungslos an. Dabei fing ihre Unterlippe plötzlich ganz leicht an zu zittern. Allmählich schien sie zu begreifen. Wurde aber auch Zeit.
  


  
    »Denen war die Software wichtiger als du«, fuhr Christopher schonungslos fort. So schonungslos, dass ich ihn am liebsten angeschrien hätte, er solle sofort aufhören. Einfach nur aufhören. Das war alles zu viel für mich. Ich war so unsäglich müde. Ich wollte nur noch ins Bett kriechen und schlafen und warten, bis alles vorüber war. Doch mir war natürlich klar, dass ich das unmöglich tun konnte. »Zumindest war das der Plan gewesen. Doch Dr. Fong hat dir das Leben gerettet.«
  


  
    Zum ersten Mal machte Nikki jetzt einen richtig verängstigten Eindruck. Sie sah erst mich an, dann Christopher. Endlich blickte sie Lulu an.
  


  
    »Ihr habt mich also gefunden«, meinte sie, »und das nur wegen dieser E-Mail? Wegen einer E-Mail, die ich an Justin geschickt habe?«
  


  
    »Ja, meine Süße«, sagte Lulu sanft und nahm sie bei der Hand. »Deine Mom hat recht. Du musst vorsichtiger sein.«
  


  
    »Genau«, bekräftigte nun auch Christopher. »Und wir müssen unbedingt wissen, ob … ob du noch an andere Leute E-Mails geschickt hast. Weil sie so herausfinden könnten, wo 
     du dich versteckst, sofern sie inzwischen bereits draufgekommen sind.«
  


  
    Nikki kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Nur ein paar«, gab sie kleinlaut zu. »Aber keinem, der irgendwie von Bedeutung ist.«
  


  
    »Wem hast du noch geschrieben, Nikki?«, drängte Mrs Howard sie. Sie klang ebenso verängstigt wie ihre Tochter. »Sag uns einfach nur, an wen du noch Mails geschickt hast.«
  


  
    »Na ja, bloß an … an … an Brandon Stark«, hauchte Nikki.
  


  
    Das Herz rutschte mir in die Hose. Brandon. Klar. Natürlich mailte sie Brandon. Vor dem Unfall waren die beiden schließlich ein Paar gewesen. Warum nur hatten wir Brandon mitgebracht? Es war uns so harmlos vorgekommen. Er war ja nicht bei Bewusstsein gewesen - Brandon war eigentlich fast immer im Alkoholkoma, wenn ich es mir recht überlegte.
  


  
    Als er das letzte Mal aus solch einem Koma aufwachte, lief er herum und flehte mich an, dass wir doch wieder ein Paar werden.
  


  
    Bei dieser Erinnerung fing mein Herz, das gerade noch beinahe vor Schreck ausgesetzt hätte, wie wild an zu rasen. Kein Wunder, dass Brandon sich mir gegenüber so seltsam benommen hatte. Einerseits bekam er Mails von jemandem mit Namen NikkiH, in denen stand, wie sehr sie ihn vermisste. Andererseits begegnete er mir in Fleisch und Blut … Und es half ihm sicher nicht weiter, dass ich manchmal ein wenig mit ihm flirtete …
  


  
    Na gut, also dass ich mächtig mit ihm flirtete.
  


  
    Na toll. Und jetzt war er da draußen in der Limousine. Das war echt das Letzte, was wir brauchen konnten, dass Brandon hier hereinplatzte und herausfand, dass Nikki Howard - die echte Nikki Howard, von der sein Vater dachte, er habe sie getötet - noch am Leben war.
  


  
    »Ich geh mal nach draußen und seh nach ihm«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. Ich war sicher nicht die Einzige, die sich in die Hose machte, weil wir ausgerechnet den Sohn des Mannes, der für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich war, hierhergeführt hatten.
  


  
    Ich sprang auf und rannte aus dem Zimmer raus in die große Eingangshalle. Gerade wollte ich die Haustür öffnen, als sich etwas um meine Kehle schloss, und plötzlich merkte ich, wie ich gegen die Wand gepresst wurde. So heftig, dass es mir die Luft aus den Lungen presste.
  


  
    Drohend stand Brandon Stark vor mir, mit Bartstoppeln am Kinn. Mit seinem rechten Arm hielt er meine Kehle umklammert und drückte mich gegen eines der Entengemälde von Dr. Fong.
  


  
    »Mach bloß keinen Mucks«, zischte Brandon. »Wenn du schreist oder irgendein Geräusch machst, dann schwöre ich dir, ich verrate meinem Vater umgehend, wo er die echte Nikki Howard finden kann.«
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Blitzschnell machte ich den Mund zu. Eigentlich war ich gerade drauf und dran gewesen, einen Schrei auszustoßen, der Tote hätte wecken können.
  


  
    Aber aufgrund von Brandons Drohung hatte ich es mir doch anders überlegt. Und außerdem, selbst wenn ich es versucht hätte, ich wäre gar nicht fähig gewesen, auch nur den leisesten Mucks zu machen, weil Brandon mir die Kehle zudrückte. Vielleicht erwartete er aber auch gar keine Antwort.
  


  
    »So«, fuhr er fort. »Diese Gehirntransplantation. Das ist es also, was mit dir passiert ist? Nicht dieser ganze Quatsch von wegen Gedächtnisverlust, den du mir und allen anderen die ganze Zeit aufgetischt hast?«
  


  
    Mir fiel plötzlich ein, wie er auf Saint John die Narbe an meinem Hinterkopf ertastet hatte. Das musste ihn zum ersten Mal stutzig gemacht haben.
  


  
    Ich nickte stumm und fragte mich insgeheim, wie ich aus der Sache wieder rauskommen sollte. Christopher hatte keine Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Auch keiner von den anderen würde es mitkriegen. Erst wenn ich zu lange weg gewesen war. Ob ich wohl überhaupt wieder zurückkommen würde? Diese Frage stellte ich mir ganz ernsthaft. Brandon zeigte im 
     Moment eine Seite von sich, die ich noch nicht kennengelernt hatte. Eine Seite, die mich zu Tode ängstigte.
  


  
    »Klar. Das erklärt natürlich so einiges«, sagte er. Er ließ seinen Daumen über mein Kinn gleiten. Das Ganze als gruselig zu bezeichnen, wäre stark untertrieben. Es war viel schlimmer. Ich hatte Brandon ja immer für ein wenig dümmlich gehalten. Doch wie sich herausstellte, hatte ich mich getäuscht. Denn er hatte die ganze Zeit über einen eigenen Plan verfolgt. Aber mir war nie etwas aufgefallen.
  


  
    Nicht bis zu diesem Augenblick.
  


  
    »Du hast dich verändert«, fuhr er fort. »Aber ich hab nie so genau sagen können, inwiefern du dich verändert hast. Erst heute ist es mir klar geworden. Na ja, mit diesem Quatsch von wegen ›Stark ist böse‹ liegst du mir ja schon ewig in den Ohren. Aber die alte Nikki«, sagte er. (Ja, die alte Nikki: Wie sie es wohl aufnehmen würde, so genannt zu werden?) »Die alte Nikki hat ja die ganze Zeit irgendwelchen Quatsch erzählt, von wegen, sie wisse irgendwas über Stark Quark. Ich hab ihr bloß nie zugehört. Jetzt weiß ich, dass ich es mal besser hätte tun sollen.«
  


  
    Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Oh mein Gott. Wir waren alle mausetot. Brandon würde uns auffliegen lassen. Er würde seinem Dad alles haarklein berichten. Es musste doch einen Ausweg aus der Sache geben, es musste eine Möglichkeit geben, wie wir da wieder rauskamen. Was wollte Brandon bloß? Was konnte ich ihm anbieten, nur damit er nichts von der ganzen Sache hier erzählte?
  


  
    »Ihr Problem war, dass sie sich echt wie eine Anfängerin benommen hat«, redete Brandon weiter. »Ihr alle seid richtige Anfänger. Ihr kennt meinen Dad nicht. Er nimmt auf nichts und niemanden Rücksicht … außer auf Stark. An ihn kommt man einzig über sein Unternehmen ran, anders kann man ihm 
     nichts anhaben. Was auch immer Nikki Howard über Stark Quark weiß, wenn es es ihm wert erschien, Nikki Howard dafür umzubringen - und an ihr eine Gehirntransplantation durchzuführen, nur um ihr Image am Leben zu halten -, dann ist es es wert, darüber Bescheid zu wissen. Glaub mir. Und ich will’s jetzt auch wissen.«
  


  
    Ich machte den Mund auf. Ich war so schockiert, dass ich ganz vergaß, dass ich ja still sein sollte. Das war wirklich das Allerletzte, was ich aus seinem Mund erwartet hatte - dass er das Geheimnis auch wissen wollte.
  


  
    »Aber …«, krächzte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Brandon und legte mir die Hand auf den Mund. »Pst. Ich weiß genau, dass sie ihn erpresst hat. Aber offenbar hat sie sich ein bisschen blöd angestellt. Sie war sich anscheinend gar nicht im Klaren darüber, was für Hammerinformationen sie da besaß. Aber ich werde alles richtig machen. Ich bring sie schon dazu, mir zu sagen, was sie weiß - und das wird sie, weil sie ja immer noch total scharf auf mich ist. Sie schickt mir nämlich immer noch E-Mails. Und dann wirst du deine persönliche Idiotentruppe da drinnen dazu bringen, mir zu erklären, wovon zum Teufel sie spricht. Und dann werden wir uns gemeinsam überlegen, wie wir meinem Dad mit dieser Information schaden können. Und anschließend werde ich ihn persönlich damit erpressen.«
  


  
    Ich sah ihn an, als wäre er vollkommen verrückt geworden. Allerdings hielt ich ihn nicht im Geringsten für verrückt. Nein, kein bisschen.
  


  
    Und das bereitete mir fürchterliche Angst.
  


  
    »Warum sollte ich dir helfen?«, wollte ich von ihm wissen.
  


  
    »Tja«, meinte er schlicht, »weil ich sonst meinem Dad verraten werde, wo er die echte Nikki Howard finden kann. Und ich erzähl ihm alles über den Doktor.« Er ließ eine Strähne 
     von meinem langen blonden Haar durch seine Finger gleiten, als wollte er prüfen, ob es sich immer noch so seidig anfühlte wie früher. »Okay? Also, du gehst jetzt da rein und erzählst denen, dass du mich wach vorgefunden hast und dass du mir die ganze Geschichte erzählt hast, weil ich nämlich ein ganz prima Kerl und auf eurer Seite bin.«
  


  
    Mir klappte die Kinnlade runter. Er zog lächelnd an der Haarsträhne, die er in der Hand hielt.
  


  
    »Und wenn du denen ein Wort davon sagst, dass ich dich dazu gezwungen habe, dann erzähl ich meinem Vater sofort von dem Mädchen. Und noch eins«, meinte er und bewegte seinen Arm so, dass er nicht länger gegen meine Kehle drückte, sondern um meine Schultern lag. »Lass von jetzt an die Finger von dem Typen da drinnen, dem, mit dem ich dich auf deinem Zimmer erwischt habe. Du und ich, wir sind von nun an ein Paar. Verstanden?«
  


  
    Ich spürte, wie ich knallrot anlief. Also hatte er mich doch mit Christopher gesehen …
  


  
    »Ich hab dein kleines Katz-und-Maus-Spiel echt satt. Erst schickst du mir E-Mails, und dann gehst du mir wieder aus dem Weg«, fuhr er fort.
  


  
    »Aber das war doch nicht ich mit den Mails«, verteidigte ich mich. Mir war kotzübel. Denn auf Saint John hatte eindeutig ich ihn geküsst … Ach, wie sehr ich mir jetzt wünschte, ich hätte nie auf Lulu gehört. »Das war Nikki. Die echte Nikki.«
  


  
    »Klar«, sagte Brandon und zog ein Gesicht, als würde ihn diese Unterhaltung langweilen. »Wie heißt du noch mal? In echt, meine ich?«
  


  
    »Em«, sagte ich. Meine Stimme klang belegt, weil er mit seinem Arm so fest gegen meinen Kehlkopf gedrückt hatte. »Emerson.«
  


  
    »Okay«, meinte Brandon. »Emerson also.« Dann lachte er. 
     »In Wahrheit interessiert es mich einen feuchten Kehricht, wie du heißt. Du kannst ja ganz süß sein, wenn du willst. Ganz anders als die alte Nikki. Aber du bist nicht so dumm wie sie. Also denk daran, was ich dir gesagt habe. Du gehörst jetzt zu mir.« Er drückte ziemlich fest meine Schultern. »Vergiss den anderen Typen, den in der Lederjacke, der so wahnsinnig auf dich steht. Jetzt gibt es nur noch mich. Verstanden?«
  


  
    Ich nickte eingeschüchtert. Was hatte ich denn auch für eine Wahl?
  


  
    Er hob seinen Arm, damit ich mich befreien konnte, hielt aber mit einer Hand meinen Arm umklammert.
  


  
    Obwohl ich mich nun wieder bewegen konnte, war ich geistig und emotional wie gelähmt. Was war denn gerade geschehen? War das wirklich Brandon gewesen, der Typ, der auf Saint John ins Wasser gesprungen war, um mich vor dem Ertrinken zu retten? Damals hatte er mir auch den Arm um den Hals gelegt, aber nur um mich zum Boot zu ziehen, um mich zu retten, nicht um mich gegen eine Wand zu drängen und mir zu drohen. Wie konnte er plötzlich so ganz anders sein, als ich ihn in Erinnerung hatte? War der Brandon, der sich bei mir unzählige Male über seinen ach-so-distanzierten Vater beschwert hatte, wirklich derselbe wie der, der jetzt unbedingt an einer Erpressung beteiligt sein wollte? Ganz zu schweigen davon, dass er mich dazu zwang, mich gegen meinen Willen als seine Freundin auszugeben?
  


  
    Ich war ja der Ansicht gewesen, Christopher habe sich in einen Superschurken verwandelt. Aber wie sich nun herausstellte, hatte ich keine Ahnung gehabt, was ein Superschurke überhaupt ist. Brandon war ganz entschieden der schlimmste Superschurke unter den Superschurken. Er hatte sich dem Bösen verschrieben, und zwar auf eine Art und Weise, wie es Christopher ganz bestimmt nie in den Sinn gekommen wäre. 
    


  
    Wie betäubt ging ich los in Richtung Wohnzimmer, wo sich Christopher gerade an Mrs Howard wandte. Seine Stimme klang so unbewegt, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief, und das nicht nur, weil ich Sekunden zuvor mit einer menschlichen Schlange zu tun gehabt hatte: »Es ist ein Fakt, dass Sie hier nicht länger sicher sind. Sie und Nikki müssen von hier verschwinden.«
  


  
    »Nicht ohne mich, auf keinen Fall«, sagte Steven.
  


  
    Mrs Howard klang nervös. »Ach, Steven … Aber denkt ihr denn wirklich … besteht denn tatsächlich die Gefahr, dass sie uns auf die Spur kommen?«
  


  
    Ich wollte schon dazwischenrufen: Das hat man schon längst!, hielt aber noch im letzten Moment den Mund.
  


  
    »Wenn wir diese Mails nachverfolgen können, dann schaffen die Leute von Stark das garantiert erst recht, wenn sie davon erfahren«, sagte Christopher. »Am sichersten ist es, wenn ihr alle von hier verschwindet.«
  


  
    »Aber wohin wollt ihr denn gehen?« Lulu sprach als Nächstes. »Ihr könnt euch doch nicht für immer vor Stark verstecken? Die haben ihre Tentakel doch überall.«
  


  
    Klar, genau. Sie hatte ja nicht die leiseste Ahnung.
  


  
    In diesem Moment ließ Brandon mich aus seiner eisernen Umklammerung los und schubste mich vorwärts. Ich trat ins Wohnzimmer, ohne einen Blick nach hinten zu werfen, damit niemand bemerkte, dass jemand mir folgte.
  


  
    »Und, hat Brandon noch geschlafen wie ein Baby?«, wollte Lulu wissen.
  


  
    »Äh …«, setzte ich an. »Nein, nicht ganz.«
  


  
    Wie auf Kommando sprang Brandon hinter mir ins Zimmer, sodass alle starr wurden vor Schreck, noch ehe sie begriffen, wer das war.
  


  
    »Entspannt euch«, sagte Brandon mit einem widerlichen 
     Grinsen im Gesicht und breitete in einer offenen Geste die Arme aus. »Nikki - beziehungsweise Em, wie ihr Name wohl wirklich lautet - hat mich über die ganze Sache aufgeklärt.«
  


  
    Mehrere Leute, darunter Christopher und Steven, warfen mir erstaunte Blicke zu, zum Teil auch vorwurfsvoll.
  


  
    Doch was blieb mir anderes übrig? Klar hätten sie beide Brandon mit Leichtigkeit überwältigen können. Aber solange sie ihn nicht umbrachten, wie wollten sie ihn davon abhalten, seinem Dad zu erzählen, was er zufällig mitgehört hatte? Er wusste genau, wo Dr. Fong wohnte, und wahrscheinlich kannte er auch Christophers Nachnamen. Ich konnte Brandon einfach nicht mit seinem Wissen zu seinem Vater rennen lassen. Das konnte ich nicht zulassen! Er hatte sich einverstanden erklärt, mitzuspielen … solange ich seine Bedingungen erfüllte.
  


  
    Ich wünschte nur, ich wäre von vornherein nicht so dumm gewesen, ihn zu küssen. Offensichtlich war das das reinste Spiel mit dem Feuer gewesen. Warum hatte ich ihn bloß so lange fälschlicherweise für einen versoffenen, aber harmlosen Playboy gehalten? Ich hätte doch wissen müssen, dass wie bei seinem Vater hinter der gut aussehenden Fassade ein knallharter Geschäftsmann steckte, der vor nichts zurückschrecken würde, um zu bekommen, was er wollte… Was in Brandons Fall wohl die Rache an Stark war.
  


  
    Na ja, im Grunde ganz ähnlich wie bei Christopher. Nur dass Brandon sich an einem ganz bestimmten Stark rächen wollte und nicht nur am Unternehmen als Gesamtes.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass irgendeiner von euch sich Sorgen macht«, erklärte Brandon gerade in beruhigendem Tonfall. »Ich habe alles unter Kontrolle. Zunächst einmal bin ich, wie ihr wohl alle wisst, kein großer Fan von meinem Vater. Und zweitens, Nikki, Mrs Howard und Steven … Ich bin eingeweiht, 
     und ich weiß, was zu tun ist. Meine Limousine da draußen wird euch alle zu einem Privatflugzeug bringen, das in Teterboro auf der Startbahn bereit steht. Damit fliegt ihr alle zusammen in mein Sommerhäuschen in South Carolina. Dort seid ihr absolut sicher.«
  


  
    Nikki, die auf dem Sofa gesessen und Brandon angehimmelt hatte, als wäre plötzlich ein Engel ins Zimmer geschwebt, sah auf einmal total erfreut aus. Mit einem Strahlen sprang sie auf und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ach, Brandon!«, rief sie. »Ich wusste, dass du uns helfen würdest! Ich wusste es!«
  


  
    Brandon erwiderte ihre Umarmung artig. Hinter seinem Rücken starrte Steven mich eindringlich an, so als wolle er mir sagen: Wer ist der Typ eigentlich? Was geht hier vor sich?
  


  
    Ich lächelte ihn betreten an, obwohl ich ihm eigentlich ein aufmunterndes Lächeln zuwerfen wollte. Ich bin mir aber nicht ganz sicher, ob ich das so gut hingekriegt habe.
  


  
    »Nun, Mr Stark«, meinte Mrs Howard. Sie warf mir einen ähnlich besorgten Blick zu wie ihr Sohn. »Das ist schrecklich … nett von Ihnen. Aber sind Sie sich auch wirklich sicher, dass Ihr Vater das nicht doch herausfindet?«
  


  
    »Mein Vater?« Brandon lachte verächtlich. »Auf gar keinen Fall. Er ist viel zu sehr mit der Markteinführung vom Stark Quark beschäftigt, als dass er auch nur die leiseste Ahnung haben könnte, was hier passiert. Außerdem ist es mein Haus, wie ich bereits sagte. Dad weiß nichts von seiner Existenz. Es wird euch dort gefallen. Sechs Schlafzimmer, sechs Badezimmer, ausreichend Raum für alle, die Hunde selbstverständlich eingeschlossen.« Liebevoll blickte er auf die Hündchen herab. Ein Typ, der Hunde so gern hatte, konnte doch unmöglich ein schlechter Mensch sein, oder? Okay, das war leider falsch. »Und wir haben Glück, denn Em hat sich einverstanden 
     erklärt, mit uns zu kommen, um die Feiertage mit uns zu verbringen.« Er schlang mir bei diesen Worten einen Arm um die Hüfte und zog mich dichter an sich heran. Er pinnte mich regelrecht an seine Seite. Sein Griff war weitaus fester, als es den Anschein haben musste, das kann ich beschwören.
  


  
    Ich konnte Christopher nicht ins Gesicht sehen. Ich wusste, welchen Schmerz und welche Enttäuschung ich in seinen Augen erblicken würde. Das würde ich nicht ertragen. Mir brach es so ja schon das Herz.
  


  
    »So«, sagte Brandon zu Nikki. »Los, geh packen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Das Flugzeug wird just in diesem Moment aufgetankt.« Nikki quietschte vor Freude und stürmte sofort aus dem Zimmer, um ihre Sachen zu holen. »Mrs Howard«, fuhr Brandon fort. »Wie steht es mit Ihnen, können Sie so schnell wie möglich startklar sein?«
  


  
    Sie wirkte völlig benommen. In den vergangenen paar Monaten hatte sie wirklich verdammt viel durchgemacht - selbst in den letzten paar Stunden hatte sie einiges mitmachen müssen. Doch alles, was sie sagte, war: »Ja. Ja, ich denke schon.«
  


  
    Sie rief ihre Hunde und stieg langsam die Treppe hoch. Nachdem die beiden Frauen gegangen waren, war Steven der Erste, der sich an Brandon wandte.
  


  
    »Tut mir leid«, begann er steif. »Aber du denkst doch nicht im Ernst, dass wir dir einfach so vertrauen? Robert Stark ist dein Vater. Er ist in erster Linie schuld daran, dass wir uns in dieser misslichen Lage befinden.«
  


  
    »Oh, ich versteh dich natürlich voll und ganz«, meinte Brandon. »Aber du darfst nicht vergessen, dass ich meinen Vater hasse.«
  


  
    »Das stimmt«, warf Lulu mit piepsiger Stimme von der Couch her ein. »Er hasst seinen Vater wirklich. Davon redet er ständig. Sogar dann, wenn er gerade mal nicht betrunken ist.« 
    


  
    »Ich kann nicht glauben«, fuhr Brandon fort, ohne Lulus Einwurf etwas entgegenzusetzen, »dass er zu so etwas fähig ist. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu helfen und alles wieder in Ordnung zu bringen. Und für dich, Lulu, und euren Freund« - er wies mit dem Kopf auf Christopher - »habe ich bereits ein Taxi gerufen, das euch nach Manhattan zurückbringt. Es dürfte jeden Moment hier eintreffen. Tut mir echt leid, dass ihr diese Scherereien hattet. Wenn ich sonst noch etwas für euch tun kann … Na ja, dann braucht ihr es mir nur zu sagen.«
  


  
    »Scherereien?« Christopher machte einen Schritt auf ihn zu. Jetzt musste ich ihn einfach ansehen, selbst wenn ich es eigentlich nicht wollte. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck tödlicher Wut. Und zugleich derselbe verletzte Blick, wie ich ihn früher schon mal in seinen Augen gesehen hatte. »Das nennst du Scherereien? Dein Vater hat ein Mädchen umbringen lassen - oder es wenigstens versucht -, und man hat das Gehirn eines anderen Mädchens in ihren Körper verpflanzt, und du wagst es, das als Scherereien zu bezeichnen?«
  


  
    Brandon wich seinem Blick aus. »Sieh mal, Kumpel«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich tu hier echt mein Bestes, in Ordnung? Ich versuche, alle in Sicherheit zu bringen und zu verhindern, dass der Doktor seinen Job verliert… und sein Leben. Ein Schritt nach dem anderen, okay? Versuch du mal, mit Robert Stark als Vater aufzuwachsen. Das ist ganz und gar nicht einfach.«
  


  
    Christopher atmete so schwer, dass er regelrecht keuchte. Er warf einen Blick zu mir rüber. Ich stand immer noch unbeweglich an Brandons Seite. »Du willst doch dem Clown da nicht ernsthaft glauben, oder, Em?«
  


  
    »Ähm«, stammelte ich. Im Moment fühlte ich mich wirklich nicht in der Lage, mit dieser Situation emotional klarzukommen. 
     Außerdem rasten meine Gedanken, während mein Herz gerade dabei war, zu brechen. Es gab vielleicht - vielleicht - einen Ausweg, vorausgesetzt dass alle mitspielten. Auch Christopher. »Müssen wir das ausgerechnet jetzt durchsprechen?«
  


  
    »Klar doch.« Christophers Stimme klang kalt, so eiskalt wie die Luft draußen. »Eigentlich wäre es schon gut, wenn wir das jetzt diskutieren würden.«
  


  
    »Du hast die Lady hier gehört.« Brandons Stimme klang nun ähnlich kalt und bedrohlich wie Christophers. »Sie hat doch gesagt, nicht jetzt.«
  


  
    Lulu, die ziemlich nervös wirkte, war aufgestanden. »Was ist denn mit Stevens und Nikkis - ich meine natürlich Ems - Sachen?«, wollte sie wissen. »Die sind ja noch zu Hause bei uns in Manhattan.«
  


  
    »Das macht nichts«, meinte Steven. »Ich kann mir ja neue Sachen kaufen.«
  


  
    »Ich schick sie euch«, erklärte Lulu. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war voller Zuneigung, doch Steven schien davon keine Notiz zu nehmen; er betrachtete Brandon immer noch misstrauisch. »Das macht mir nichts aus.«
  


  
    »Vielleicht können die das Paket dann nachverfolgen«, warf Christopher ein. Er schien ziemlich mieser Laune zu sein. Und das war noch gelinde ausgedrückt. »Em«, fing er jetzt wieder an. »Ich muss wirklich mit dir reden.«
  


  
    »Wir werden noch reichlich Zeit zum Reden haben«, fuhr Brandon dazwischen. Er ließ mich los, stellte sich an eines der Fenster und hob den Vorhang ein wenig an, um einen Blick nach draußen zu werfen. »Und zwar wenn wir erst mal in Sicherheit sind. Wir wollen doch nicht riskieren, dass mein Vater oder irgendwelche von seinen Leuten hier auftauchen, bevor wir sie nicht hier weggebracht haben.«
  


  
    Lulu horchte erschrocken auf. »Wäre das denn möglich? Wissen die etwa, dass wir hier sind?«
  


  
    »Sämtliche Limousinen von Stark sind mit einem Ortungssystem ausgestattet«, erklärte Brandon wie nebenbei. »Sollte mein Fahrer also Alarm geschlagen haben, dass der Wagen gestohlen wurde - und ich nehme doch stark an, dass er das getan hat -, dann …«
  


  
    Steven stieß einen lauten Fluch aus. Ich presste mein Gesicht verzweifelt in beide Hände. Mir war echt ein Rätsel, weshalb kein Einziger von uns auch nur einen Gedanken darauf verschwendet hatte.
  


  
    »Ach was, macht euch keine Sorgen«, versuchte Brandon, uns zu beruhigen, als er unsere entsetzten Gesichter bemerkte. »Ich hab schon angerufen und denen erklärt, dass bei mir alles in Ordnung ist. Allerdings, wenn auch nur einer von denen genau aufgepasst hat, dann werden die sich garantiert fragen, was ich bei einem Chirurgen vom Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie daheim treibe.«
  


  
    Dr. Fong wirkte verzweifelter denn je, er schien immer mehr in sich zusammenzusinken. Er tat mir echt total leid. Schließlich hatte er ja nur versucht, das Richtige zu tun.
  


  
    Aber hatten wir das nicht alle?
  


  
    »Oh«, meinte Brandon, während er immer noch aus dem Fenster schaute. »Da kommt schon das Taxi.«
  


  
    Ich sah, wie Lulu sich umdrehte und sich, als könne sie sich nicht länger zurückhalten, Steven an den Hals warf, ihm die Arme um den Nacken schlang und ihn so leidenschaftlich umarmte, wie ich es noch nie gesehen hatte. So leidenschaftlich, dass es ihr die Chauffeursmütze vom Kopf fegte.
  


  
    Zu behaupten, Steven habe überrascht gewirkt, wäre mächtig untertrieben gewesen. Aber nicht im negativen Sinne. Bevor ihm bewusst wurde, was er da tat, hatte er auch schon 
     seine Arme um sie geschlungen. Doch dann löste er die Umarmung mit einem harschen: »Na, na, Lulu«, wobei er gleichzeitig ziemlich glücklich und verwirrt aussah.
  


  
    »Ich kann doch nichts dafür«, konnte ich Lulu flüstern hören, weil ich ziemlich nah bei den beiden stand. »Ich werde dich vermissen. Versprich mir, dass du mich irgendwann mal anrufst, ja? Aber nur, wenn keine Gefahr besteht.«
  


  
    »Ich werd’s versuchen«, entgegnete Steven. Er berührte ihr Gesicht und wischte ihr mit dem Daumen ein paar Tränen von der Wange. »Pass auf dich auf. Und verschwende nicht deine ganze Zeit damit, dass du dein Coq au vin perfektionierst.«
  


  
    Lulu, die Tränen in den Augen hatte, lachte und ließ ihn los.
  


  
    Einen Augenblick später stand sie plötzlich neben mir und sah mich mit großen, tränengefüllten Augen an. So hatte ich sie noch nie erlebt.
  


  
    »Nikki«, fing sie an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«
  


  
    »Ja, klar, mir geht es gut«, schwindelte ich.
  


  
    »Also …« Sie wirkte verwirrt. »Dann war es also keine Seelenübertragung oder so?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich mit einem leichten Lächeln.
  


  
    »Aber… du gehst mit ihnen mit, oder? Warum denn?«, wollte Lulu wissen. »Was wird aus Frida?«
  


  
    »Ich kann dir den Grund nicht sagen«, erklärte ich. Plötzlich hämmerte mein Puls wie wild. Natürlich konnte ich ihr nicht verraten, dass ein psychopathisch veranlagter Milliardärssohn dachte, er sei in mich verliebt, und mich nun erpresste. »Und du darfst Frida auch nichts verraten, ist das klar? Du weißt, dass nichts von all dem hier diesen Raum verlassen darf. Die Sache ist ernst. Das Leben mehrerer Menschen steht auf dem Spiel. Ich werde Frida erzählen, ich wäre über die Feiertage 
     weggefahren mit …« Ich warf einen Blick auf Brandon, der den Vorhang wieder hatte fallen lassen und uns nun mit einem feinen Lächeln um die Lippen beobachtete. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Und das hatte nichts zu tun damit, dass das Feuer in dem Zimmer schon vor einiger Zeit ausgegangen war. »… mit meinem Freund.«
  


  
    Jetzt quollen Lulu die Tränen aus den Augen. »Dein Freund? Aber was ist denn mit …« Sie ließ ihren Blick zu Christopher schweifen.
  


  
    Ich drückte sie fest an mich. Ihr Körper fühlte sich so verdammt zerbrechlich an. »Ich weiß«, flüsterte ich verzweifelt. Über ihre Schulter hinweg betrachtete ich Christopher, dessen Miene undurchdringlich war.
  


  
    »Kümmer dich bitte gut um sie«, sagte ich zu ihm und wies auf Lulu.
  


  
    Zu meiner grenzenlosen Erleichterung nickte er zustimmend.
  


  
    Auf der Treppe waren ein Trippeln und Poltern zu hören, und kurz darauf erschienen die Hunde, gefolgt von Nikki und ihrer Mom. Beide hatten eine Reisetasche geschultert.
  


  
    »Ich denke, wir wären dann startklar«, verkündete Mrs Howard. Sie hatte sich umgezogen und Make-up aufgelegt, und auch mit ihrem Haar hatte sie irgendwas gemacht. Jetzt sah sie viel eher wie die attraktive Frau auf den Fotos aus, die Steven an die ganzen Fernsehanstalten geschickt hatte. Nun war erkennbar, von wem Nikki ihr blendendes Aussehen geerbt hatte.
  


  
    Nikki hingegen war immer noch mittendrin, sich zu schminken. Auch ihr Haar war die reinste Baustelle, zur Hälfte platt und zur Hälfte wellig. Sie schien verärgert darüber, dass man sie so sehr hetzte. Noch immer trug sie die Klamotten, in denen sie geschlafen hatte.
  


  
    »Prima«, meinte Brandon. Dabei ignorierte er die japsenden Hunde zu seinen Füßen und die Wimperntusche in Nikkis Hand geflissentlich. Er marschierte zur Haustür und riss sie auf, woraufhin ein eiskalter Lufthauch in das Haus drang. »Dann lasst uns gehen.«
  


  
    Ich hielt den Kopf gesenkt, sodass mein Haar über mein Gesicht hing und es einerseits vor der beißenden Kälte schützte und andererseits verdeckte, was um mich herum geschah. So stapfte ich durch den frischen Neuschnee, der im heller werdenden Morgenlicht immer noch gleichmäßig vom Himmel fiel. Ich wollte Christophers Gesicht nicht sehen … Nicht auf seine Fragen antworten. Denn ich würde ihm nichts als Lügen erzählen können, da Brandon in der Nähe war und mithören würde.
  


  
    Vor allem wollte ich mich nicht von ihm verabschieden. Ausgerechnet jetzt, da ich ihn nach so langer Zeit wiedergefunden hatte.
  


  
    Doch wie sich herausstellte, blieb mir keine andere Wahl. Denn gerade als ich hinter Nikki in die Limousine klettern wollte, schloss sich mit festem Griff eine Hand um meinen Arm, und ich hörte, wie Christopher - seine Stimme würde ich überall erkennen - meinen Namen rief. »Em.«
  


  
    Bevor ich mich ihm zuwandte, schloss ich für eine Sekunde die Augen. Ich schloss die Augen, um Gott anzuflehen, mir Kraft zu schenken. Als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich, dass Brandon mich von der anderen Seite der Limousine direkt ansah. Er lächelte spöttisch. Dann sagte er: »Ich glaube, dein kleiner Freund möchte dir gern noch was sagen.«
  


  
    Ein Gefühl von Hass stieg in mir auf. Ich hasste ihn in diesem Augenblick so sehr, wie ich noch nie zuvor jemanden gehasst hatte.
  


  
    Ich schwor mir, wenn das alles hier vorbei wäre - sollte das 
     alles jemals ein Ende haben -, würde ich einen Weg finden, mich an ihm zu rächen, so wie er gerade versuchte, Rache an seinem Vater zu üben.
  


  
    Ich drehte den Kopf und schleuderte mein blondes Haar nach hinten, um besser sehen zu können.
  


  
    Und da war er, Christopher, und blickte mich an. Sein Atem kam stoßweise und erzeugte kleine weiße Wölkchen in der eisigen Luft. Seine Wangen waren gerötet, so wie immer, wenn die Temperaturen unter den Gefrierpunkt sanken.
  


  
    Doch seine blauen Augen blitzten.
  


  
    »Em, was tust du da?«, drängte er mich. »Weshalb willst du mit ihnen gehen?«
  


  
    »Ich muss«, sagte ich und sah überallhin, nur nicht in diese sengenden Augen.
  


  
    »Warum denn?«, fragte Christopher noch einmal. »Die kommen schon ohne dich klar. Steven ist doch bei ihnen.«
  


  
    »Weil«, setzte ich an. Ich betrachtete ein paar lavendelfarbene Wolken am Himmel. Ich wollte Christopher partout nicht ins Gesicht sehen. »Weil Brandon mich darum gebeten hat.«
  


  
    »Brandon hat dich darum gebeten?« Christophers Stimme wurde unwillkürlich lauter. »Wen zum Teufel kümmert es denn, was Brandon Stark will?«
  


  
    »Äh, ich möchte doch meinen, dass es sie durchaus interessiert«, mischte Brandon sich über das Autodach hinweg ein. »Sag’s ihm schon, Em.«
  


  
    »Was sollst du mir sagen?«, verlangte Christopher ungeduldig.
  


  
    »Sag es ihm, los«, sagte Brandon noch einmal. Er trommelte im Takt mit seinen Worten auf das Dach der Limousine. »Sag ihm das mit uns.«
  


  
    »Mit uns«, wiederholte Christopher ungläubig. Ich sah, 
     wie er seinen Kopf wieder mir zuwandte. Da ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte, hörte ich den Zweifel nur in seiner Stimme. »Es gibt ein ›uns‹ zwischen Brandon und dir? Seit wann das denn?«
  


  
    Mir war klar, was ich zu tun hatte. Brandon hatte es mir ja deutlich genug gesagt, vorhin in Dr. Fongs Eingangshalle. Selbst ein Kind hätte das kapiert. Ich musste es tun, weil die Howards jetzt meine Familie waren und ich sie schützen musste, so wie ich auch meine richtigen Eltern schützen würde. Zur Familie zählen nämlich nicht nur die Leute, die einen großziehen. Zur Familie gehören nicht nur alle die Menschen, in deren Adern dasselbe Blut fließt wie im eigenen.
  


  
    Zur Familie gehören all die Menschen, die einen brauchen. Die, die nichts haben, während man selbst alles besitzt.
  


  
    Man muss tun, was für sie gut ist. Man muss es einfach tun, selbst wenn einem das Herz bricht.
  


  
    Außerdem würde ich es schon wieder hinbiegen. Ich würde noch vor Brandon herausfinden, was Nikki wusste. Und dann würde ich diese Information gegen ihn benutzen, um den Spieß umzudrehen und um Christopher wieder für mich zu gewinnen. Irgendwie würde ich das schon schaffen. Hoffentlich!
  


  
    Doch bis es so weit war … Ich musste ganz einfach mitspielen.
  


  
    »Ich bin schon seit einiger Zeit mit ihm zusammen«, erklärte ich Christopher tonlos. Ich hatte das Gefühl, als würde ich ihm mit jedem einzelnen Wort ein Messer in den Leib rammen. »Ich hab schon mal versucht, dir das zu sagen.« Ich hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. »Weißt du, wenn du damals, als ich noch am Leben war, Interesse an mir gezeigt hättest, dann wäre die Sache vielleicht ganz anders gelaufen. 
     Aber du hast viel zu lange gezögert - im Grunde hast du so lange gewartet, bis ich jemand ganz anders war. Und bis ich mit jemand anderem zusammen war.«
  


  
    Ich hatte keinen Schimmer, woher all das kam. Doch ich musste mir das alles gar nicht ausdenken, um Brandon einen Gefallen zu tun. Die Gefühle waren tatsächlich echt und sie stiegen tief aus meinem Inneren empor. Begleitet wurden meine Worte von realen Tränen, die mir jetzt heiß über die Wangen strömten.
  


  
    »Wovon sprichst du denn?«, fragte Christopher mit brüchiger Stimme.
  


  
    »Na ja, wenn du mich so gemocht hättest, wie ich vorher war«, fuhr ich schonungslos fort. »Aber das ist nun mal nicht geschehen. Und jetzt ist es zu spät.«
  


  
    Ich sah ganz deutlich, wie ihn jedes meiner Worte wie ein Fausthieb traf. Alle Farbe war aus seinen Wangen gewichen. Er wirkte blass wie der Schnee, der sich auf die Hügel um uns herum gelegt hatte.
  


  
    »Also«, sagte ich. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich überhaupt noch weitersprach. Vielleicht wegen des Bildes. Dieses Foto von mir, das in seinem Zimmer stand. Ich konnte es einfach nicht vergessen. Ich konnte nicht glauben, dass er es all die Zeit dort hatte stehen lassen. Ich konnte nicht glauben, dass er mich tatsächlich die ganze Zeit geliebt hatte, so wie ich ihn geliebt hatte. Und nun musste ich seiner Liebe zu mir ein Ende setzen, da ich nicht wollte, dass er irgendetwas Dummes anstellte, das ihm Schmerzen bereiten könnte. »Ich bin jetzt mit Brandon zusammen. Ich … Ich liebe Brandon. Und ich gehe mit ihm. Also … leb wohl. Leb wohl, Christopher.«
  


  
    Noch ehe Christopher ein weiteres Wort sagen konnte - und noch ehe ich einen letzten Blick auf ihn warf -, stieg ich in die Limousine und setzte mich zwischen Nikki und ihre 
     Mom. Mrs Howard sah mich besorgt an, während Cosabella mir auf den Schoß sprang. Mitfühlend sagte sie: »Alles in Ordnung mit dir, mein Schatz?«
  


  
    »Mir geht es gut«, log ich und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln. »Tut mir leid, dass ich euch hab warten lassen.«
  


  
    »Oh Mann«, sagte Nikki. Sie bearbeitete immer noch ihre Wimpern mit Wimperntusche. »Und da behaupten immer alle, ich wäre schlimm.«
  


  
    Das trug nicht unbedingt dazu bei, dass ich nicht mehr so hemmungslos heulen musste. Ich bemerkte, wie Steven auf dem Fahrersitz den Rückspiegel so einstellte, dass er mich darin sehen konnte. Er betrachtete mich eingehend, sagte aber keinen Ton. Kein einziges Wort sagte er. Er sah mich einfach nur an. Es war fast so, als teilten wir in diesem Moment ein Geheimnis.
  


  
    Allerdings hatte ich keine Ahnung, was dieses Geheimnis sein sollte.
  


  
    Was ich jedoch wusste, war, dass ich in dem bevorstehenden Kampf in Steven Howard einen Verbündeten hatte.
  


  
    Ich glaube, das war mir schon die ganze Zeit klar gewesen. Ich musste mir nur überlegen, wie ich ihm am besten vermitteln konnte, was hier eigentlich vor sich ging … Bevor es zu spät war.
  


  
    »Also gut«, sagte Brandon fröhlich, als er nach mir in die Limousine stieg. »Sind wir dann alle startklar?«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss er die Tür … und in diesem dumpfen Ton der zuschlagenden Tür schwang etwas mit, was nach dem Ende der Welt klang. Oder zumindest wie das Ende all meiner Hoffnungen und Träume. Na ja, im Grunde genommen hatte ich ja auch weiß Gott nicht viel Hoffnung übrig.
  


  
    »Mann«, stieß Nikki noch einmal begeistert aus. »Wie sehr ich doch diese Limousinen vermisst habe.«
  


  
    »Mit Stark reist es sich nun mal am besten«, erwiderte Brandon zufrieden. Dann griff er in ein Kühlfach an der Seite und fischte eine Flasche daraus hervor. »Möchte jemand Champagner? Ach, entschuldige, Steven, du selbstverständlich nicht. Aber dich füllen wir schon noch ab, wenn wir erst mal da sind, keine Sorge. Weißt du denn, wie man zum Flughafen Teterboro kommt? Nein, natürlich kannst du das nicht wissen. Also, ich erklär’s dir. Wir wagen es besser nicht mit dem Navi. Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand Wind kriegt von unserer kleinen Reise …«
  


  
    Und dann erklärte er Steven haarklein, wie wir dorthin kamen, wo wir hinwollten.
  


  
    Während die Limousine langsam die Auffahrt hinunterfuhr, drehte ich mich noch einmal um und warf einen Blick zurück durch die getönten Scheiben. Ich erkannte Dr. Fong, der sich soeben abwandte und die Haustür hinter sich zuzog. Seine »Reise« war hiermit vorbei.
  


  
    Ich erkannte Lulu, die neben dem Taxi stand und wartete, während der Wind an ihrem weiten schwarzen Rock zerrte und ihn wie eine Glocke oder wie ein riesiges schwarzes Cape aufblähte.
  


  
    Und ich erkannte Christopher, der noch immer wie angewurzelt dort stand, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Reglos starrte er uns hinterher - starrte er mir hinterher. Mit jedem Meter, den wir uns von ihm entfernten, schien er zu schrumpfen.
  


  
    Ich hielt meinen Blick auf ihn gerichtet, bis ich ihn aus den Augen verlor, weil die Tränen, die mir nun über das Gesicht strömten, mir die Sicht raubten.
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